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  Inhalt:


  Die befreundeten Teens Vinc, Vanessa und Tom sind ein unzertrennliches Trio.


  Ihre Abenteuer überschreiten die Grenze des natürlichen und spielen sich in einer Fantasiewelt ab, die sich Arganon nennt, aber auch auf der Erde.


  In den Ferien bekommen sie von ihrem Lehrer den Auftrag, in einem Schloss zu erforschen, wieso dort drei Gemälde hängen, deren Personen ihnen aufs Haar gleichen.


  Je weiter sie in das Geheimnis vordringen, desto unheimlicher werden die Ereignisse.


  Viele Bücher die sie finden bringen ihnen Hinweise, geben jedoch oft auch Rätsel auf.


  Je länger sie sich im Schloss aufhalten, desto merkwürdiger kommt ihnen die Umgebung vor.


  Immer wieder begegnen sie Bildnisse mit einer Teufelfratze und einem Engel mit verbundenen Augen.


  Xexarus ein schwarzer Magier, die Hexe Gistgrim und andere machen ihnen das Leben schwer.


  Sie begegnen eine Seherin mit ihren fliegenden Augen, einem Dieb mit seinen schwebenden Händen.


  Sie werden gefangen genommen und in eine Festung der Zwerge gesperrt.


  Die Drei müssen vor den Zeitfressern und Seelenfängern flüchten.


  Kobolde die sie begleiten, gehen mit ihnen durch dick und dünn.


  Sie müssen den Sack mit der schwarzen Seele finden und den Spiegel der Zeit, um beide zu vernichten, denn sie sind eine große Gefahr für Arganon und die Erde.


  Eine große Gefahr ist auch ein geheimnisvolles Tuch, das die Region um ihr Heimatstädtchen bedroht.


  Ein Weltlauf mit der Zeit beginnt.


  Vanessa wird von der Eishexe besessen und Vinc von dem Bösen, Sie wollen in ihnen mitgehen, um eine Kugel zu finden in den Gebieten, in denen sie nicht selbst hin können. Jeder der beiden Unholde will sie haben, um ihre Macht auszudehnen.


  So werden am Ende Vinc und Vanessa unbewusst zu Rivalen, sogar mit dem Verlangen sich gegenseitig zu vernichten.


  


  Anmerkung:


  Das ist ein Fantasy–Abenteuer. Wer in meinen Romanen unbedingt Logik erwartet, sollte sie nicht lesen.


  Also, liebe Freunde der Fantasie, taucht in die Abenteuer mit eurer Einbildungskraft ein und lasst Euch beim Lesen in eine Traumwelt tragen.


  Viel Spaß wünscht Euer


  Werner Vehler


  


  Gekürzte und zum Teil umgeschriebene Fassung des Fantasy-Abenteuer: “Das geheimnisvolle Tuch“


  


  



  


  Kapitel:


  


  1. Seltsame Träume


  2. Das geheimnisvolle Schloss


  3. Gefährliche Begegnungen


  4. Die Gefahr der Unsichtbaren


  5. Pakt mit dem Bösen


  6. Verbotene Zonen


  7. Starius der Seelenfänger


  8. Die Zwergenfestung


  9. Gasse der Verachteten


  10. Die Zauberperle


  11. Im Turm des schwarzen Magiers


  12. In der Vergangenheit


  13. Verloren in der Glut


  14. Das Auge der Miraten


  15. Der Böse


  16. Der Aufbruch


  17. Die Höhle des Verderbens


  18. Die magische Eisregion


  19. Die Feuerwalze


  20. Im Vorhof des Bösen


  21. Im Wechsel der Ereignisse


  22. Das seltsame Kästchen


  23. Das Geheimnis des Engels


  24. Die Täuschung


  25. Der Endkampf


  


  


  


  


  


  


  



  


  


  1.Kapitel


  Seltsame Träume


  


  Die drei Helden wohnten in einem verträumten Städtchen namens Weidenhausen. Das heißt, eigentlich zwei Helden und eine Heldin.


  Deshalb sollte sie auch zuerst erwähnt werden. Sie hieß Vanessa und war mit ihrem rötlichen Haar und den grünen Augen zu einem hübschen Teen herangewachsen und deshalb auch von den Jungs als Freundin begehrt. Ihre Leidenschaft war die Traumdeutung.


  Ihr ein Jahre jüngerer Bruder Tom war nicht so sportlich wie sie. Er liebte das träge Leben. Dazu gehörte das Lesen und natürlich die begehrte Schokolade. Sein Motto war: Lieber süß als sauer durchs Leben gehen.


  Und da war noch Vinc. Ein besonnener sportlicher Junge und der heimliche Freund von Vanessa sowie der beste Kumpel von Tom. Er war im gleichen Alter wie sein wohlbeleibter Freund. Wobei man Tom nicht unbedingt als dick bezeichnen konnte, korpulent wäre das richtige Wort.


  Sie waren ein unzertrennliches Trio.


  Die Geschichte fing damit an, dass Tom, im Unterricht wieder einmal eingeschlafen war. Man beachte das Wort: wieder. Es konnte bei ihm schon eine Krankheit genannt werden, dass bei Themen, die ihn nicht interessierten, stets eine Müdigkeit überfiel. Das kam daher, dass er durch seine Intelligenz schnell begriff. Wenn der Lehrer seinen Lehrstoff ein paar Mal wiederholen musste, weil manche Schüler auf der langen Leitung saßen, also vergessen hatten den Intelligenzhahn aufzudrehen, klopfte das Sandmännchen bei Tom an und brachte ihm die Freuden des Schlafes mit, natürlich auch den nachfolgenden Ärger.


  Und dann stand stets neben ihm, wie auch diesmal, die Lehrkraft, fast immer mit dem selben Satz beginnend: „Bist du eingeschlafen oder denkst du nach?“


  Er schaute dabei zu Tom hinunter, der mit dem linken Arm den Kopf abstützend vor seinem Schultisch saß und mit einem Lächeln die Bilder genoss, die im Moment durch seine Gedanken strömten.


  Vinc, wie erwähnt Toms bester Freund und Sitznachbar, erkannte an den ruhigen gleichmäßigen Atemzügen des Kumpels, seinen tiefen Schlaf. Vinc versuchte, ihn durch Hüsteln zu wecken, doch zu spät, denn der Lehrer sah auch ihn mit strafenden Blicken an, als er den ersten Ton des Räusperns über die Lippen brachte.


  „Nun?“ Die Lehrkraft sah streng zu dem noch regungslosen Schüler. „Hallo! Herr Tom! Geruhen der Herr aufzuwachen?“ Diese Sätze kannten auch die anderen Schüler und sprachen sie flüsternd mit.


  Vinc sah mitleidig zu seinem Freund. Obwohl er nur einige Zentimeter von ihm entfernt war, konnte er ihn nicht anstoßen, denn das würde ihn in den Unwillen des Lehrers weiter mit einbeziehen.


  „Schwabbel“ nannten die Schüler ihren Pädagogen wegen seines Bauchs, denn wenn er gut aufgelegt war, schwappte die Wampe beim Lachen auf und ab. Diesmal war sein Humor eher der schlechten Laune gewichen, denn eines konnte der Mann nicht leiden, wenn jemand an seinem Unterricht kein Interesse zeigte.


  Obgleich er Tom mehrmals bei seinem Namen rief, war dieser so fest in seinen Träumen, dass er nicht reagierte. Der Lehrer hielt seine Taschenuhr in der Hand und schaute auf den Sekundenzeiger.


  Vinc wusste, dass sich dadurch von Sekunde zu Sekunde das Maß der Strafe erhöhte. Er sah Tom von der Seite her an und erblickte einen lächelnd verzogenen Mundwinkel. Anschließend zu Schwabbel schauend bemerkte er dessen ungnädige Augen. Er wusste, jetzt war es an der Zeit, seinen Freund aus seinem süßen Schlaf zu holen.


  Sein Gefährte stützte sich mit dem Arm zu seiner Seite hin ab. Vinc, dem nichts anderes einfiel, blätterte wie zufällig in einem Heft und prallte absichtlich mit seinem Ellbogen gegen den seines Freundes.


  Toms Handfläche rutschte vom Kinn, der Arm flog beiseite. Seine Stirne schlug auf den Tisch und er erwachte mit einem kräftigen: „Autsch“. Er rieb sich über die schmerzhafte Blessur. Dann sah er die gnadenlosen Augen Schwabbels und versuchte unschuldig dreinzuschauen.


  „Willkommen auf unserer Schule. Dich interessiert wohl der Unterricht nicht? Damit du ihn attraktiver findest, schreibst du mir bis morgen eine Abhandlung über das Thema dieser Stunde.“ Der Lehrer schritt zurück zu seinem Tisch.


  Tom freute sich diesmal über diese harmlose Strafe, denn eine Seite wäre wohl schnell zu schaffen. Sonst bekam er stets als Strafe, zwanzig Seiten über irgendein Thema zu schreiben und das auch noch als DIN A vier Seiten. Doch nicht lange währte seine Freude, die in den nachfolgenden Worten Schwabbels jäh ein Ende fand. Denn während er noch den Rücken zukehrte sagte er: „Nicht unter zwanzig Seiten.“ Der Lehrer drehte sich wieder der Klasse zu und sah Tom noch eindringlicher an: „DIN A vier“.


  „Konntest du mich nicht wecken?“, zischte Tom Vinc zu, nachdem sich der Lehrer wieder der Tafel zuwendete.


  „Wie denn? Ich war froh, dass ich vorher wach war. Der kam wie Kai aus der Kiste auf uns zu. Bin glücklich, dass ich davon kam."


  „Ach ja, Vinc, du schreibst mir, allerdings nur zehn Seiten, darüber, wie man seinen Freund warnt, ohne aufzufallen. Den Trick mit dem Heft kenne ich bereits.“ Der Lehrer sagte es, ohne sich von der Tafel abzuwenden. „Tja, so ist es nun einmal. Jede Freundschaft hat ihren Preis“, fügte er noch erheitert hinzu.


  Kurz darauf schrillte die Glocke und beendete die verdorbene Unterrichtsstunde.


  Tom und Vinc eilten aus dem alten denkmalgeschützten Schulgebäude. Dieser, aus roten Ziegelsteinen gemauerte Bau, hatte durch das Alter einige Mängel, deren Beseitigung wegen fehlenden Geldes nur in größeren Abständen erfolgte. Auch das Alter hatte seine gute Seite, wenigstens in diesem heißen Sommer. Innen war es, durch die dicken Mauern, angenehm kühl.


  Die beiden Jungen drängten sich mit einigen anderen Schülern durch das enge Tor des Schulhofes, wodurch es immer wieder zu Rempeleien kam. Fast jeder kannte nur ein Ziel. Das Schwimmbad.


  Tom und Vinc aber war im Moment nicht nach Trubel zumute, sie zogen es vor, sich auf ihre Lieblingsbank, die dicht am Weiher des gepflegten Stadtparks unter einem schattigen Baum stand, zu setzen.


  „Eigentlich hatte ich heute vor, schwimmen zu gehen, aber dank deines Schlafes darf ich bei der Hitze schwitzen und schreiben.“ Vinc versuchte einen grimmigen Blick.


  „Ich habe etwas Seltsames geträumt“, sagte Tom unbeirrt.


  „Klar, von einem riesigen Hamburger mit einer großen Schüssel Fritten.“ Vinc kannte die Leidenschaft seines Kumpels, solche Sachen in sich zu stopfen.


  „Kannst mich mal“, sagte Tom und fügte hinzu: „Im Ernst, ich habe was Merkwürdiges gesehen.“


  „Wird wohl länger?“, wollte Vinc wissen.


  Doch Tom sagte unbeirrt weiter: „Du kennst doch das Waldhaus unter den Eichen, in der nähe der Felsengruppe. Ich meine das am Kreuzweg steht?“, fragte Tom und sah, wie Vinc den Kopf schüttelte. Tom sagte noch eindringlicher: „Dir hat die Sonne wohl das Gehirn ausgetrocknet. Da waren wir doch schon öfter.“


  Vinc wollte Tom eigentlich nur foppen, aber auch aus der Hitze herauskommen und das Gespräch nicht unnötig in die Länge ziehen, gab er zu, die Bruchbude zu kennen.


  „Ich habe im Traum einen Mann im Haus gesehen. Er sah aus wie unser Pauker.“


  „Muss wohl ein Albtraum gewesen sein.“ Vinc sah seinen Freund von der Seite an. „Tust mir richtig leid.“


  „Quatsch. Das ist nicht das Wesentliche. Es lag ein Buch vor ihm auf dem Tisch. Er las darin und plötzlich verwandelte er sich in einen Zauberer. Weißt ja. Die mit dem spitzen Hut, weißem Bart und buntem Anzug oder so was Ähnliches.“


  Vinc hielt seinem Freund die Hand auf die Stirn. „Ist ziemlich heiß heute. Also, deine Birne hat wohl mehr abgekriegt, als ich dachte.“


  Tom schlug ihm den Arm zurück. „Ist doch nur ein Traum. Aber der war so realistisch, dass ich noch glaube, den Mann vor mir zu sehen. Er rief meinen Namen.“


  „Klar rief er den. Das war Schwabbel, als er dich versuchte zu wecken.“ Vinc stand auf: „Lass uns gehen. So ein blöder Traum. Hat uns nur Ärger eingebracht.“


  Tom zog seinen Freund am Arm: „Setz dich wieder. Weißt du, was er sagte: Komm mit deinem Freund zu mir. Helft mir, denn ich bin in Gefahr.“


  „Wer sagte das? Schwabbel als Lehrer oder der Zauberer als Schwabbel?“


  Tom wurde gereizt: „Hör mit dem Quatsch auf. Vielleicht ist er ins Haus eingedrungen und befindet sich tatsächlich in Gefahr. Vielleicht versucht er Hilfe zu bekommen.“ Vinc bemerkte, dass es seinem Freund Ernst war, denn das ewig lächelnde Gesicht bekam einen sorgenvollen Ausdruck. „Lass uns nachsehen“, sagte Tom.


  „Setz dich weiter rüber, du sitzt noch zu sehr in der Sonne!“, neckte Vinc und sagte weiter: „Du glaubst doch nicht wirklich, dass jemand im Traum erscheint und dich um Hilfe bittet, während du im Unterricht eingeschlafen bist. Der Einzige, der Hilfe braucht, bist du. Nämlich einen Eisbeutel auf den Kopf.“


  Tom ließ sich nicht beirren. „Lass uns einfach dorthin gehen. Kostet doch nix.“


  Vinc wurde hellhörig. Der Mann im Traum musste seinen Freund dermaßen beeindruckt haben, dass er sogar ohne etwas vorher zu essen den halbstündigen Weg zu diesem Haus auf sich nahm. „Na ja, entspricht nicht ganz meinem Tagesplan, aber was soll’s. Der Wald ist kühl und schattig, womit wir einige Zeit aus der sengenden Hitze wären.“


  So begaben sie sich zu dem einsamen Haus im Wald.


  Träge von der Hitze, fanden sie kaum ins Gespräch. Nur irgendwann sagte Vinc mit schleppendem Ton:


  „Im Waldhaus soll einmal der Räuber Leichtweiß sein Unwesen getrieben haben. Vor langer Zeit. Der soll stets seinen Verfolgern entkommen sein. Angeblich soll es noch eine Höhle in der Nähe geben. Ich glaube, an der Felsengruppe nicht weit von der Blockhütte. Dort soll er sich versteckt haben, wenn sie ihn suchten. Doch sehr geforscht wurde, man fand nicht den Eingang.“


  „Kenne ich. Kann man in der Stadtchronik nachlesen“, antwortete Tom.


  „Vielleicht sollst du zu ihm kommen. Kann der Räuber im Zauberkostüm sein. Vielleicht ist Schwabbel der Räuberhauptmann.“ Vinc erntete für seine Bemerkung einen Stoß in die Seite.


  Inzwischen erreichten sie das Haus, an dem sich zwei Wege kreuzten. Sie waren nicht geebnet, sondern mit tiefen Furchen durchzogen.


  „Sieht zum Fürchten aus.“ Vinc schmunzelte und musterte das alte Gebäude. „Beim nächsten Sturm wird es zu einem Häufchen Holz. So klapprig, wie das Ding aussieht.“ Er schritt an die Türe und klopfte an. „Da ist niemand drin“, stellte er fest und forderte seinen Freund auf: „Nun komm schon!“


  Tom, der noch in respektvoller Entfernung wartete, schritt zögerlich zu Vinc „Mir ist es unheimlich“, flüsterte er.


  Verwundert schaute Vinc seinen Freund an und sagte: „Wieso unheimlich? Du hast ihn doch schon gesehen, der da drin sein soll.“


  Vinc ging zur Türe und öffnete sie. Zunächst sah er nicht viel. Seine Augen, von dem Lichtermeer draußen beeinflusst, mussten sich erst an das Innere gewöhnen. Ein Sonnenstrahl drang durch den Spalt eines gelösten Brettes, wodurch die Hütte innen etwas erhellt wurde.


  Sie sahen auf dem Tisch ein Büchlein liegen mit einem Tintenfass davor und einer Feder daneben.


  „Was für ein Rückstand. Von Kugelschreiber hat der, der das benutzt, wohl noch nix gehört.“ Vinc trat näher an den Tisch und hob den Federkiel auf. „Noch frisch“, meinte er, um weiter festzustellen: „Müsste eigentlich vertrocknet sein, die Tinte.“


  Tom, der neben ihm stand, hob das kleine Notizbuch auf, hielt es dicht an die Augen. Er las: „Zeige Ehrfurcht, der du diese Worte liest! Falle auf die Knie und bezeuge Demut!“


  Tom sah Vinc an und sagte: „Befolgen wir die Worte!“ Es klang nicht nach einer Bitte, sondern einem Befehl.


  Vinc schüttelte den Kopf: „Bei dir piept es. Ich blamiere mich doch nicht. Uns spielt da einer einen Streich und will uns veräppeln. Bestimmt Jim mit seiner Bande. Die haben sich irgendwo versteckt und filmen uns mit einer Videokamera, wie wir auf die Knie fallen.“ Er sah Tom misstrauisch an. „Du bist doch mein bester Freund? Du machst doch nicht so einen Unsinn mit? Ich meine, du hilfst doch nicht Jim bei einem Streich?“


  Tom schüttelte empört den Kopf: „Nein!“ Er ließ sich auf die Knie nieder.


  Er versuchte weiter zu lesen, aber durch seinen Wechsel auf die Gelenke tauchte er in Dunkelheit, wodurch er die Buchstaben nicht mehr entziffern konnte. Er reichte das kleine Buch Vinc, der noch aufrecht stand und dadurch mehr in der Helligkeit.


  „Du hast in dem Buch gelesen. Du bekommst jetzt eine Gabe, die enorm und von gewaltiger Tragweite ist. Du wirst …“. Vinc stockte.


  „Los, lies weiter!“, rief Tom und versuchte, seinen Kopf nach oben zu drehen.


  „Ich kann nicht. Die Schrift verschwindet. Das ist eine Zaubertinte wie die im Laden vom Zauberkönig. Weißt doch, der mit den Scherzartikeln.“


  Tom stand auf und riss das Buch seinem Freund aus der Hand. „Der Schreiber muss noch hier sein.“ Er rannte von einer Ecke in die andere.


  Im Waldhaus befand sich nicht viel Inventar. Ein Tisch, drei Stühle und eine alte Kommode waren die Möbel. Statt eines Bettes als Ruhestätte befand sich Stroh auf dem Boden, darauf lag eine bunte Decke.


  „Siehst du jemand?“, fragte Vinc und wäre beinahe mit seinem Freund, der hektisch suchend umherrannte, zusammengestoßen.


  „Schau mal unter die Decke. Vielleicht liegt da dein Zauberer.“ Vinc hatte eigentlich diese Bemerkung als Scherz gedacht, sah, wie sein Kamerad tatsächlich seiner Aufforderung nachkam.


  „Das ist keine Decke, das ist ein Tuch. Mann, das fühlt sich wie Seide an!“, stellte Tom fest. Er legte das Buch auf einen der Stühle und breitete das Tuch auf dem Tisch aus. Er befühlte es genauer. „Da ist eine Zeichnung drauf.“ Vinc, der am Tisch stand, sah es auch.


  „Seltsam, sieht aus, als wäre das Waldhaus hineingewebt.“ Tom strich mit dem Finger über die Zeichnung, als wollte er feststellen, ob sie plastisch wäre. Denn je länger er darauf blickte, desto wirklicher kam es ihm vor. „Dieses Bild muss sehr kostbar sein“, meinte er. „Siehst du hier die Stadt? Sie hat noch ganze Mauern, im Gegensatz der Unsrigen, welche nur noch Ruinen sind.“


  Vinc erkannte es ebenso und wunderte sich: „Nur was bedeutet die kleinere Zeichnung, über der das Tuch schwebt? Ist zwar unsere Stadt im jetzigen Aussehen mit den Häusern, aber keine Bäume oder Grün wie auf der großen Zeichnung. Und dieser Engel mit den verbundenen Augen, der über dem Tuch abgebildet ist, was soll der bedeuten?“


  Tom zog die Stirn in Falten und meinte: „Die müssen das Strohlager erst kürzlich eingerichtet und das Tuch darüber ausgebreitet haben. Jedenfalls, als wir das letzte Mal hier waren, gab es das Strohlager noch nicht. Ich glaube inzwischen doch, dass uns Jim einen Streich gespielt hat. Die Geheimtinte. Das passt genau.“ Er wurde nachdenklich und sagte nach kurzer Überlegung: „Aber mein Traum? Der führte uns doch hierher.“


  „Lass mal deinen blöden Traum. Ist doch nur Spinnerei. Hier im Waldhaus ist keiner.“


  „Aber auf dem Strohbett lag doch dieses seltsame Tuch“, argumentierte Tom.


  „Wenn hier einer war und weggegangen wäre, hätte er das Tuch mitgenommen. Ich denke, das ist irgendeine Billigware, die es auf der Kirmes gibt, die zurzeit auf dem Festplatz stattfindet. Weißt du was: Wir nehmen all das Zeug mit und schweigen erst einmal. Soll doch Jim denken, der Streich wäre gelungen. Irgendwann wird er eine Bemerkung darüber machen. Wir stellen uns dumm. So, nun ab und zurück in die Heimat“


  „Du meinst nach Hause.“


  „Genau. Aber wie ich dich kenne, kommst du an den Imbissbuden nicht vorbei.“


  Tom überhörte die Bemerkung. „Das Zeug, das wir gefunden haben, nimmst du am besten mit. Meine Schwester schnüffelt gerne in den Sachen. Kennst doch, wie neugierig Mädchen sind.“


  „Nicht nur Mädchen. Aber ich finde deine Schwester Klasse.“ Das Gesicht von Vinc überzog sich mit einem sehnsüchtigen Lächeln.


  „Musst sie ja nicht um dich haben. Mir geht sie manchmal ganz schön auf die Nüsse.“


  „Ich könnte sie ständig ansehen. Ihr rötliches Haar, ihre ..."


  „Schon gut! Ich weiß, wie sie aussieht!“, unterbrach ihn Tom. Er kannte die Schwärmerei von Vinc zu der ein Jahr älteren Schwester.


  „Gut, ich nehme das Zeug mit.“


  


  ***


  


  Vinc lag in seinem Zimmer auf dem Bett und konnte nicht einschlafen. Er machte sich Gedanken über das Waldhaus, aber auch Toms Traum beschäftigte ihn. Träume enthielten etwas Erlebtes, sie konnten aber auch die Zukunft deuten. Er hatte irgendwann gelesen, dass sie manchmal auftraten, um vor einer Gefahr zu warnen. Im Gedächtnis haften blieb ihm der Bericht von einem Mann, der träumte, dass ein Zugunglück stattfinden würde. Er erkannte im Traum die Strecke, die er am nächsten Tag reisen wollte. Er war nicht abergläubisch. Da er bereits die Fahrkarte besorgt hatte, beschloss er, die Fahrt trotzdem anzutreten. Nur durch die Panne eines Busses, der ihn zum Bahnhof bringen sollte, verpasste er seinen Zug. Am nächsten Tag las er von dem Unglück.


  Vinc sah zu dem offenen Fenster, durch das der Vollmond seinen bläulichen Strahl schickte. Der Wind streifte sanft über die Blätter der alten Eiche, die davor stand, wodurch ihre Schatten gespenstisch in dem Zimmer hin und her tanzten.


  Das seidene Tuch lag halb ausgebreitet auf dem Computertisch. Es hob sich und schwebte für eine kurze Zeit etliche Zentimeter über der Fläche. Vinc konnte sich das nur durch den Luftzug erklären, der durch das Fenster kam. Er stand auf, um sich es noch einmal zu betrachten. Irgendetwas faszinierte ihn daran. Er nahm es und breitete es auf dem Fußboden aus, denn der Computertisch war zu klein, um es in voller Größe anschauen zu können. Hatte sich an den eingewebten Zeichnungen etwas verändert? Das Halbdunkel ließ keine Einzelheiten erkennen, er knipste das Licht an. Vor dem Tuch kauernd betrachtete er es genauer. Er konnte aber nicht feststellen, ob eine Veränderung vorhanden war. Er versuchte mit geschlossenen Augen sich noch einmal genau an den ersten Anblick zu erinnern, als er es fand. Doch das innere Bild blieb das gleiche, das er kurz vorher mit offenen Augen sah. „Logisch“, dachte er, „die Eindrücke geben das momentan Gesehene wieder.“


  Allmählich wurde er müde und so legte er sich wieder aufs Bett, um endlich einzuschlafen. Die Nacht hatte sich nicht viel abgekühlt und so wälzte er sich hin und her.


  Irgendwann wachte er auf. Er meinte, eine Stimme zu hören: „Vinc. Erschrecke nicht. Ich heiße Santus.“


  Mit einem Ruck setzte sich Vinc auf. Er sah um sich, konnte aber niemand entdecken.


  „Du siehst mich nicht. Ich bin in deinem Kopf.“


  „Aber ich höre dich doch ganz deutlich“, sagte Vinc und stand auf. Er suchte in dem Zimmer nach dem Unbekannten. Er sah sogar unters Bett.


  „Bemühe dich nicht. Ich sagte dir bereits, ich befinde mich in deinen Gedanken. Lege dich ruhig wieder hin und höre, was ich dir zu sagen habe!“


  Wie unter einem innerlichen Zwang gehorchte er der Aufforderung.


  „Schließe deine Augen, dadurch erhältst du die volle Konzentration, um sich mit mir in Gedanken auszutauschen.“


  Die innerliche Anwesenheit von Santus gab Vinc eine angenehme Empfindung. Nur das Gefühl, die Stimme zu hören und den Ursprung nicht zu sehen, bekam eine gewisse Unheimlichkeit.


  „Du und dein Freund haben dieses kleine Büchlein im Waldhaus gelesen. Dadurch habt ihr die Gabe bekommen, Dinge zu sehen und zu erkennen, die anderen im Verborgenen sind.


  Du hast am Traum deines Freundes gezweifelt, aber glaube ihm, was er dir erzählte, denn ich war in ihn eingedrungen, als er in der Schule eingeschlafen war. Diese Gabe die ihr von mir bekommen habt, wird euer zukünftiges Leben beeinflussen. Erinnere dich noch einmal an das Büchlein im Waldhaus.“


  „Ja, das Jim gehört. Da stand etwas von einer Gabe drin“, sagte Vinc mit schleppendem Ton.


  „Ihr habt diese Worte lesen können. Den Inhalt des Büchleins hatten wir für kurze Zeit geändert, um euch die Begabung zu geben.“


  „Wer seid ihr? Du redest in der Mehrzahl.“


  „Das braucht dich jetzt noch nicht zu kümmern“, antwortete Santus und sagte noch: „Ich werde dir nun etwas erklären.“


  Vinc war gespannt auf den Inhalt der Aufklärung:


  „Seid vorsichtig, wenn ihr das ausplaudert, was ihr seht. Es könnte sein, dass es nur euren Blicken bestimmt ist. Es gibt noch andere Auserwählte, die diese Eigenschaften besitzen. Aber Vorsicht, es können auch böse Mächte sein. Ihr werdet uns zu Diensten stehen und einige Aufgaben erfüllen müssen, die wir nicht bewältigen können, sondern nur ihr Kinder von der Erde. Deshalb wundert euch nicht über die übernatürlichen Ereignisse, die bald stattfinden werden.“


  Santus schwieg. Vinc besaß das Gefühl, als erwarte dieser Unsichtbare Fragen von ihm.


  „Ich weiß immer noch nicht, wer ihr seid?“


  „Das werden wir dir eines Tages offenbaren. Du und ein Freund werdet viele Abenteuer erleben, im Laufe eures Auftrags. Sie mögen manchmal über eure Vorstellungskraft gehen, aber denkt stets daran, das vieles, was für euch unlogisch ist auf Erden, für uns, die wir in einer anderen Welt, in einer Fantasiewelt leben, alltäglich ist. Es gibt Dinge zwischen Himmel und der Erde, die ihr Menschen wohl niemals begreifen werdet.“


  Er schwieg wieder. Vinc hatte das Gefühl, als wolle ihn eine Macht in ein Abenteuer lotsen, dass aller Vernunft widersprach. Inzwischen hielt er das Ganze für einen Traum.


  „Ach ja, ich vergaß beinah: Eine Person weiblichen Geschlechts sollt ihr mit einbeziehen. Ihr müsst sie überzeugen, damit sie auch an Toms Traum glaubt. Auch sie wird dann diese Fähigkeit bekommen.“


  „Ein Mädchen? Wen denn?“


  „Was liegt näher, als deine Freundin zu nehmen? Ich werde sie noch heute Nacht aufsuchen. Sie muss das Geheimnis mit euch teilen und darf es, wie auch ihr, nie verraten. Nun lebe wohl. Wenn ich jetzt deine Gedanken verlasse, ab dann beginnt euer Abenteuer. Ab dann vermischt sich euer Leben mit dem Unsrigen. Ihr werdet dann zwischen der Zauberwelt Arganon und der Erde pendeln.“


  Vinc wachte durch einen Sonnenstrahl auf, der durch das dichte Laub der Eiche einen Weg gefunden hatte.


  Er musste die letzten Minuten in sich ordnen und kam dabei zu dem Ergebnis, es sei alles nur ein Traum gewesen, besonders die Stimme des sonderbaren Eindringlings in seine Gedanken. Je mehr er darüber nachdachte, desto überzeugter wurde er. Als einleuchtende Schlussfolgerung sah er, dass ihn vor dem Einschlafen zu sehr das Tuch und auch Toms Traum beschäftigte, sodass er die Nacht davon fantasierte hatte.


  


  ***


  


  Tom und er trafen sich täglich, um gemeinsam zur Schule zu gehen.


  „Morgen“, begrüßte Tom seinen Freund.


  „Hey, nicht gut gefrühstückt?“, fragte Vinc, dem der knappe Gruß auffiel.


  „Ging so!“, wieder eine knappe mürrische Antwort.


  „Los! Raus mit der Sprache! Was hat dir den schönen Morgen so verdorben?“ Er kannte seinen Gefährten genau. Wenn er so wortkarg die Begegnung anfing, dann war irgendetwas nicht in Ordnung.


  „Glaubst mir es ja doch nicht.“


  „Wenn du mir es nicht erzählst, dann kann ich nicht wissen, was ich glauben soll oder nicht soll“, sagte Vinc und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps zur Aufmunterung auf die Schulter.


  „Ich hatte wieder einmal einen Traum Ach, ich weiß nicht, ob ich ihn wirklich erzählen soll.“ Vinc wurde ungeduldig. „Sag mir Bescheid, wenn du es weißt.“


  „Nicht so mürrisch“, entgegnete Tom.


  „Wer ist denn hier mürrisch? Begrüßt mich statt mit einem Guten Morgen nur mit Morgen und dann sagst du, ich wäre mürrisch. Dein Frühstücksei war wohl zu hart?“


  Tom sah verlegen zur Erde, während zögerlich das Wort „Entschuldigung“ über seine Lippen kam.


  „Brauchst dich nicht zu entschuldigen. Leg deine schlechte Laune ab und alles ist klar. Und nun berichte von deinem Traum, sonst wird unsere Unterhaltung langsam zu einem Albtraum!“


  „Na gut“, entschloss sich Tom. „Also, heute Nacht war der so realistisch, dass ich glaubte, einer wäre in meinem Zimmer.“


  Vinc horchte auf. „Los erzähl schon!“, sagte er ungeduldig.


  „Jemand stellte sich als Santus vor“, berichtete Tom.


  Vinc ergänzte: „Und er erzählte was von einem Geheimnis, einem Tuch, von uns und einem Mädchen und einer Begabung.“


  Tom stoppte seinen Schritt und stellte sich mit halb geöffnetem Mund vor ihn.


  „Mach die Klappe zu! Es zieht!“, forderte Vinc ihn auf. Als er den erstaunten und starren Gesichtsausdruck seines Freundes sah, fuhr er mit der flachen Hand vor seinem Gesicht auf und ab. „Komm zu dir!“


  Tom blinzelte, schloss seinen Mund wieder und fragte anschließend: „Kannst du hellsehen oder Gedanken lesen? Du kannst doch gar nicht wissen, was ich geträumt habe.“ Vinc fand, er sollte seinen Freund nicht weiter im Ungewissen lassen. Er berichtete von seinem nächtlichen Erlebnis.


  „Ausgerechnet Vanessa sollen wir nehmen. Tausende von Mädchen gibt es im Umkreis, aber nein, es muss Vanessa sein“, seufzte Tom und deutete in die Richtung, aus der seine Schwester kam: „Wie man sie nennt, kommt sie gerennt.“


  „Kannst du nicht auf mich warten!“, sagte sie und sah dabei Vinc an.


  „Wieso soll ich warten“, fragte er etwas verlegen.


  „Ich mein dich doch nicht, sondern mein Brüderchen.“


  „Ich dachte, du hättest eine Stunde später. Gehst doch sonst mit deinen Freundinnen. Was schleichste denn hinter mir her?“ Toms Laune war noch immer auf dem Tiefpunkt.


  „Erstens schleiche ich nicht und zweitens fauch mich nicht so an. Ich habe eine Stunde später, aber ich wollte dich und Vinc zusammen antreffen“, entgegnete sie.


  „Na, eher Vinc. Mich siehst du ja daheim“, grinste Tom und sah zu seinem Freund. „Manchmal hörst du dich besser an, wenn du den Mund hältst“, sagte sie, eher aus einer peinlichen Verlegenheit.


  „Wenn ich den Mund halte, dann hörst du mich ja nicht“, folgerte Tom.


  „Genau“, war die knappe Antwort der Schwester.


  Vinc musste lachen. „Wollt ihr die geistreiche Unterhaltung fortsetzen oder darf ich erfahren, was du so wichtig findest, dass du uns beide sprechen willst“, beendete Vinc das Wortduell.


  „Ich habe von euch geträumt. Es war so überzeugend, dass ich glaubte, mit jemandem zu sprechen. Da nannte sich jemand Santus. Er sagte, er habe mit euch bereits gesprochen und ich solle glauben, was ihr mir erzählt. Wenn sich ein Traum so echt darstellt, dann ist meist etwas Wahres dran.“ Tom kannte die Leidenschaft seiner Schwester, Träume deuten zu wollen.


  „Mir wurde bedeutet, ich solle mich mit euch treffen. Dann war da noch von einem Geheimnis, einem Tuch und von euch die Rede und einer Begabung.“


  Vinc fand es für richtig, ihr die bisherigen Zusammenhänge zu erklären. Sie horchte den Ausführungen ohne zu unterbrechen zu.


  „Bisschen verworren. Aber das Gleiche zu träumen, ist mehr als mysteriös“, stellte sie fest. Sie verabredeten, sich nach dem Unterricht vor der Schule zu treffen, um gemeinsam noch einmal zu dem Waldhaus zu gehen.


  Dort angelangt sahen sie nichts Neues. Der Innenraum sah aus, wie sie ihn zuvor gesehen hatten, obwohl Vinc meinte, eine Veränderung zu bemerken. Er betrachtete längere Zeit schweigend die Umgebung.


  „Jetzt weiß ich, was hier anders ist“, sagte er spontan. Sie sahen ihn an und wussten nicht, was sein erregter Ausbruch bedeutete.


  „Ich sehe nichts anderes“, sagte Tom und stellte sich in die Mitte des Raumes.


  „Sieh dir mal den offenen Kamin an. Der war vorher nicht hier. In dem brannte Feuer. Wer macht denn so was! Mitten im Sommer? Da ist noch ein Rest.“ Vinc holte aus der erkalteten Asche einen Fetzen Papier heraus. „Da wollte jemand etwas vernichten“, mutmaßte er und hielt das Stück näher an die Augen. Tom und seine Schwester traten an seine Seite.


  „Hier steht. ‚Tuch` weiter unten ‚nehmt Asche’ und was von Zauberstäben“, entzifferte Vinc. „Irrst du dich auch nicht?“, fragte Tom und riss das angekohlte Papier aus seiner Hand. Es zerfiel sogleich zu Asche.


  „Bist ein richtiger Depp!“, sagte Vinc wütend. „Jetzt haben wir gar nichts mehr. Hinter dem Wort Zauberstäbe stand noch etwas.“


  „Vielleicht kann man es noch zusammensetzen.“ Tom kniete nieder und fuhr mit dem Finger durch die Asche.


  „Klar, wenn du zaubern kannst.“ Vinc Stimme klang ironisch.


  „Wie wäre es, wenn wir den Inhalt des Kamins genauer ansehen? Vielleicht liegt da noch etwas drin?“, sagte Vanessa und übernahm selbst diese Angelegenheit. Sie fuhr mit ihrer Hand mehrmals durch die Asche und zog sie geschwärzt, ohne etwas gefunden zu haben, heraus.


  Vinc sah die schmutzige Hand. Um sich bei ihr einschmeicheln zu können, suchte er nach einer Reinigungsmöglichkeit. Aber er sah weder Wasser noch ein Tuch. „Wisch sie an dem Stroh ab“, sagte er und schritt mit ihr zu dem Lager, um ihr behilflich zu sein. Er griff ins Stroh, um eine Handvoll zu nehmen. Da spürte er etwas in dem Gemenge. Als er seine Hand hervorzog, brachte er einen Stab zum Vorschein. Er griff erneut hinein und fand noch einen und beim dritten Mal ebenfalls.


  „Na, was sagt man denn dazu?“, fragte eine Stimme.


  Sie drehten sich erschrocken um und sahen Jim in der Türe stehen. „Jetzt weiß ich auch, wer mir das Zeug geklaut hat.“


  „Was für ein Zeug?“, fragte Vinc. Er drehte sich rasch um und versteckte die Stäbe hinter seinem Rücken.


  „Tu nicht so scheinheilig. Weißt genau, von was ich rede.“ Jim war ein raffinierter Junge und hinterhältig. Er befehligte eine Bande, die sich ’Bund der Gerechten’ nannte, aber der Bezeichnung keine Ehre machte. Sie hätte eher den Namen ’Bund der Gemeinen’ verdient. Ihr einziges Ziel bestand meistens darin, andere reinzulegen oder zu drangsalieren. Er war in derselben Klasse wie Vanessa, Toms Schwester. „Na, du Hübsche. Sage es ihm. Bist doch auch beim Klauen dabei. Wo habt ihr es versteckt? Na sag schon!“ Er trat nahe an Vanessa und wollte ihr über das Haar streicheln.


  Vinc bekam einen kleinen Eifersuchtsschub und bremste Jims Arm, indem er ihm ans Gelenk griff. Dabei fielen ihm die Stäbe aus der Hand zurück auf das Stroh. Entweder tat Jim, als habe er den Fall dieser Dinge nicht gesehen oder er ignorierte es, jedenfalls sprach er weiter, während Vinc seinen Druck auf das Gelenk noch verstärkte: „Willst wohl unbedingt Ärger?“


  Jim war zwar etwas größer als Vinc, aber seine ganze Stärke bestand aus seinem großen Mundwerk. Er überließ Rangeleien mit körperlichem Einsatz seinen Spießgesellen. „Loslassen“, fauchte er, während sich beide mit wütenden Blicken ansahen.


  „Lass das Mädchen in Ruhe, sonst ...“


  „Sonst was?“, fragte Jim und versuchte, sich der Umklammerung der Hand zu entziehen. „Willst mir drohen? Du kleines Würstchen du?“, sagte er und konnte sich endlich befreien. „Willst wohl meine Freundin ausspannen?“, fügte er hinzu. Er rieb sich dabei das schmerzende Gelenk.


  „Ich deine Freundin? Das hättest du wohl gerne. Weißt du, wie du von uns Mädchen genannt wirst? Hungerlatte oder Abblitzer. Möchtest gerne mit jeder gehen, aber blitzt bei allen ab!“, sagte Vanessa wütend und trat einen Schritt zurück, um sich demonstrativ aus der Nähe von Jim zu entfernen.


  „Ich werde dich schon noch kriegen“, sagte Jim mit Überzeugung.


  Vanessa tat etwas, was ihr nicht lag und das sie auch verpönte, aber aus Wut über die Worte Jims hob sie die Hand und zeigte mit erhobenem Mittelfinger in seine Richtung.


  Er reagierte mit einer zornigen Miene, sagte aber nichts dazu, sondern wandte sich an Tom. „Dann weißt du vielleicht, wo das Zeug ist?“


  Tom beobachtete die Szene angespannt. Er stand bereit, um einzugreifen, falls es sich zu sehr verschärfte. Er schüttelte den Kopf und entgegnete: „Musst schon sagen, was für Zeug du meinst.“ Er sah zu Vinc, der anerkennend nickte, weil Tom Jim ungewollt aufgefordert hatte, die Sachen aufzuzählen, die sie angeblich gestohlen haben sollten. Damit musste der Bandenführer zugeben, der Urheber des Ganzen zu sein.


  „Also, gut: Ein kleines Notizbuch beschrieben mit einer Geheimtinte, ein Tintenfass und eine Schreibfeder.“ Er sah jeden einzeln an. Sie warteten auf weitere Zusätze, doch an dem längeren Schweigen von Jim merkten sie, dass da nichts mehr kam.


  „Zugegeben, das haben wir gefunden“, sagte Vinc. Er wunderte sich, dass von dem Tuch und von den Stäben kein Wort fiel. „Warum lag das denn überhaupt hier?“, fügte er die Frage hinzu.


  „Geht dich zwar nix an, aber ich sag's dir trotzdem. Das Waldhaus ist unser Klubhaus. Wir wollten einen Neuen aufnehmen und legten diese Dinge hierher. Sollte eine Mutprobe werden. Normal ist das Waldhaus verschlossen. Für den Neuen ließen wir es offen. Wir wollten ihn hierher schicken, aber der hatte an dem Tag Hausarrest von seinem Alten bekommen. Also wurde nix daraus. Ich will das Zeug holen. Also rückt es schon raus.“


  „Wieso soll etwas Geschriebenes in einem Notizbuch eine Mutprobe sein? Da muss ja was ganz Schlimmes drin stehen.“ Vinc wollte Jim damit anregen, preiszugeben, was er reingeschrieben hatte.


  „Der Junge sollte über Nacht hier bleiben und um Mitternacht nach draußen gehen. Nicht weit von hier ist doch der Galgenberg, dort wo man die Verbrecher im Mittelalter gerichtet hatte. Dort haben wir einen Galgen aufgebaut und eine Strohpuppe drangehängt. Wir wollten uns verstecken und dann heulende Stimmen nachmachen. Was denkst du wie der gelaufen wäre.“ Jim lachte hämisch in sich hinein.


  „Schön fies. Wieso hast du den Schlüssel?“, wunderte sich Vinc.


  „Den Schlüssel habe ich von meinem Vater, weil ich ab und zu nach dem Rechten sehen soll und so nutzen wir es als unser Klubhaus“, erklärte Jim.


  „Ist mir klar. Dein Vater ist Förster und zugleich auch verantwortlich für das Waldhaus. Da hat er den Bock zum Gärtner gemacht“, meinte Tom.


  „Warum habt ihr denn nicht eine Liege hierher gebracht, stattdessen ein Strohlager eingerichtet? Das pikt doch, wenn ihr darauf liegt.“ Vanessa deutete auf das Lager.


  „Was für Stroh? Hier ist nix außer den Stühlen und dem Tisch. Wir können nichts anderes rein tun. Würde bestimmt irgendwann geklaut. Aber ich sehe kein Strohlager.“ Sie erkannten, dass Jim seine Feststellung ernst meinte, denn er machte eine fragende Miene.


  „Schon gut!“, blockte Vinc ab. „Und im Kamin hast du wohl auch nix verbrannt?“


  Als habe es Vinc erwartet, fragte Jim denn auch: „Was für ein Kamin? Hier gibt’s doch keinen. Willst mich veräppeln? Gibt gleich einen Satz heiße Ohren.“ Er stellte sich drohend vor Vinc, denn er konnte zwar andere reinlegen und hänseln, nur er selber vertrug es nicht. „Hört auf.“ Vanessa ging das zänkerische Getue auf die Nerven.


  „Wo hast du denn deine Kumpane? Ohne sie bist du ziemlich feige.“ Vinc trat dichter an den Jungen und musste dabei zu ihm hochsehen.


  „Vinc! Hör auf!“, hörte er Vanessas Stimme. Sie klang nicht wie ein Befehl, eher wie eine Bitte. Er gehorchte und trat aus dem Blickfeld Jims.


  „Ich bin nur hergekommen, um abzuschließen. Nun rückt das Zeug raus!“, forderte Jim und sah Tom dabei energisch an.


  „Habe ich daheim“, antwortete Vinc und holte Tom aus einer Verlegenheit.


  „Morgen will ich das Zeug in der Schule auf dem Tisch haben. Sonst ...“. Er sprach nicht weiter, sondern erhob den Arm und zeigte eine geballte Faust in Vinc Richtung.


  „Morgen fühlst du dich mutiger, wenn du deinen Clan wieder um dich hast“, erwiderte der Bedrohte.


  Sie hielten es zu diesem Zeitpunkt für besser, das Waldhaus zu verlassen, um nicht weiter in dieser gespannten Stimmung zu verweilen. Vor allem drängte Vanessa zu diesem Entschluss, weil ihr Jim gehörig auf die Nerven ging.


  Sie kamen auf ihrem Weg am Stadtpark vorbei und setzten sich auf eine Bank.


  Sie bemerkte Vinc Nachdenklichkeit und fragte nach dessen Ursache.


  „Ich denke an die Dinge, die Jim nicht sah, aber wir. Dabei fallen mir die Worte Santus in Bezug auf unsere besonderen Fähigkeiten ein, die wir bekommen hätten. Wir sehen wohl wirklich Dinge, die anderen verborgen bleiben“, antwortete er schnell. Er sprang auf. „Mann bin ich ein Idiot.“ Er fasste sich erregt an die Stirn.


  „Was willst du damit sagen, außer dass du zu einer Selbsterkenntnis gelangt bist?“, frotzelte Tom.


  „Ich habe die Stäbe vergessen. Sie waren doch in das Stroh gefallen. Ich muss noch mal zurück.“


  „Wir kommen mit“, sagte Vanessa.


  „Auf keinen Fall gehe ich den weiten Weg noch mal“, weigerte sich Tom und griff an den Rand der Sitzfläche, so als wolle er damit andeuten, niemals mehr diese Bank zu verlassen.


  „Sollt ihr auch nicht. Besser ich gehe alleine. Zu dritt fallen wir eher auf“, beruhigte Vinc und sah zu den Sitzenden hinunter. „Ihr geht nach Hause und macht die Hausaufgaben.“ Zu Tom hin gewandt sagte er: „Du bringst sie mir am Abend vorbei, damit ich sie abschreiben kann.“


  „Du kommst bestimmt nicht mehr ins Waldhaus hinein. Jim wird es verschlossen haben. Vielleicht ist er auch noch da.“ Vanessas Stimme klang voller Sorge.


  Vinc beugte sich zu ihr runter und zog sie an ihren Oberarmen hoch, sodass sie dicht vor ihm stand. Er sah das erste Mal ihre feine weiße Haut und möchte ihr am liebsten einen Kuss darauf geben.


  Tom sah da eine Liebelei aufkommen und unterbrach die beiden: „Ist Schwachsinn, da noch einmal hinzugehen.“ Er stand von der Bank auf und trat seitlich neben sie. Ihm war es zuwider, wenn er daran dachte, Vinc möge in seine Schwester verknallt sein, sie könnten ein Pärchen werden. Ausgerechnet mit seiner Schwester.


  „Jim sah kein Stroh, sondern nur wir. Aber warum sahen wir es? Sicher sollten wir es. Jemand oder Etwas steuert uns. Eine geheime Macht versucht uns in eine bestimmte Richtung zu lenken. Wir erkennen nur noch nicht das Ziel. Überlegt einmal: der unsichtbare Kamin mit den verbrannten Papierfetzen, das Seidentuch, das Strohlager und dann noch die Stäbe und die Träume. Alles deutet auf keinen Zufall, sondern ist bewusst inszeniert worden. Es kommt mir vor wie ein Theaterstück, in dem wir die Hauptdarsteller sind.“ Vinc steigerte sich so in einen Eifer, dass die Geschwister ihn verwundert ansahen.


  „Du hast recht“, pflichtete ihm Vanessa bei. „Es ist kein Zufall. Wir sind zu einer verschworenen Gemeinschaft geworden.“


  „Hört mein Schwesterchen an. Bekommt einen Hang zum Dramatischen. Verschwörung und so.“ Tom setzte sich wieder.


  „Ich habe nicht von Verschwörung gesprochen, sondern von einer verschworenen Gemeinschaft. Musst aufs Detail achten. Wir haben etwas erfahren, was unter uns bleiben muss und das macht uns nun einmal zu einer verschworenen Gemeinschaft“, berichtigte sie ihn. „Ist egal. Wir müssen uns schwören, keinem jemals im Leben unser Geheimnis zu verraten.“ Mit diesen Worten versuchte Vinc, eine aufkommende Diskussion zu verhindern, denn er hatte keine Lust, in dieser Hitze auch noch endlos zu palavern.


  Sie stellten sich aufrecht, legten ihre Hände aufeinander, sahen sich an, wobei Vinc Blicke intensiv die Augen von Vanessa suchten.


  „Soll ich euch einen Vorschlag machen, wie wir uns nennen könnten?“, fragte Vanessa zögerlich, ihre Blicke von Vinc entziehend, die sie wie ein einem Bann fesselten. „Zauberbund.“


  Hatte sie jetzt abfällige Äußerungen erwartet, jedenfalls von ihrem Bruder, erstaunte sie seine Fragen: „Wieso Zauberbund? Willst du damit etwas ausdrücken?“


  „Ja, wieso ausgerechnet Zauberbund?“, fragte auch Vinc.


  „Weil die Stäbe aus dem Stroh wie Zauberstäbe aussahen. Ich kann mir nicht helfen, alles deutet auf Zauberei hin.“ Vanessas Vorschlag wurde angenommen.


  „Sind wir nicht ein bisschen zu alt dafür?“, fragte Vinc.


  „Ab welchem Alter darf man nicht mehr so etwas tun?“, entgegnete Vanessa.


  Vinc sah es ein, dass in jedem Menschen ein Kind verborgen bleibt, wenn er noch so erwachsen war. Dachte er an die elektrische Eisenbahn, die er einmal geschenkt bekommen hatte, so dachte er auch an seinen Vater und dem Kind im Manne, denn am meisten hatte er damit gespielt.


  Wie Vanessa voraussagte, hatte Jim das Waldhaus abgeschlossen. Vinc umging das alte Gebäude, forschend, wie er hineingelangen könnte. Seine Mühe wurde belohnt, als er an einer Stelle an den alten Holzwänden ein loses Brett sah. Er schob es verwundert beiseite, denn er fragte sich: warum er so leicht in dieses Anwesen eindringen konnte. Gab ihm da ein Unbekannter Unterstützung?


  Innen war es duster, aber die Strahlen der Sonne, die durch die Ritzen kamen, ließen die Umgebung erkennen, wenn auch nur anfangs schemenhaft.


  Seine ersten Schritte lenkte er zu dem Platz, an dem er zuletzt das Strohlager sah, das aber, wie er jetzt feststellte, nicht mehr vorhanden war. Auf der Erde lagen die drei Stäbe, die er hatte fallen lassen. Er schob sie auf und umklammerte sie fest, aus Angst, er könnte sie erneut verlieren.


  Dann lenkte er sein Augenmerk auf die Stelle, wo sich vordem der Kamin befand. Außer Reste verkohlter Asche, die auf der Erde lag, sah er nichts weiter. Irgendwie sagte ihm eine innere Stimme, dass die Asche eine gewisse Bedeutung haben musste, wenn sie wie auch die Stäbe noch sichtbar für ihn dalagen. Denn das Strohlager und auch der Kamin waren seinen Blicken entzogen worden. So entschloss er sich, davon ein Häuflein mitzunehmen. Er sah sich um in der Hoffnung, etwas zu finden, um sie transportieren zu können, jedoch so sehr er suchte, er fand kein Behältnis.


  „Da hilft nix“, sagte er zu sich, nahm die Asche in die hohle Handfläche und steckte sie in seine Hosentaschen. Er wusste nicht, wie viel er nehmen sollte, deshalb stopfte er beide Taschen voll.


  Er wollte eilends die Hütte verlassen, als sich die Türe öffnete und Jim hereinkam, begleitet von einem kräftigen Jungen.


  „Dachte ich mir doch, dass ihr zurückkommt, um die Sachen aus dem Versteck zu holen. Von wegen, das Zeug nach Hause genommen.“ Er sah sich um. „Wo sind denn die anderen?“


  „Im Wald. Die beobachten das Haus“, bluffte Vinc, im Bewusstsein, dass er keine Chance gegen die beiden hatte.


  „Ich will dir nix tun. Noch nicht. Gib die Sachen raus und du kannst abhauen.“ Er schritt zu Vinc.


  „Soll ich ihm eine plätten?“, fragte der Schlägertyp.


  „Lass mal. Hab keine Lust, ihn jammern zu hören. Wie ich bereits schon sagte: Morgen will ich das Zeug auf dem Schultisch haben. Und nun mach, dass du abhaust!“, befahl er Vinc.


  Vinc kam der Aufforderung bereitwillig nach. Nicht aus Angst, denn er hätte es gerne gewusst, ob er gegen die eine Chance hätte, aber er fürchtete, es könnten dabei die Stäbe zerbrechen. Erst nachdem er vor der Tür war, fiel ihm auf, dass die sie gar nicht sahen, sonst hätten sie sicher nach deren Bedeutung gefragt, denn er hielt sie sichtbar in der Hand.


  Am Abend geschah nichts Neues, wenn man davon absah, dass Tom die Hausaufgaben brachte und Vinc sie abschrieb.


  


  ***


  


  Am nächsten Tag in der Schule beschäftigten sie sich in der ersten Stunde selbst, denn Schwabbel korrigierte in den eingesammelten Heften die Hausaufgaben. Ab und zu schielte er über seine Lesebrille, die weit vorne auf der Nase saß, und beobachtete argwöhnisch die Klasse. Er traute seinen Schülern zwar, aber Kontrolle war besser.


  Die Mathematikaufgaben, die sie im Augenblick zu lösen hatten, behagten Tom gar nicht, so schielte er öfter in das Heft von Vinc. Seitdem er durch seinen erwischten Schlaf bei Schwabbel in Ungnade gefallen war, musste er vorsichtig sein, denn er stand unter seiner Beobachtung. Wenn auch der Lehrer tat, als sähe er ihn nicht, so entgingen ihm kleine Schandtaten, wie zum Beispiel das Abschreiben, nicht.


  Am Ende der Stunde gab Schwabbel die korrigierten Hefte, begleitet mit einem Kommentar, an die einzelnen Schüler zurück.


  „Herrschaften, euer Eifer hält sich zurzeit in Grenzen. Nicht gerade erbaulich, was ihr mir da abgeliefert habt. Aber angesichts der großen Hitze und euerem Drang zu dem Schwimmbad hin, sehe ich diese Umstände als etwaige Entschuldigung an.“


  Dann stand er vor Vinc und seinem Freund. „Wie ist euer verwandtschaftliches Verhältnis?“ „Wir sind Freunde“, stotterte Vinc verlegen.


  „Kann man nicht als Angehörigkeit einstufen. Obwohl Freundschaft mehr wert sein kann, als missratene Angehörige.“


  Vinc und Tom sahen den Lehrer an, als sei er ein neues Weltwunder. Was sollte diese Frage? Er gab die Hefte zurück, schielte über die Lesebrille, die ihm fast bis an die Nasenspitze gerutscht war und sagte: „Ich bin überzeugt, ihr seid Zwillinge.“


  Die Schüler, die gespannt auf Schwabbels Ausführungen lauschten, lachten. Er wartete, ohne den Blick von den Freunden abzuwenden, bis sich die Klasse beruhigt hatte.


  Vinc und Tom wagten nicht, nach dem Grund dieser Feststellung zu fragen. Sie brauchten es nicht, denn sie ahnten bereits die Antwort: „Zumindest seid ihr Zwillinge im Geiste. Nach den Hausaufgaben zu urteilen wohnt ihr im selben Zimmer. Eigentlich müsste einer von euch die Aufgaben in Spiegelschrift im Heft stehen haben. Wenn ihr schon gegenseitig abschreibt, dann baut einen kleinen Unterschied ein, verändert etwas die Sätze. Ich habe keine Lust, diesen Schwachsinn zweimal lesen zu müssen. Note sechs ist nicht zu viel, oder was meint ihr? Sieben gibt es leider nicht. Die müsstet ihr allein für eure Dussligkeit bekommen.“


  Er verteilte die restlichen Hefte an die übrigen Schüler.


  Vinc und sein Freund wunderten sich, wegen der ertappten Sünde nicht bestraft zu werden. Am seinem Tisch angekommen setzte sich Schwabbel auf den Stuhl dahinter, sah längere Zeit schweigend in die Klasse. Er nahm die Brille von der Nase und putzte sie intensiv.


  Vinc bekam ein beklemmendes Gefühl im Hinblick auf die Schweigsamkeit des Lehrers. Überlegte er sich eine Strafe?


  Dann kamen die erlösenden Worte. „Morgen beginnen die großen Ferien. Angesichts dessen habe ich euere Aufgaben nicht benotet, aber ich würde einigen von euch raten, trotz des schönen Wetters sich auf den Hosenboden zu setzen, um zu lernen.“


  Er stand auf und schritt auf Vinc und Tom zu. Er sah die beiden an und sprach wie in Geistesabwesenheit weiter: „Ich wünsche euch schöne Ferien, und dass ihr gesund wieder kommt.“


  „Danke!“, sagte Tom.


  „Ich meine alle Schüler und nicht nur euch beide.“


  Wieder ging ein Lachen durch den Raum.


  „Ihr zwei bleibt anschließend kurz bei mir.“ Die Freunde ahnten in diesem Moment, dass die Strafe nachher folgen würde.


  Nachdem die Glocke durch ihr Bimmeln die letzte Stunde beendete, gleichzeitig den Beginn der Ferien einläutete, strömten die Schüler innerlich gelöst und mit viel Elan aus der Klasse.


  Außer Tom und Vinc, die mit schlechtem Gewissen vor ihrem Lehrer standen. Er wartete, bis der Letzte den Raum verlassen hatte und schloss hinter ihm die Tür. Er bedeutete den beiden, dass sie sich an den ersten Tisch setzen mögen. Er selbst nahm hinter seinem Lehrertisch platz.


  „Ihr fragt euch sicher, was das soll“, begann er. Sein strenger Blick verzog sich zu einem verlegenen Lächeln.


  Vinc schüttelte leicht den Kopf und Tom wippte seinen auf und ab, um dann auch ins Schütteln überzugehen.


  „Ich weiß nicht, wie ich beginnen soll“, sagte Schwabbel zur Verwunderung seiner beiden Schüler. Sie, die eigentlich eine Strafe oder zumindest eine Predigt erwarteten, hörten erstaunt die hilflosen Worte ihres Lehrers. „Es gibt Dinge zwischen Himmel und der Erde, die etwas seltsam sind“, begann er, um gleich wieder zu schweigen.


  Er hob seine Aktentasche auf, die an dem Fuß des Tisches gelehnt stand, griff hinein und holte ein Buch heraus. Es war in rotes Leder gebunden und mit einer goldenen Aufschrift versehen. Er schlug es auf, sah hinein und dann zu den Jungen. Er wiederholte dies einige Male schweigend.


  Die Spannung der Wartenden wuchs ins Unerträgliche. Dann stand der Lehrer auf und tat etwas Eigenartiges. Er schritt zu den Fenstern und zog die Rollos herunter, wodurch sich der Raum verdunkelte. In ein Vorführgerät, das ständig an der hinteren Wand der Klasse stand, legte er das Buch hinein und schaltete das Gerät ein.


  Über der Tafel auf der weißen Fläche sahen sie das Bild eines Schlosses.


  Der Lehrer kommentierte: „Das ist der Sitz der Familie von und zu Balduinstein, einem uralten Adelsgeschlecht. Das Schloss befindet sich bei Steinhausen, etwa eine Stunde Autofahrt von unserer Stadt entfernt. Ich denke, ihr werdet davon schon gehört haben.“


  Sie nickten.


  „Warum ich euch das zeige, werdet ihr sicher fragen. Nun, ich werde euch etwas vorführen, das euch ebenso in Erstaunen setzen wird wie mich, als ich darauf gestoßen bin.“


  Er zog das Buch aus dem Projektor und blätterte eine Seite um. Er betrachtete sie einige Zeit und schüttelte den Kopf.


  „Sieht aus wie der Zauberer im Traum. Weißt doch, als ich ihn so sah“, flüsterte Tom. Schwabbels Silhouette zeichnete sich durch das Licht des Bildwerfers an der Wand gespenstisch ab.


  Als das Bild erschien, staunten die Freunde nicht schlecht. Sie sahen sich als Ebenbild auf der Fläche, nur die Kleidung entsprach nicht der Gegenwart, sondern der Zeit des Mittelalters.


  „Das sind Bilder aus der Ahnengalerie“, sagte Schwabbel, nachdem er Vinc und Tom die Gelegenheit gegeben hatte, den Moment der Überraschung zu überwinden.


  „Zufall“, war das einzige Wort, das Vinc dazu einfiel.


  „Ja, vielleicht. Nur, was es so eigenartig macht, ist die Tatsache, dass keine anderen Gemälde mehr auftauchen. Keine, die euch, ich meine die, die beiden älter zeigen“, stotterte er etwas unbeholfen, was bei ihm selten vorkam. „Besser gesagt: Sie enden als Jugendliche, als wären sie nicht mehr gealtert“, verbesserte er sich. „Es gibt keine Personen in der Galerie, die ihnen ähneln. Man kann keine Linie einer weiteren Verwandtschaft erkennen.“


  Er legte nach diesen knappen Sätzen eine Pause ein, die er nutzte, um erneut eine Seite umzublättern. Als nun ein Bild erschien, das Vanessa in voller Größe zeigte, fehlten ihnen die Worte.


  „Ist sie nicht deine Schwester?“, fragte der Lehrer.


  Tom hatte vor Staunen wieder einmal den Mund offen. „Ich denke schon“, stotterte er. „Aber wieso ist ihr Bild hier in dem Buch?“, fragte er überflüssigerweise, denn das würde ihm Schwabbel auch nicht beantworten können.


  „Gibt es denn keinen Kommentar dazu? Ich meine eine Beschreibung?“, fragte Vinc, der sich als Erster wieder fasste und logisch dachte.


  „Ja, aber nur eine Kurze. Von dem Autor dieses Buches. Das übrigens den treffenden Titel trägt. ’Das Geheimnis von Schloss Balduinstein’. Der Autor kommentiert diese Bilder so: Die Balduinsteins lebten sehr zurückgezogen, sodass über das Leben dieser uralten Familie keinerlei Gerüchte nach außen drangen. Erst seitdem die Familie verarmte und dadurch der Erhalt des Schlosses die Geldreserven aufbrauchte, wurden sie zugänglicher. Aus der Not heraus öffneten sie ihren Sitz und gaben ihn zu Besichtigungen frei. Die Gesindehäuschen wurden zu einer Jugendherberge umgebaut. Mit freundlicher Genehmigung der Familie durfte ich die Ahnengalerie fotografieren. So sehr ich darum bat, erteilte man mir keine Auskunft über das Leben und Schicksal der auf den Gemälden abgebildeten Personen. Dieses Buch basiert auf Recherchen, die ich im Lauf der Zeit gesammelt habe.“ Schwabbel legte eine Pause ein.


  Das Lesen unter dem spärlichen Licht des Projektors strengte ihn zu sehr an. Er ließ die Rollos wieder nach oben schnappen, ging zu dem Lehrertisch, auf den er das Buch legte, und setzte sich auf den dahinter stehenden Stuhl. Putzte noch einmal über seine Brille und las laut vor: „Es gibt kein Adelsgeschlecht in unserem Land, das so ein Geheimnis birgt wie das der von und zu Balduinsteins. Obwohl diese Familie die Gegend auch im Bereich von Steinhausen mitprägte, ist über sie wenig bekannt. Eines der Rätsel sind die drei Gemälde der hier abgebildeten Jugendlichen.“


  Er schloss das Buch.


  Sie saßen schweigend da. Das Gehörte musste erst einmal verarbeitet werden. Tom und Vinc erwarteten weitere Erklärungen.


  „Ich sollte euch die merkwürdige Begegnung mit diesem Buch schildern. Sie begann unter eigenartigen Umständen. Ich war gestern in der Bibliothek, um mir einige Lektüren auszusuchen. Als ich in den Gang der Märchen und Sagen kam, fiel mir plötzlich dieses Buch vor die Füße. Ich nahm an, dass es nicht richtig reingestellt wurde. Ich interessierte mich schon länger für die von und zu Balduinsteins und daher nahm ich dieses Exemplar mit. Aber das Allermerkwürdigste ist, was anschließend geschah.“


  Durch eine erneut eingelegte Pause erhöhte er die Spannung.


  „Als ich das Buch bei der Bibliothekarin eintragen lassen wollte, fand sie den Titel nicht. Es gab ihn nicht in der Kartei. Ich will damit sagen: Es existiert dort kein Buch wie dieses hier. Sie meinte, es hätte jemand verloren. Ich bat sie, es mir zu überlassen, da ich mich für den Inhalt interessieren würde. Falls sich jemand melden sollte, der es vermisste, wüsste die Bibliothekarin, wo ich wohnte und sie könnte die Person zu mir schicken. Ich muss gestehen, es geschah eigentlich mehr aus Neugier, der Person zu begegnen, die es verlor, als dem Buch. Und noch etwas ist merkwürdig: Ich habe im Internet recherchiert und fand keinen Hinweis über den Autoren.“


  Er stand auf und legte es auf den Tisch. „Ich mache eine Informationsreise nach Ägypten und bin daher in den Ferien nicht erreichbar. Wenn ihr Interesse daran habt, könnt ihr es durchlesen und es mir nach den Ferien zurückgeben.“


  Vinc sah es ehrfürchtig an, dann hörten sie etwas Ungewöhnliches: „Habt ihr in den Ferien etwas vor?“, fragte Schwabbel.


  Sie sagten, dass sie daheimbleiben wollten und so oft wie möglich im Baggersee vor der Stadt baden gehen.


  „Dann habe ich eine Überraschung für euch.“ Sie hörten gespannt hin. „Ich spendiere euch einen Aufenthalt in der Jugendherberge auf dem Schloss der Balduinsteins.“ Diesmal blieb auch bei Vinc der Mund offen stehen. „Da staunt ihr?“


  „Ja, aber ...“ Trotz wiederholter Versuche kamen nicht mehr Worte über Vincens Lippen. Er erkannte den Lehrer nicht wieder. Sieht so eine Bestrafung aus? Mit diesem Geschenk stellte er alles Logische auf den Kopf.


  Der Lehrer sagte wieder nichts, sondern schritt zu dem Projektor, um ihn auszuschalten, weil er es vergessen hatte.


  „Herr ... Herr“, stotterte Tom. Da Schwabbel sich noch außer Hörweite befand, zischte Tom zu Vinc: „Wie heißt er eigentlich richtig? Ich kenne ihn nur noch unter Schwabbel.“


  „Seters, glaube ich“, raunte Vinc zurück.


  „Glaubst du?“, fragte Tom argwöhnisch. „Na gut, wenn du meinst. Herr Seters ...„


  „Santers“, korrigierte der Lehrer.


  „Herr Santers. Wieso tun Sie das für uns? Ich meine diese Spende?“, fragte Tom.


  Der Lehrer schritt an den Tisch der beiden, sah Tom an, dann meinte er: „Nicht als Belohnung. Ist eher als eine kleine Lektion und Strafe gedacht. Ihr sollt ein wenig für mich spionieren und einen Aufsatz über die Balduinsteins schreiben. Ich dachte da an mehrere Seiten, einbezogen die Geschichte unserer Stadt. Die möchte ich nach den Ferien hier auf dem Tisch haben. Natürlich ist da auch ein wenig Eigennützigkeit dabei, denn mich interessieren hauptsächlich die Personen, die eure Zwillinge sein könnten. Ich würde gerne selbst nachforschen, aber erstens kann ich mich schlecht in dem Schloss umsehen, da zum einen die Zeit fehlt, zum anderen könnte mich nicht in der Jugendherberge einquartieren. Neugierige Kinder sind nicht so ungewöhnlich wie ein Erwachsener, der zu viele Fragen stellt. Und zweitens fahre ich zu Studienzwecken, wie bereits erwähnt, nach Afrika.“ Er schwieg noch einmal kurz, um mit knappen Sätzen nachdenklich zu murmeln: „Außerdem war da ein Traum. Ein merkwürdiger Traum. Kann mich nicht an Einzelheiten erinnern. Ihr kamt darin vor. Wie ein innerer Zwang, eher wie ein Befehl, führte mich zu euch, um euch zu bitten, diese Aufgabe zu übernehmen.“


  Schwabbel hörte wie in weiter Ferne Vinc sagen: „Wir werden keinen Platz dort mehr bekommen. Jetzt wo die Ferien anfangen“, befürchtete der Junge.


  „Ist schon geregelt. Ich habe für euch drei bereits gebucht. Allerdings ist das merkwürdig. Den Traum hatte ich bereits vor einer Woche. Ich hätte sonst in der Tat Schwierigkeiten gehabt noch Plätze für euch zu bekommen.“ Er holte aus seiner Tasche einige Scheine. „Hier sind die Fahrkarten für die Bahn und die Bestätigung der Buchung für die Jugendherberge.“


  „Aber die Eltern werden dagegen sein. Wie sollen wir es erklären?“, wendete Tom ein.


  „Habe ich auch bereits geregelt. Ich informierte sie schon gestern.“


  „Warum haben meine Leute mir nichts gesagt?“, überlegte Vinc. Tom schloss sich an, denn auch er wurde nicht von seinen Eltern davon in Kenntnis gesetzt.


  „Ich bat sie um Stillschweigen. Sollte eine Überraschung für besondere Leistungen sein, sagte ich ihnen. Allerdings teilte ich ihnen nicht mit, was für Leistungen. Vielleicht hätte ich sagen sollen: wegen Schlafens im Unterricht oder für besonders gutes Abschreiben.“ Er zwinkerte dabei wohlwollend, aber mit einem eigenartigen Glanz in den Augen, ihnen zu.


  


  


  


  



  


  


  2.Kapitel


  Das geheimnisvolle Schloss


  


  


  Vinc Vater hatte sich extra freigenommen um ihn, Vanessa und Tom mit dem Auto zum Bahnhof zu fahren. Mit lobenden Worten über die angeblich guten Leistungen in der Schule verabschiedete er sich.


  Die Lautsprecherdurchsagen waren auch hier, wie auf allen Bahnhöfen, undeutlich und so vernahmen sie nur: „DernachSteinBahnvierinfünfab.“


  Vanessa, die vom Reisefieber befallen war, fragte aufgeregt, ob Vinc und Tom dieses Kauderwelsch verstanden hätte.


  „Keine Bange, ich weiß auch so, wo und wann der Zug abfährt“, meinte Vinc und nahm den Koffer Vanessa ab, als er sah, wie sie sich mit dem Tragen abmühte. „Ist mir ein Rätsel, wieso Kleider so schwer sein können“, stellte er fest und bekam einen kleinen Hang nach links. Sein Koffer, den er in der anderen Hand trug, hatte nicht einmal ein Drittel des Gewichtes.


  Die Hektik der Menschen im Bahnhof tat Vanessas strapazierten Nerven nicht besonders gut, denn sie konnte ihr Reisefieber nicht in den Griff bekommen. Es war bei ihr aber immer so. Das sonst so ausgeglichene Mädchen brauchte nur etwas von einer Reise zu hören, die sie antreten sollte, da bekam sie bereits schlaflose Nächte.


  Doch dann erreichten sie, nach einigen Zusammenstößen mit eiligen Reisenden, einen Waggon.


  Sie pressten sich in den überfüllten Gang. Der Zug fuhr mit so einem Ruck an, dass einige Stehende nach hinten gegen andere Fahrgäste fielen.


  In Steinhausen angekommen, fuhren sie mit einem Linienbus bis fast vor das Schloss.


  Sie hatten erwartet, in den Gemeinschaftssälen einquartiert zu werden und hatten sich zu den zwei rechts stehenden Gebäuden gewandt. Zu ihrer Überraschung lotste sie ein Bediensteter jedoch nach links. In den dortigen beiden Häusern befanden sich die Einzelzimmer, die den Kindern zahlungskräftigerer Eltern vorbehalten waren. Ihr Gönner hatte also richtig etwas springen lassen.


  Nachdem sie ihre Sachen verstaut hatten, trafen sie sich im Zimmer von Vinc.


  „Mann, unser Pauker hat sich ganz schön ins Zeug gelegt“, meinte Tom und ließ sich in einen bequemen Sessel fallen. „Dem ist die Sache ganz schön was wert“, ergänzte er. „Sieh mal die Schale auf dem Tisch mit leckerem frischem Obst, direkt zum hinein beißen.“ Er reckte sich zum Tisch, kam aber nicht die Schale heran. „Du stehst noch. Reich mir mal den roten Apfel her!“, forderte er Vinc auf.


  „Auch noch deine Faulheit unterstützen! Hol ihn dir doch selber!“, meinte sein Freund.


  „Gib ihm doch den Apfel. Brüderchen hat Hunger“, sagte Vanessa und grinste Vinc an. Dieser wusste nicht, warum sie es tat, aber er kam ihrer Aufforderung nach, die für ihn wie ein Befehl war. Er gab den Apfel Tom, der kräftig hineinbiss, um sofort den Happen wieder auszuspucken. „Pfui Teufel!“, schimpfte er. „Die sind ja aus Wachs!“


  „Ehrlich? Hätte ich nicht gedacht“, grinste Vanessa und zwinkerte Vinc zu. „Sehen aber auch echt aus. Wäre bald auch darauf hereingefallen“, meinte Vinc.


  Tom sah seinen Freund misstrauisch an. „Ihr steckt doch unter einer Decke“, stellte er argwöhnisch fest.


  „Unter einer Decke? Mit deiner Schwester? Na, so was!“, sagte Vinc und sah Vanessa dabei verehrend an, während sie über seine Bemerkung errötend auf die Erde blickte. „Sollten wir nicht einen Plan ausarbeiten, wie wir in der nächsten Zeit vorgehen?“, fragte sie, um von dem Thema abzulenken. Sie wusste, dass Vinc es auch nur als Witz gedacht hatte, um Tom zu foppen.


  „Wir haben mehr als eine rätselhafte Aufgabe zu lösen“, begann Vinc. „Da wäre das Geheimnis der Träume, das Geheimnis des Tuches, das Geheimnis der Stäbe und wir, ich meine unsere Ebenbilder, in der Ahnengalerie der Balduinsteins.“


  „Ganz schöne Latte an Rätseln“, stellte Tom fest.


  „Apropos Tuch und Stäbe. Hast du sie gut versteckt?“, fragte besorgt Vanessa Vinc.


  „Habe ich mitgenommen“, antwortete er.


  „Wir sollten versuchen, das Schloss zu besichtigen. Schön wäre, wenn wir es alleine könnten. Ich meine ohne Führung“, sagte Vanessa.


  „Ich denke, nach dem Essen gehen wir auf Erkundung. Wann gibt es was zu essen?“, fragte Tom, dabei hielt er sich die Hand auf den Bauch.


  „Knurrt dir wohl schon der Magen?“, fragte Vinc.


  „Der kann aber auch an nichts anderes als sein Essen denken!“, schimpfte Vanessa, „In zwei Stunden. Meinst du, du wirst es bis dahin schaffen?“, fragte sie, fuhr ohne auf Toms Antwort zu warten fort: „Ich habe das Gefühl, als hinge alles zusammen. Das Buch, das Schloss, das Tuch, die Asche, die Träume und wir. Nur, wie ist die Reihenfolge und wer steckt dahinter?“


  „Schwabbel. Er war in meinem Traum“, antwortete Tom. Er löste damit bei Vinc einen kleinen Zornesausbruch aus: „Nun hör mal endlich mit Schwabbel in deinem Traum auf! Vielleicht ist er ein Zauberer, wie du ihn angeblich gesehen hast!“, wurde aber gleich wieder versöhnlich, als er sagte: „Allerdings fallen mir die Worte von Santus wieder ein: Wir sollen deinem Traum glauben. Ich kann mir bei dieser Geschichte nicht Schwabbel vorstellen. Der ist so eine Nebenerscheinung in deinem Traum.“


  „Wie dem auch sei. Ich jedenfalls gehe zum Schloss rüber und frage, ob ich es besichtigen darf“, sagte Vanessa entschlossen. „Wer mit will, schließe sich mir an!“ Sie sah zu Tom: „Wer nicht, kann ja faul sitzen bleiben.“


  Tom sprang auf und eilte zur Tür: „Auf was warten wir noch. Je mehr wir uns beeilen ...“


  „desto schneller gibt es Mittag“, ergänzte Vinc.


  Die Fläche des Innenhofes war mit großen Pflastersteinen ausgestattet, über die sich im Laufe der Jahre eine Moosschicht gezogen hatte. Von grünen Anlagen oder Bäumen hielten die Bewohner nicht viel, denn es befanden sich nirgends Flächen mit Flora überdeckt.


  Neben der großen hölzernen Eingangstüre war eine Tafel befestigt, auf der die Besichtigungszeit stand.


  „Heute Nachmittag ist erst wieder Führung. Die werden uns nicht reinlassen“, stellte Tom etwas enttäuscht fest.


  „Abwarten“, meinte Vanessa. Sie zog an einem Strang, in der Annahme, dass er zu einer Glocke führte. Sie sah sich nicht getäuscht, denn kurz darauf öffnete ein alter Mann die Tür. Seinem Aussehen nach hatte er wohl den Aufbau des Schlosses noch miterlebt. Sein Gesicht war von Falten zerfurcht, seine Nase triefte ein wenig, was Vanessa mit einem kleinen Ekel bemerkte. Die Augen sahen wie leblos die Drei an. „Die Herrschaften wünschen?“, krächzte er, wobei er eine Verbeugung andeutete.


  „Wir wollten nur fragen, ob wir uns außerhalb der Besuchszeiten ein wenig im Schloss umschauen dürfen?“, fragte Vanessa. Sie erwartete eine ablehnende Geste.


  „Das kann ich nicht entscheiden, junges Fräulein. Aber es ist äußerst ungewöhnlich, dass Gäste außerhalb der Besuchszeiten in das Schloss dürfen. Ich muss die Herrschaften bitten, zu den üblichen Zeiten wieder zu kommen. Sie können sie an der Tafel hier lesen.“ Er trat aus dem Türrahmen und deutete auf die Hinweise an der Wand. Dadurch, dass er die Türe weiter öffnete, sahen sie eine Gestalt in einem Flur schnell weghuschen, so als wolle sie nicht gesehen werden.


  Der alte Diener trat einige Schritte vor. Denn dass er ein Lakai war, erkannten sie an seiner wohlgeformten Sprechweise sowie an der typischen Kleidung eines solchen, bestehend aus einem schwarzen Anzug, einem weißen Hemd mit einer Fliege und einer weißen Weste.


  Da er durch das Heraustreten näher an die Kinder kam, sahen sie, wie der sonst so beherrschte Mann zusammenzuckte. Er ging näher an Vanessa und betrachtete sie genauer. Sie roch den Atem, der nach Knoblauch stank, und neigte ihren Kopf etwas zur Seite. Ohne etwas zu sagen, wiederholte der Alte die Betrachtung bei Vinc und Tom. Dann drehte er sich immer noch schweigend um. Er ging in das Halbdunkel des Hauses und verschwand. Die Tür ließ er offen.


  „Versteht ihr das?“, fragte Vanessa verwundert.


  Die Jungen zuckten die Achseln.


  „Der hat nur nicht gesagt, dass wir warten sollen“, stellte Vinc fest.


  „Woher willst du das denn wissen?“, fragte Tom ungläubig. Er trat näher an den Eingang, um besser in das Innere sehen zu können. „Kann es doch genau so gut vergessen haben. Bei seinem Alter. Der schläft doch bestimmt in einem Sarg.“


  „Tom!“, rief Vanessa. Es war ein Tadel mit nur einem Wort. Sie mochte nicht, wenn jemand so von den alten Menschen sprach.


  Tom trat noch einen Schritt weiter in das Innere. Er erschrak heftig, denn der Diener stand plötzlich vor ihm.


  „Die Herrschaften mögen mir folgen!“, befahl er höflich, aber mit einem bestimmenden Unterton.


  Sie betraten einen großen Vorraum, im Aussehen wie fast in allen Schlössern und Burgen. Der Boden war gefliest. Einige Fackeln, die an den Wänden befestigt waren, ließen die Schatten schauerlich groß auf den Flächen tanzen.


  Rechts führte eine breite Holztreppe auf eine höher gelegene Plattform.


  Der Diener gebot ihnen, in der Mitte der Halle stehen zu bleiben, um zu warten. Er verschwand schlurfend irgendwo hinter einer Türe. Das Flackern der Kienspäne erzeugte weiterhin eine unheimliche Atmosphäre.


  Nach etlicher Zeit kam eine betagte Frau aus einer Türe und begrüßte die kleine Gruppe. „Entschuldigung, dass ich Sie habe warten lassen.“ Sie hörten auch in ihrer Begrüßung die Sprache der alten Fürstenhäuser. Die Kinder mit 'Sie' anzusprechen, bevorzugten gewöhnlich nur Dienerinnen des Adels im Mittelalter. Sie sah nicht so alt wie der Diener aus, aber ihr Gesicht war ebenfalls mit zarten Fältchen überzogen, während die Augen noch voller Energie leuchteten. „Bitte folgen Sie mir.“ Sie schritt zur Treppe, gefolgt von den Kindern. Mühsam trat sie von einer knarrenden Stufe auf die andere.


  Oben angekommen sahen sie eine ebenso große Fläche wie die untere, an den abgrenzenden Wänden hingen Gemälde. Durch die hier herrschende Dunkelheit konnten sie nicht genau die abgebildeten Personen erkennen. Sie schenkte der Galerie keine Beachtung, sondern zeigte auf drei Türen, die sich zwischen einigen Porträts befanden. „Sie, meine Herrschaften, werden hier wohnen. Wie konnte man Sie nur in den Gesindehäusern einquartieren? Sie aus dem edlen Geblüt der Balduinsteins in einer gewöhnlichen Herberge!“ Sie erklärte es nicht, sondern schüttelte nur den Kopf. Die Kinder wagten nicht danach zu fragen, sie versuchten ihre Eindrücke wegen des Ungewöhnlichen, zu verkraften.


  „Sie werden zum Mittagsmahl genau um zwölf Uhr von Hannes, dem Diener, abgeholt und zu Tisch begleitet. Sie können das Schloss nach dem Bankett besichtigen, bis dahin bitte ich Sie, hier in dieser Etage zu bleiben. Lockere Bodenbedeckungen könnten zu Unfällen führen. Ich bin die Kammerzofe und für Ihre Zimmer und für Sie verantwortlich. Ich darf mich nunmehr von Ihnen zurückziehen“. Sie wies jedem die Zimmer zu. Sie verschwand so schnell, dass es den Kindern wie ein Spuk vorkam. Die drei liefen an das Geländer, um nach unten zu sehen, wieso sie so schnell die Treppe hinabsteigen konnte, aber unten erblickten sie nur eine leere Fläche. Das Einzige, was ihnen auffiel, war das Muster auf dem Boden. Sie hatte irgendeine eigenartige Anordnung von hellen und dunklen Fliesen.


  Als Vinc in sein zugewiesenes Zimmer trat, sah er seine Sachen bereits auf dem Fußboden stehen. Er schaute in seine Reisetasche, um festzustellen, ob noch alles vorhanden sei. Er holte seine Sachen zum Anziehen heraus, legte sie, geordnet, wie sie noch waren, auf einen der zwei Stühle. Ein Kästchen, in das er das Tuch, die Stäbe und ein Gläschen mit der Asche hineingetan hatte, nahm er ebenfalls heraus. Erschrocken sah er, als er hastig den Deckel des Behälters hob, dass das Tuch fehlte.


  Das Zimmer war mit alten verzierten Möbeln eingerichtet. Sie stammten aus dem letzten Jahrhundert und waren nach ihrem Aussehen noch nie ausgewechselt worden. So sah Vinc ein Bett aus Eiche, so hoch, dass er fast eine Trittleiter brauchte, um hineinzusteigen. Daneben ein Nachtschrank, plump und mit geschnitztem Schnörkel. Daneben einen Kleiderschrank in stattlicher Höhe. Gegenüber am Fußende des Bettes, an der Wand, ein Waschtisch, auf dem eine schwere Marmorplatte lag und auf der eine Schüssel stand, daneben ein tönerner Krug. Ein ovaler Spiegel, gefasst in einen verzierten Rahmen, an der Wand hängend, rundete die Waschgelegenheit ab.


  Wie in alten Gemäuern gewöhnlich der Fall, roch es in dem Zimmer muffig. Ein Geruch, der sich in den alten Möbeln im Laufe der Jahre einnistete.


  Durch die größere Zeitspanne zum Mittagessen hin gönnte sich Vinc eine Pause zum Nachdenken. Er legte sich auf das Bett und starrte an die Zimmerdecke, wie er es auch gerne zu Hause machte, wenn er versuchte, ein Problem zu lösen. Das fehlende Tuch ging ihm nicht aus dem Sinn und das sorgfältige Durchwühlen seiner Sachen.


  Die Sonne strahlte durch einen Spalt in der dicken Gardine und erhellte das Zimmer. Er blickte an die Zimmerdecke. Je länger er sie betrachtete, desto mehr überlegte er, was da oben wohl fehlte. Es gab keine Deckenleuchte. Er blickte zur Seite und an die Wände, aber nirgends befand sich eine elektrische Beleuchtung, sondern nur eine Kerze auf dem Waschtisch und eine auf dem Nachttisch.


  „Die hätten uns lieber in den vorherigen Räumen lassen sollen. Die waren komfortabler“, murmelte er.


  Er hörte ein Klopfen, ein Scharren und anschließend einen zarten Ruf nach Hilfe. Er lauschte in die Richtung, in der er diese Geräusche vermutete. Sie kamen aus dem Schrank.


  Vorsichtig ging er hin und öffnete ihn. Es hingen einige alte Sachen darin.


  „Wird auch Zeit. Krieg keine Luft mehr!“, hörte er eine zarte Stimme schimpfen. Noch sah er nicht deren Ursprung. „Pfui Teufel, stinkt das nach Mottenkugeln. Hätte beinahe eine verschluckt, als ich nach Luft schnappte. Eklig!“, wetterte das unbekannte Etwas.


  Vinc wich erschrocken zurück.


  „Stecke schon fast ein Jahrhundert hier drin. Dachte, der wechselt mal seine Klamotten, aber nix da. Der muss doch schon stinken.“ Eine kleine Gestalt im Aussehen eines jungen Liliputaners tauchte plötzlich hinter der Bekleidung auf. Dieses Wesen sprang mit einem Satz aus dem Schrank genau auf Vincens Fuß.


  „Oh! Verzeihung!“, sagte es.


  Es reichte dem Jungen bis an die Knie. Dieses unförmige Ding sprang zurück und fiel rückwärts ausgestreckt auf den Fußboden.


  Vinc konnte das Wesen jetzt mustern. Er sah einen rundlichen Kopf mit großen Augen, einer einer Stupsnase mit kleinen Löchern, einen breiten Mund mit schmalen Lippen. Das Haupt saß auf einem dünnen Hals. An den schmalen Schultern hingen Spindelarme, an denen sich Hände befanden, die einem Frosch Ehre gemacht hätten. Die Brust ging in einen dicken Bauch über, der auf einem kurzen Rumpf endete, an den sich dünne Beine anschlossen und Füßchen gleich denen der Handflächen.


  „Wird auch Zeit, hoher Herr, dass Ihr mich da raus holt.“ Das Geschöpf schnellte mit so einer gewaltigen Sprungkraft hoch, dass es auf dem hohen Bett landete.


  Vinc trat näher an die Liegestatt und stand nun Aug in Aug dem Wesen gegenüber.


  „Wer bist du? Du kennst mich?“, fragte er.


  „Zu viele Fragen auf einmal, hoher Herr. Ich vertrage nur immer eine. Mehr kann ich mir nicht merken.“


  „Na gut. Also, wer bist du?“, wiederholte Vinc.


  „Ich heiße Zubla. Aber was soll die Frage. Ihr kennt mich doch. Ich bin Euer guter Geist. Euer ergebener Diener.“


  Vinc ahnte, dass Zubla dem Irrglauben unterlag, er habe den Jungen von dem Gemälde vor sich. Er ahnte auch, dass so allmählich die Zusammenhänge mit der Ähnlichkeit herauskommen und sich die Rätsel um ihre Person mit der Gleichheit der Bilder auflösen könnten.


  „Erkläre es mir trotzdem noch einmal“, bat Vinc.


  Statt dieser Bitte nachzukommen, sagte der Kleine: „Ihr seht aber komisch aus. Ist irgendwo ein Maskenball? Vielleicht lädt wieder einmal König Vincent zum höfischen Fest?“ Zubla lachte. „Wo habt Ihr nur diese Maskerade her?“


  „Das ist meine normale Freizeitklei ...“ Vinc stockte. Er wusste, er könnte es nicht dem Wesen erklären.


  „Euere Kleidung hängt in diesem Schrank, hoher Herr. Was Ihr da tragt, sind Lumpen, einem Jungen eures Standes unwürdig. Zieht Euch um, bevor der Herr Euch so sieht. Der Ungehorsam könnte eine Bestrafung nach sich ziehen.“


  Vinc sah Zubla eindringlich an, als er zu ihm sagte: „Hör mal, du kleiner …", er stockte. „Was bist du eigentlich für ein Wesen?“ Obwohl Vinc Zubla nicht kannte und er auch nicht unbedingt wie ein normaler Mensch aussah, hatte er ihn bereits ins Herz geschlossen. Ihm gefiel die putzige Art.


  „Ich bin ein kleiner Gnom. Ich kann bisschen zaubern, bisschen spuken und ein bisschen Schabernack treiben.“


  „Viele Gaben. Davon taugt wohl nur die Zauberei. Denn wer mag schon Schabernack oder gar Spuk?“, sagte Vinc lachend.


  „Mit dem Zaubern ist es so eine Sache“, meinte Zubla verlegen. „Erinnert Ihr Euch noch an den letzten Versuch, bei dem ich die Worte verwechselt habe?“ Als er sah, dass Vinc den Kopf schüttelte, erklärte er: „Mit dem Wurm zum Angeln. Als wir am Weiher waren. Als die Würmer für das Angeln ausgingen, sollte ich Euch welche zaubern. Ihr wolltet es selbst tun, aber Ihr wart damals noch nicht so weit. Ihr fingt ja erst an, zu lernen.“


  Er schwieg einen Augenblick, wich mit seinen Blicken denen von Vinc aus und sah verlegen nach unten, als er fortfuhr: „Da habe ich statt eines Wurmes ein Krokodil gezaubert, das Euch beinahe gefressen hätte. Nur war der Spruch noch nicht zu Ende, weil ich ihn nicht mehr weiter wusste. So fehlte dem Krokodil der Schwanz. Dadurch verlor auch der Spruch seine Wirkung und das Tier verschwand.“ Der Kleine schüttelte sich. „Ich mag gar nicht daran denken, was geschehen wäre, wenn der falsche Zauber gelungen wäre. Dann hätte das Krokodil Euch verspeist.“ Er schaute Vinc wieder in die Augen, in denen ein mitleidiger Blick lag. „Ihr gabt mir danach den Namen Zubla. Ihr sagtet damals, Ihr könntet meine richtigen sowieso nicht merken. Wisst Ihr noch, wie ich hieß?“ Er sah, wie Vinc den Kopf schüttelte und hörte, wie er geistesgegenwärtig antwortete: „Wie soll ich. Du sagtest doch, selbst ich könne ihn mir nicht merken.“


  „Ist doch leicht zu merken. Ich heiße: Fradsaruztase. Ihr sagtet: Du kannst zaubern, aber tust dich dabei blamieren. Daraus entstand der Name Zubla. Zaubern und blamieren.“ Der Kleine schwieg und sah Vinc noch schärfer in die Augen. „Leidet Ihr an Gedächtnisschwund, weil Ihr es nicht mehr wisst und ich Euch alles erzählen muss?“


  „Vielleicht. Wer glaubst du, bin ich?“, fragte Vinc listig, denn er erhoffte eine schnelle Antwort, aber stattdessen fing Zubla an zu lachen und wälzte sich dabei auf dem Bett. Vinc konnte gerade noch verhindern, dass der Gnom hinunterpurzelte. Nachdem er sich beruhigt hatte, antwortete er noch mit leichtem Kichern: „Wer Ihr seid? Ihr wisst nicht, dass Ihr der Sohn von Vincent, dem allmächtigen König von Arganon, seid?“


  „Arganon?“, fragte Vinc. „Arganon?“, wiederholte er. „Wer oder was ist Arganon?“


  „Nun glaube ich aber wirklich, dass Ihr an Gedächtnisschwund leidet. Oder hat sich etwas derart Schlimmes ereignet, dass Ihr Euch nicht mehr erinnern wollt? Hat Euch Xexarus die Sinne geraubt, vielleicht sogar verzaubert?“ Der Kleine hatte seine Belustigung wieder abgelegt. Er stand vor Vinc und dachte nach: „Ja, Eure eigenartige Kleidung bestätigt mir dies. Was ist passiert, während ich in den Schrank gesperrt war?“


  Vinc tat so, als hätte er tatsächlich Lücken in der Erinnerung, denn das war seine einzige Möglichkeit, etwas Näheres zu erfahren: „Ich weiß nichts mehr. Kann sein, dass ich das Gedächtnis verlor, als ich mir den Kopf an einem Balken stieß“, log er in der Hoffnung, den Kleinen in ein aufklärendes Gespräch zu zwingen, was ihm auch gelang. „Stellt mir Eure Fragen, Herr. Ich werde sie beantworten.“


  Vinc erkannte, das Ziel erreicht und Zubla getäuscht zu haben. „Also, was ist Arganon?“


  Er setzte sich auf den Bettrand und Zubla neben ihn. „Arganon ist eine Zauberwelt. Voller Geheimnisse und seltsamen Dingen“


  Vinc verstand zwar, was der Gnom meinte, aber er konnte sich so eine Welt nicht vorstellen.


  „Wo ist sie und wie kommt man da hin?“, fragte er weiter.


  Zubla wollte etwas erklären, stockte, bevor ein Wort über seine schmalen Lippen kam. Nach kurzem Schweigen und musternden Blicken dann die Frage: „Ihr seid doch Vincent der fünfte und der Sohn von Vincent, dem Herrscher von Arganon?“


  Der Junge wusste nicht, was er nun tun sollte: Ihm die Wahrheit sagen oder weiter lügen, um alles zu erfahren. Er entschloss sich, mehr bei der Wahrheit zu bleiben: „Ja, ich heiße Vinc. Ich bin ein Kind der Erde im zwanzigsten Jahrhundert.“


  Er sah, dass diese Worte Zubla aus der Fassung brachten. „Aus was? Aus dem Zwa …“ Der Mund von Zubla weitete sich, dass er fast das gesamte Gesicht überzog.


  „Was ist? Willst du nicht mal deine Klappe wieder zumachen?“, fragte Vinc belustigt.


  „War ich solange in diesem dämlichen Schrank? Wann hat Euch denn Xexarus wieder freigelassen? Ihr müsst ja über zweihundertfünfzig Jahre bei ihm als Gefangener gewesen sein.“ Zubla stand wieder auf dem Bett, sein Körper zitterte vor Erregung.


  „Mein Kleiner, ich glaube, wir sollten uns über alles einmal so richtig aussprechen“, sagte Vinc liebevoll. Er zog Zubla an seinen dünnen Ärmchen und zwang ihn unter leichtem Druck, sich wieder an seine Seite zu setzen. „Ich heiße zwar Vinc, aber ich bin kein Sohn eines Herrschers, sondern der Sohn einer Familie aus Weidenhausen.“


  „Weidenhausen“, sagte der Kleine, das Wort dehnend, um dann weiter zu reden: „Weidenhausen ist eine Stadt auf Arganon. Dann kennt Ihr doch dieses Land. Warum tut Ihr es verleugnen?“


  Vinc schüttelte den Kopf. Als der Gnom ständig diese Behauptung wiederholte und Vinc es stets verneinte, merkten beide, dass sich ihr Gespräch im Kreise drehte.


  „Ich sehe diesem Vincent ähnlich, aber ich versichere dir, ich bin es nicht“, versuchte der Junge noch einmal, Zubla zu überzeugen, jedoch ohne Erfolg. „Wie kommt es, dass du diese lange Zeit im Schrank eingesperrt warst und das auch noch ohne Nahrung?“


  Zubla überlegte kurz und meinte: „Ich sagte Euch bereits: nicht so viele Fragen auf einmal. Aber ich versuche, sie schnell zu beantworten, dann vergesse ich sie nicht. Also: Ich wurde von Xexarus in den Schrank gesperrt, als er Euch gefangen nahm. Der Schrank wurde von ihm magisch versiegelt, nur Ihr konntet ihn öffnen, was mir bestätigt, wer Ihr seid, nämlich Vincent der fünfte. Ohne Eure magische Kleidung in dem Schrank könnt Ihr nicht nach Arganon, wo auch Xexarus, der schwarze Magier, lebt. Und essen brauche ich nicht. Ich bin schließlich ein Gnom. Mein Körper besteht aus einer magischen Masse.“ Vinc glaubte inzwischen die mysteriösen Zusammenhänge deuten zu können, obwohl es ihm, dem Jungen mit dem logischen Denken, sehr schwer fiel. „Wo wurde ich gefangen genommen?“


  „Damals, als ihr bei dem Fest dem der Magie wart. Ihr, Thomas und Rexina. Ich wollte euch noch retten, aber da wurde ich in diesen Schrank verbannt. Ich weiß nicht, was mit euch weiter geschehen war und auch nicht mit euren Freunden.“ Der Gnom überlegte kurz und meinte verwundert: „Ihr müsstet doch schon uralt sein, ja so alt, dass ihr gar nicht mehr leben würdet. Dabei sehe ich einen jungen tatkräftigen Menschen vor mir.“ Zubla strich Vinc über den Hinterkopf: „Doch sehr gelitten, bei dem Zusammenprall mit dem Balken“, sagte er fürsorglich. Zog aber schnell die Hand zurück und meinte verlegen: „Verzeiht meine Entgleisung, Herr. Aber die Fürsorge um Euch verleitete mich zu diesem Handeln.“


  Vinc sah den Kleinen an: „Welches Handeln?“


  „Euch zu berühren, Herr!“


  „Nun hör mit 'Herr' und dem geschwollenen Gerede auf. Ich bin Vinc und nicht dein Herr“, erregte sich der Junge. Ihm ging die Sprechweise von Zubla an die Nerven.


  „Aber Ihr seid doch mein Herr, Herr.“


  „Da haben wir es. Jetzt sagst du schon zweimal Herr. Ich heiße Vinc, ich bin nicht dein Herr. Basta. Wenn du noch einmal Herr und Ihr sagst, dann spreche ich nie mehr mit dir.“


  „Soll das heißen Ihr, du bist seid nicht mehr mein Herr, Herr?“


  Vinc lachte lauthals über das Gestammel des Gnomen. „Ich entlasse dich aus meinen Diensten. Wir sind einfach nur Freunde. Ich bin Vinc und du bist Zubla“, antwortete er und fuhr mit der Hand in die Höhe um sie seitlich abzuneigen als Zeichen seiner Freizügigkeit. „Juchei, ich bin frei!“, jubelte Zubla und sprang so weit in die Höhe, dass er sich den Kopf an der Zimmerdecke stieß. Er plumpste auf das Bett zurück und lag wie leblos auf dem Rücken. Vinc beugte sich mit seinem Gesicht über den Kopf von Zubla. „Was ist? Sag doch was. Mein neuer Freund. Du bist doch nicht tot?“, fragte Vinc traurig. Er überwand seine Hemmschwelle wegen des nicht gerade erbaulichen Anblickes des Gesichtes des Gnoms und gab ihm auf die Stirn einen Kuss.


  Zubla sprang auf. „Pfui! Ist ja widerlich! Ein Kuss! Pfui!“ Er wischte über die Stelle, auf die Vinc ihn küsste. Er leckte die Handfläche ab und spuckte in die Gegend. „Schmeckt ja noch widerlicher!“


  „Hat dir keiner gesagt, du sollst meinen Kuss abschlecken“, lachte Vinc, wurde sogleich wieder ernst, als er fragte: „Dann ist dies hier das Zimmer von Vincent, deinem richtigen Herren?“ Zubla sah Vinc grimmig an: „Du bist mein Herr“, sagte er. „Gewesener“, fügte er hinzu, als er Vinc strafende Blicke sah. „Bitte zieht die Sachen über!“, bat er den Jungen.


  „Warum nicht“, meinte Vinc gut gelaunt. Während es dies tat, stellte Zubla noch fest: „Wenn du nicht der richtige Vincent wärst, dann könntest du mich nicht sehen. Mich können nur befähigte Personen erblicken. Zauberer, Magier und solche Zauberlehrlinge wie du. Du hast doch sicher noch deinen Zauberstab?“


  Vinc holte die Schatulle und entnahm ihr die Stäbe. „Hier sind sie. Drei sogar.“


  „Oh. Die zwei anderen gehören bestimmt Tomas und Rexina“, stellte der Kleine fest.


  „Wer sind das nun schon wieder?“, fragte Vinc und zog eine Hose an, deren Beine bis an die Knie reichten. „Passt nicht“, stellte er fest und wollte sie wieder ausziehen.


  „Halt!“, befahl der Kleine. „Das sind Kniehosen. Du musst doch vorher die Unterhosen anziehen. Dadurch werden deine Waden bis zu dem Anfang der Hosen bekleidet.“


  Vinc kannte solche Kleidung aus Mantel- und Degenfilmen.


  „Du fragtest, wer Thomas und Rexina sind? Thomas ist der Sohn von Marxusta, dem Zauberlehrmeister auf der fliegenden Insel und Rexina ist die Tochter von Rexos, dem großen Zauberer von Arganon und dem Herrscher der gläsernen Stadt.“


  Vinc hörte mit dem Anziehen auf. „Ich muss schon sagen, es stürmt ganz schön viel auf mich ein.“


  „Ich werde es dir nach und nach erklären. Ich denke, dass du es auch im Laufe der Zeit selbst erfahren wirst“, sagte Zubla.


  Vinc trat vor den Spiegel, um sich anzusehen. Er konnte nur den oberen Teil erblicken. „Ich sehe aus wie Prinz Gernegroß vor seinem ersten Stelldichein“, meinte er sich abschätzend. „Richtig bescheuert.“


  Diese Worte riefen bei Zubla Unverständnis hervor. Vinc erkannte es, aber er ließ es dabei, denn er hatte keine Lust für Erklärungen. „Eigentlich gar nicht so übel“, meinte der Junge. „Was nur mir nicht so gefällt, sind die Plüschen vorne am Hemd. Auch dass es weiß ist, ist Mist. Wird zu leicht dreckig. Schön ist die blaue Jacke. Bisschen übertrieben die goldenen Verzierungen drauf. Was soll das überhaupt darstellen. Sehen aus wie kleine Sterne und Monde, aber was ist das dazwischen?“


  „Das sind magische Zahlen“, klärte Zubla ihn auf. „Das sind Euere persönlichen Zauberzahlen.“


  Sie wurden durch Pochen an der Türe unterbrochen. Auf Aufforderung von Vinc trat der alte Diener ein. Er sah den Jungen in seiner Kluft und ein Lächeln huschte über das Gesicht des Lakaien. „Die Tafel ist gedeckt, Herr. Ich darf Euch zu Tisch bitten“, sagte er mit einem unterwürfigen Ton. „Ich erwarte Euch im Flur.“


  Als der Diener den Raum wieder verließ, sagte Zubla: „Ich werde hier auf dich warten.“


  Vinc trat aus dem Zimmer und staunte. Auf der Etage befanden sich bereits Tom und Vanessa. Tom in ähnlicher Kleidung wie Vinc, aber in der Farbe rot. Vanessa hatte ein Kleid mit Rüschen und Gebinde angezogen. Es war grün, aus Samt und Seide und ebenfalls waren Sterne und Monde zu sehen. Wie bei Vinc und Toms Anzügen waren auch bei ihrem Kleid Zahlen als Symbole zu erkennen.


  Während der Diener voranschritt, um sie an den Tisch mit leckeren Speisen zu führen, musterten sie sich heimlich.


  Sie wurden in einen großen Saal geführt mit einem langen Tisch. Zahlreiche Stühle davor zeugten von der Vielzahl von Gästen, die darauf Platz nehmen könnten. Doch gedeckt war nur für die Drei. In einer Fülle, dass ihnen die Entscheidung schwerfiel, mit welchen Leckereien sie beginnen sollten. Der Diener zog sich zurück, worauf sie unter sich waren.


  Während ihrer Unterhaltung stellten sie fest, dass sie fast genau das gleiche Erlebnis hatten. Nur dass Toms Gnom Trixatus hieß und Vanessas Begleiterin sich Drialin nannte.


  Als Tom in eine Hühnchenkeule beißen wollte, war sie aus seinen Fingern verschwunden. Er biss in das Leere, so fest, dass die Zähne aufeinander knallten. Dann hielt er die Keule wieder in den Fingern. Er wiederholte es noch einmal, doch es geschah das Gleiche.


  „Autsch!“, klagte er. Er hatte sich dabei in den Finger gebissen. Vor ihm stand eine Schale mit Wasser, in die steckte er seinen Finger mit der Blessur, um ihn zu kühlen. Doch statt des Wassers befand sich plötzlich schwarze Farbe darin. Erschrocken zog er den Finger heraus, um die Färbung an einer Serviette abzuwischen, die aber wurde zu einer Hähnchenkeule, sodass er an ihr den Finger rieb.


  Vanessa und Vinc waren so in ein Gespräch vertieft, dass sie diese Ereignisse erst am Schluss mitbekamen.


  „Was machst du denn da? Warum wischst du mit dem Finger am Essen rum, und wieso ist der schwarz?“, fragte Vanessa.


  „Erst habe ich in die Luft gebissen, dann in den Finger, dann wollte ich ihn mir kühlen, dann war das Wasser dort ...“ Er hielt inne, deutete auf die Schale, in der sich wieder die klare Flüssigkeit befand. „Ihr glaubt es ja doch nicht“, sagte er entmutigt.


  „Zugegeben, etwas verworren. Aber das erklärt immer noch nicht, warum dein Finger schwarz ist“, meinte Vanessa.


  „Ich kann es mir denken“, antwortete Vinc und fügte hinzu: „Zubla, nicht war?“


  Allmählich formte sich aus dem Nichts Zublas Körper. Schuldbewusst stand er auf dem Tisch und sah Vinc an: „Wir können uns unsichtbar machen“, kam er Vinc Frage zuvor. „Treibe deinen Schabernack aber nicht zu weit.“ Vinc und Vanessa lachten, während Tom eine süßsaure Miene machte.


  „Ich war nicht alleine der Übeltäter“, gab Zubla zu „Meine Freunde waren bei mir.“


  Ebenso aus dem Nichts wie Zubla zuvor erschienen die Gestalten von Drialin und Trixatus. Die Kleinen gesellten sich zu ihren Begleitern. Zubla zu Vinc, Drialin zu Vanessa und Trixatus zu Tom. „Ich bin doch dein Chef, da hättest du mich doch vor so was beschützen müssen“, warf er dem Kleinen vor.


  „Was ist Chef?“, fragte dieser.


  „Herr und Meister“, antwortete Tom.


  „Entschuldigt, Meister, aber wie sollte ich meinen Freund davon abhalten? Er ist stärker als ich und außerdem hassen wir Gnome Gewalt.“


  „Vergiss es“, sagte Tom großzügig. „Nur wie bekomme ich das Schwarze vom Finger ab?“, fragte er und rieb sich mit einer Serviette daran.


  „Das geht im Laufe der Zeit weg“, antwortete Trixatus.


  „Was ist im Laufe der Zeit und wie lange?“, fragte Tom argwöhnisch.


  „Jahre, Jahrhunderte, Jahrtau …“


  „Schon gut, erspare mir deine Aufzählung. Sag doch gleich, nie“, schimpfte er missmutig. „Kann ich ewig mit so einem schwarzen…“, er hielt inne. Die Farbe war verschwunden. Die Gnome stimmten ein kleines Lachtrio an. Das klang so lustig, dass Vanessa und Vinc mit einstimmten und auch Tom konnte sich der Fröhlichkeit nicht entziehen, er lachte so herzhaft, dass er sich beinahe an einem Speiserest verschluckt hätte.


  „Wer mag das Tuch geklaut haben?“, fragte unverhofft Vinc. Ihm schoss es plötzlich in den Sinn. Durch die Ereignisse der letzten Stunde hatte er es vollkommen verdrängt.


  Zubla horchte auf: „Ist auf dem Tuch die Stadt Weidenhausen aufgezeichnet?“, fragte er und beschrieb die weiteren Bilder. „Das ist das Tuch des Fluches. Du hättest es besser hüten sollen. Es wird großes Unheil anrichten.“


  Nicht nur die Kinder erschraken, sondern auch Drialin und Trixatus. „Es stahl wohl jemand, der es sehen konnte. Eine Person, des Übersinnlichen fähig.“


  Nach dem Essen gingen sie gemeinsam auf Vinc Zimmer. Als sie verteilt dort Platz genommen hatten, sagte Vinc zu Zubla: „Nun, erkläre uns, was hier los ist. Und das mit dem Tuch des Fluches will ich genau wissen.“


  „Das Tuch des Fluches birgt ein großes Geheimnis. Es wird berichtet, dass es über die Region, über der es schwebt, Unheil bringt und sie vernichtet. Auch über Häupter von einzelnen Personen kann das gleiche hervorgerufen werden. Sie können verflucht werden, aber auch schlimmstenfalls getötet. Es verändert sein Bild und stellt diesen Ort oder Person dar, die gefährdet ist, indem sie ein kleineres Bild auf seiner Fläche zeichnet, über dessen Gestalt oder Gegend es schwebt.“


  „Dann ist Weidenhausen in höchster Gefahr!“, rief Vanessa ängstlich.


  „Ist anzunehmen“, antwortete Zubla. „Nur Personen mit übersinnlichen Kräften, können das Tuch sehen.“


  „Daher konnte Jim das Tuch nicht erblicken. Er besitzt diese Fähigkeiten nicht“, stellte Vinc fest.


  Zubla ließ sich den Jungen beschreiben. „Das ist Jimias, Xexarus Sohn. Dem wurde als Strafe für etwas Böses, was er anstellte, die Magie für etliche Jahre aberkannt. Das bekommt jeder, der in den Magier- und Zauberschulen die magischen Kräfte missbraucht. So, nennt er sich jetzt Jim? Dann führt er etwas Böses im Schilde. Er will unerkannt etwas unternehmen. Er ist noch böser als sein Vater und das will etwas heißen.“


  Vinc saß schweigend da. Er hörte kaum Vanessas Worte: „Wie konnte sich das alles verändern? Vor Kurzem waren wir noch ganz normale Kinder aus dem zwanzigsten Jahrhundert und nun sind wir Kinder von Zauberern, Magiern und auf einem Schloss im Mittelalter? Wieso befinden wir uns in diesem Schloss auf Erden und nicht in einem von dem sogenannten Arganon?“


  „Auf der Erde? Was für einer Erde?“, fragte Zubla verwundert.


  Vinc stellte keine weiteren Fragen, denn an Zublas Verwunderung erkannte er, dass er noch nie von der Erde etwas gehört hatte. Jedenfalls, stellte er fest, dass ein neues Rätsel aufgetaucht war, das irgendwann gelöst würde, wovon er fest überzeugt war.


  Sie verbrachten den Rest des Tages auf ihren Zimmern, denn im Schloss umherzulaufen oder nach draußen zu gehen, hatten sie keine Lust, nach diesen merkwürdigen Ereignissen.


  


  ***


  


  Es klopfte an der Türe. Vinc ging hin und öffnete sie. Vor ihm stand der alte Diener: „Herr, das Frühstück steht auf der Tafel.“ Er musterte Vinc von Kopf bis Fuß, schüttelte fast unmerklich den Kopf und murmelte etwas vor sich hin, als er hinausging.


  Vinc nahm die Zauberstäbe mit, um sie nicht zu vergessen. Er traf im Speisesaal Vanessa und auch Tom, ebenfalls in ihrer modernen Kleidung. Die Gnome berichteten auch ihnen von dem Nach dem Essen gingen sie gemeinsam zu dem Ausgang des Schlosses und sahen, nachdem sie die Tür vorsichtig nur einen Spalt geöffnet hatten, die Gebäude, in denen die Jugendherbergen untergebracht waren.


  „Das gibt’s doch nicht!“, rief Vanessa und zog sie schnell zu. Tom, der am weitesten vorn stand, kam mit seiner Nase mit der schweren Eichentür in Berührung. „Was soll das, blöde Ziege!“, rief er unbeherrscht und wollte seiner Schwester einen leichten Hieb in die Seite geben, jedoch durch den Zusammenprall der Nase mit der Tür, standen ihm Tränen in den Augen, sodass er den Türrahmen mit seiner Faust traf, was ihm ein erneutes „Autsch“ entlockte.


  „Ich habe Jim gesehen“, sagte sie, ohne auf Toms grobe Worte zu reagieren.


  „Irrst du dich da auch nicht?“, fragte Vinc ungläubig und sah sich dabei Toms Nase an. „Gebrochen ist sie nicht“, stellte er durch Betasten fest. Tom zog ihm den Arm weg, denn Vinc drückte, ein wenig aus Rache, weil er seine Freundin Ziege genannt hatte, fest auf die Nase.


  Er hörte dabei Vanessas Bestätigung, dass sie sich nicht täusche und ihn genau erkannt habe.


  „Warum macht der auch hier Ferien?“, sinnierte Vinc.


  „Vielleicht ist er als Sohn des bösen Magiers hier“, folgerte Tom und rieb sich abwechselnd die Nase und den Handrücken.


  „Er nun schon wieder. Siehst wieder einmal Gespenster. Der wird seine Ferien hier zufällig verbringen. Seine Eltern sind nicht so reich, um ihm großartig wohin zu schicken“, überlegte Vinc.


  „Ich glaube, der will auch zaubern lernen“, sagte Tom. Er gab nicht auf, etwas Geheimnisvolles in die Anwesenheit des Jungen zu bringen..


  Vinc ging nicht weiter auf das Gerede Toms ein, sondern sagte nur: „Apropos zaubern.“ Er griff seitlich an seinen Hosengürtel und zog drei Stäbe hervor: „Die Zauberstäbe. Damit wir sie nicht vergessen.“ Er gab Vanessa und Tom jeweils einen.


  „Simsalabim und saldarim oder so. Du bist eine Kuh“, sagte Tom und richtete seinen Stab gegen Vanessa.


  „Und du ein Ochse“, konterte Vinc. „Lass den Quatsch. Nachher funktioniert es durch Zufall wirklich.“ Er hatte Angst um seine Angebetete.


  Sie hörten wie Regen gegen die Fensterscheiben klatschte und darauf auch Donner.


  „Tja, wir wohl nix mit Erkundung der Gegend. Gibt einen miesen verregneten Sommertag“, meinte Tom. Eigentlich waren ihm diese Aussichten recht, denn dann brauchte er sich nicht mit Wandern abzuquälen.


  „Woher willst du denn wissen, dass es den ganzen Tag regnen wird?“, fragte Vanessa.


  „Schon einmal etwas von einem Wetterbericht gehört? Habe vor unser Abfahrt im Videotext im Fernseher die drei Tagesvorschau gelesen. Zwei Tage Mistwetter und dann wieder Sonne pur“, antwortete Tom.


  „Da hilft wohl nix, dann müssen wir eben heute auf unseren Zimmern bleiben“, meinte Vinc.


  „Und vor Langeweile Däumchen drehen. Ist aber auch nix da. Kein Fernseher, kein Radio, noch nicht einmal Licht haben die“, meuterte Tom. Er sprang auf einmal auf und sagte: „Bibliothek. Schlösser haben meist eine riesige Büchersammlung. Das wäre was. In den Bücher stöbern.“


  „Bestimmt gibt es im Schloss eine“, folgerte Vanessa. „Wir fragen den Diener“, schlug sie vor.


  Kaum dass sie den Diener erwähnte, stand er plötzlich im Vorraum: „Wünschen die Herrschaften noch etwas?“


  „Ja, gibt es in diesem Schloss eine Bibliothek?“, fragte Vanessa und sah den Unmut in den sonst so reglosen Augen des alten Mannes.


  „Ja. In dem alten Turm seitlich des Schlosses. Die Herrschaft sieht es nicht gerne, wenn Fremde diesen Ort betreten“, antwortete er. An seinem Ton konnten sie den Widerwillen erkennen, sie über den Standort der Bücherei zu informieren.


  „Wieso Fremde? Wir sind es doch. Vincent, Rexina und Thomas”, sagte Vinc.


  Der Diener wiegte sein greises Haupt hin und her und meinte: „Ihr wisst und auch ich weiß, wer ihr wirklich seid. Ich warne euch, die Bibliothek aufzusuchen“, sagte er geheimnisvoll, drehte sich um und verschwand.


  „Wo ist der denn so schnell hin?“, fragte Tom ängstlich.


  „Möchte ich auch gerne wissen.“ Vinc kamen der Abgang und auch die Worte des Dieners unheimlich vor. „Wir müssen in diese Bibliothek! Habt ihr gemerkt wie der reagierte? Und dann die Warnung“, flüsterte er.


  „Dazu müssen wir den Eingang zum Turm finden“, meinte Vanessa und sah sich um aus Angst, sie könnte von diesem seltsamen Lakaien belauscht werden.


  Sie gingen auf den Hof, um sich ein wenig umzuschauen. Der Regen hatte etwas nachgelassen, aber ein Blick zum Himmel kündigte, mit den schwarzen Wolken, den nächsten Regenschauer an.


  Am Turm angekommen, der wie vom Diener beschrieben seitlich des Herrenhauses vom Schloss emporragte, betrachteten sie ihn genauer. Sie umschritten ihn. So sehr sie auch schauten, sie sahen nur oben angeordnet kleine Fenster, aber keinen Eingang, der hineinführen könnte.


  Als Vinc weiter in die Höhe blickte, sah er eine überdachte Brücke, die von dem Schlossgebäude in den Turm führte. Er wies die Freund darauf hin. Sie erkannten, dass dies die einzige Möglichkeit war, in diesen runden Bau zu kommen.


  Sie eilten zum Eingang des Schlosses zurück. Sie befürchteten, dass die Tür in die Verriegelung gefallen war, nachdem sie hinausgetreten waren. Sie wollten aber im Moment nicht dem Diener begegnen, denn bei geschlossener Tür müssten sie läuten, damit er sie öffne. Sie waren angenehm überrascht, als sie die Türe offen vorfanden.


  Geräusche vermeidend, schlichen sie nach oben. Von der Plattform, wo ihre Zimmer lagen, schauten sie vorsichtshalber nach unten, ob der Diener ihnen nachspionierte. Doch es regte sich nichts.


  Sie erreichten das nächste Stockwerk. Vinc schaute aus dem Fenster und sah nach der Brücke. „Wir müssen noch eine Etage höher“, stellte er fest.


  Dann standen sie vor einigen Türen. Vinc bestimmte eine von ihnen, hinter der er den Übergang zum Turm vermutete. Sie ließ sich öffnen. Sie konnten ungehindert den Übergang, dessen spröder Holzboden knarrte, überqueren.


  Hatten sie erwartet, vor einer verschlossenen Türe zu stehen, waren sie jedoch froh, als sie sich öffnen ließ.


  Zunächst kamen sie in eine leere Ebene. Eine Treppe führte spiralenförmig nach unten, aber keine mehr nach oben. Sie wussten, dass sie sich im letzten Stockwerk des Turms befanden.


  Sie schritten die Wendeltreppe hinab. Sie war so eng, dass sie zu zweit nebeneinander kaum Platz hatten. Auf dem nächsten Stockwerk befand sich eine Türe. Sie ließ sich ebenfalls öffnen.


  Im dahinter befindlichen Innenraum standen an den runden Wänden Regale mit Büchern. Inmitten des Bereiches führte erneut eine Wendeltreppe abwärts. Neugierig blickte Vinc hinunter, sah aber nicht das Ende der Treppe, obwohl Fackeln sie ausleuchtete. Er wunderte sich, dass im Schloss wie auch hier im Turm diese primitive Erhellung angewendet, obwohl außerhalb in der Herberge elektrisches Licht benutzt wurde.


  Sie sahen eine Menge Bücher. Sie entschlossen sich jedoch erst den Turm zu erkunden, und betraten zunächst eine Treppe die weiter nach unten führte.


  Sie zählten noch drei weitere Stockwerke, gefüllt mit Regalen und den kostbaren Lektüren. „Das müssen ja Tausende sein. Wie soll man da ein Buch finden“, stellte Tom fest und setzte sich auf einen Stuhl, der vor einem Tischchen stand. „Aber schöne Bücher sind das schon“, meinte er und deutete auf eines, das vor ihm lag. „Roter Einband und die goldenen Buchstaben. Einfach Klasse. Bestimmt ein Batzen Geld wert. Was steht da? Arganon, die geheimnisvolle Welt.“


  „Was liest du vor?“ Vinc, der an einem der Regale stand und ein Buch herausgezogen hatte, stellte es schnell zurück und eilte zu Tom. Auch Vanessa und die Kleinen flitzten zu ihm. Vinc und stieß vor Erregung Tom von dem Stuhl, dass dieser fast auf die Erde plumpste. Vinc setzte sich und versuchte das Buch aufzuschlagen. Doch er konnte es nicht öffnen.


  „Die Seiten sind fest aneinander geklebt. Ich kriege es nicht auf“, sagte Vinc mutlos.


  „Lass mich mal!“, verlangte Vanessa, aber auch ihr gelang es nicht.


  Vinc drehte es um und las auf der Rückseite. „Nur ein Zauber kann mich öffnen.“


  Verblüfft sahen sie auf das kostbare Buch und wussten keinen Rat.


  „Was knistert denn da?“, fragte Vanessa und horchte an der Treppe nach oben.


  „Das wird das alte Gebälk sein“, beruhigte sie Vinc, der immer noch ratlos vor dem Buch saß. „Zubla, weißt du, mit welchem Zauber man das Buch öffnen kann?“, fragte er.


  Zubla schüttelte den Kopf. Er schaute zu Drialin und anschließend zu Trixatus, aber auch sie verneinten es.


  „Das knistert aber lange“, meinte Vanessa erneut.


  „Sind wohl Ratten!“, bemerkte Tom, nicht aus einer Feststellung heraus, sondern er wollte seiner Schwester Angst machen, denn er kannte ihre panische Furcht vor diesen Tieren. Kaum kam das Wort Ratten über seine Lippen, eilte Vanessa die Treppe hinauf, um erregt zu den unten befindlichen zu rufen. „Feuer! Der Turm brennt!“ Fast wäre sie die Treppe heruntergefallen. Sie übersprang die letzten vier Stufen, um hart auf dem Boden vor den Anwesenden zu landen. „Da oben brennt alles!“, rief sie noch erregter.


  Da sahen sie es auch. Das Feuer zündelte die Holztreppe, die zu ihnen führte. Durch das ausgetrocknete Holz der Stiegen fand es rasch und reichlich Nahrung.


  „Wir müssen aus dem Fenster springen“, schlug Tom vor und eilte zu einer der Öffnungen. Sie waren durch die Regale zugestellt. Er zog einige Bücher heraus. Die Enttäuschung aber war groß. Die schmalen Scharten, die ursprünglich die Öffnungen bildeten, waren zu kleinen Fenstern umgebaut worden, aber so eng, dass keine Person hindurch konnte. Außer den Gnomen, die durch ihre kleinen Körper diesen Vorteil besaßen.


  „Dann geht ihr wenigstens hinaus und holt Hilfe!“, befahl Vinc den Kleinen, dem nichts Besseres einfiel. Aber ehe sie der Anordnung nachkommen konnten, krachte es. Die Treppe löste sich und fiel nach unten. Durch ihre schnelle Reaktion, zur Seite zu springen, konnten sie dem tödlichen Fall entkommen. Gleichzeitig setzte die sinkende Glut die untere Stiege ebenfalls in Brand.


  Vinc sah, wie sich der Tisch mit dem Buch entzündete. Er lief hin und schnappte sich geistesgegenwärtig das kostbare Stück. „Los! Nach unten!“, rief er. Er wusste zwar nicht, wie sie dem Inferno entkommen sollten, aber es war die einzige Fluchtmöglichkeit.


  Sie mussten sich beeilen, denn die Flammen auf den Stufen begannen größer zu werden und es war nur eine Frage der Zeit, wann sie die Treppe verbrannten und sie auch hinabstürzte. Nicht nur die Flammen machten ihnen Schwierigkeiten, sondern auch der beißende Rauch. Vinc wusste, dass sie auch von dem Qualm bedroht wurden, denn er nahm ihnen nicht nur den Sauerstoff, sondern es bestand auch die Gefahr einer Rauchvergiftung.


  Sie achteten nicht mehr auf die Stockwerke, die sie hinab liefen, sondern eilten, ohne nachzudenken nach unten. Nur weg von dieser Höllenglut. Dann lag das Ende vor ihnen.


  Sie sahen eine Tür, die sie öffnen konnten. Innen schlossen sie sie sofort. Vinc sah einen Riegel an der Türe und schob ihn unbewusst in eine Halterung.


  „Willst du uns damit vor dem Feuer schützen? Glaub kaum, dass es vor der Holztür Halt macht“, sagte Tom und es war seine Mutlosigkeit in der Stimme zu hören. Vinc achtete nicht auf ihn, denn das wusste er selber. Sie schauten sich um und stellten fest, dass sie sich in einem Labor befanden.


  „Wir haben Glück“, folgerte Vinc erfreut und lief zu einem eisernen Becken, über dem ein Wasserhahn tropfte.


  „Wasser!“, riefen die übrigen wie aus einem Mund. Vinc sah einige Eimer stehen, die zu den Reinigungsgegenständen gehörten, die zum Sauberhalten des Labors dienten. Er wies seine Begleiter an, sie mögen ihm gleichtun und die Eimer mit Wasser füllen, um den Inhalt auf die Türe zu gießen.


  „Wenigstens fressen sich die Flammen nicht zu schnell durch. Das verschafft uns etwas Zeit“, sagte er.


  Sie gossen Wasser bis zu ihrer Erschöpfung. Anschließend setzten sie sich auf die Erde, da sich keine Sitzgelegenheit in dem Labor befand. Sie sahen Tische, auf denen Reagenzgläser in Halterungen eingebettet standen. Bunsenbrenner, über denen in bauchigen Gläsern Flüssigkeiten brodelten. Überall ringsum mehrere Regale mit Karaffen und Flaschen mit unterschiedlichen farbigen Inhalten. Viel Zeit für Betrachtungen blieb ihnen nicht, denn das Knistern des Feuers vor der Türe ließ sie wieder aufschrecken.


  „Wenn das hier drin brennt, können wir uns auf ein Feuerwerk gefasst machen“, sagte Vanessa besorgt, weiter meinte sie: „Ich glaube, dass hier Chemikalien liegen, die ganz schön knallen werden.“


  „Wir sitzen in der Falle!“, rief Tom. Die Angst saß ihm im Nacken. In Panik eilte er zur Tür und schob den Riegel weg. Vinc, der das sah, schlug auf seinen Arm. „Was soll das? Reiß dich am Riemen.“ Mit dem linken Arm wollte Tom die Tür öffnen, denn der rechte schmerzte durch den Schlag von Vinc.


  „Hör auf!“, befahl Vinc und griff Toms Arm mit seinem rechten. Er hielt in der Linken noch das Buch. Er schaffte es nicht, Tom mit einem Arm zurückzuziehen. Er gab das Buch Vanessa und hatte damit beide Hände frei. Er schaffte es, Tom trat beschämt von der Tür zurück. „Bist du noch ganz dicht? Was denkst du, wenn du die Tür öffnest, wie explosionsartig das Feuer hier hereinkommt!“, schimpfte Vinc, aber nicht zu heftig, denn er konnte seinen Freund verstehen. Er selbst kämpfte innerlich auch gegen eine leichte Panik.


  „Überlegen wir besser, wie wir uns retten können“, schlug Vanessa vor und strich ihrem Bruder fürsorglich über die Haare.


  „Höre deine Schwester an. Sie ist ein Mädchen, aber nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen“, lobte Vinc und versuchte Tom in die Augen zu sehen, was ihm aber nicht gelang, da dieser verschämt zur Erde sah.


  „Mädchen sind manchmal tapferer als Jungs. Allerdings täuscht mein Äußeres. Innen bin ich wie ein Pulverfass“, gab sie zu.


  „Entschuldigt!“, sagte Tom verlegen.


  Sie winkten ab. „Schon vergessen“, meinte Vinc großzügig. Er sah Zubla an und fragte: „Habt ihr nix? Ich meine einen Zauber, der das Feuer löschen kann?“


  „Nein, ich habe einen, der kann nur Feuer machen“, gab der Kleine zu.


  Auch die anderen verneinten es. Das Knistern an der Türe wurde lauter. Sie gossen noch einmal Wasser darüber, aber die Türe war schon so heiß, dass es nur noch zischend verdampfte. Es war eine Frage der Zeit, wann das Feuer das Hindernis auffraß.


  Sie erblickten, fast am Boden unten ein dunkles Loch in der Wand, groß genug, um hineinkriechen zu können. Sie liefen zu dieser Öffnung, knieten sich auf den Boden, um in das Ungewisse zu gelangen. Hinter ihnen wurde es immer heißer.


  „Beeile dich!“, befahl Vinc Tom, denn er war hinter ihm der Letzte. Er konnte kaum noch die Hitze aushalten, die immer stärker wurde.


  „Ich kann nicht“, hörte Vinc seinen Freund verzweifelt sagen.


  „Wieso nicht?“, fragte Vinc ahnend, warum.


  „Ich stecke fest!“, rief der korpulente Junge.


  Vinc schob an seinem Hinterteil, während Vanessa versuchte, unter Toms Achseln zu greifen, um ihn zu sich zu ziehen. „Kommt von deiner ewigen Fresserei!“, schimpfte sie.


  „Werde abnehmen“, versprach Tom.


  „Dann nimm schnell ab. Denn wenn du dich nicht befreien kannst, dann verbrennt Vinc und auch dein Hintern dürfte geröstet werden“, sagte Vanessa.


  


  


  



  


  


  3.Kapitel


  Gefährliche Begegnungen


  


  Vinc sah sich um. Das Feuer kam bereits dicht an ihn heran. Es sog die Feuchtigkeit aus seiner Haut und er spürte das Brennen der erbarmungslosen Glut.


  Neben sich entdeckte er einen Gegenstand mit einer Spitze. Er erwies sich als ein Zirkel. Er machte sich keine weiteren Gedanken über den Sinn und Zweck eines solchen Gegenstandes in einem Labor, sondern es interessierte ihn nur die spitze Stahlnadel, mit der der Zirkel auf eine Fläche gestellt werden konnte, um den Halt für das Ziehen eines Kreises zu geben. Er stach mit der Spitze fest in Toms Hinterteil, sodass dieser mit einem „Au“ nach vorne sauste und dabei Vanessa umwarf. Im letzten Augenblick konnte Vinc den Flammen entfliehen.


  Erst einmal entfernten sie sich von dem unförmigen Eingang und flüchteten weiter ins dunkle Innere.


  Zubla zauberte eine Fackel. In ihrem unruhigen Schein sahen sie kahle grobe Höhlenwände. Sie sanken erschöpft auf den feuchtkalten Steinboden.


  „Du konntest gar nicht so fest gesteckt haben, wenn dich so ein leichter Stich nach vorne sausen ließ“, stellte Vinc fest.


  „Von wegen, leichter Stich. Ich dachte, mir würde mit einer Mistgabel in den Hintern gestochen“, sagte Tom und setzte sich demonstrativ nur auf eine Backe. „Mit was hast du denn zugestochen?“


  Vinc zeigte den Zirkel, den er instinktiv in die Hosentasche gesteckt hatte.


  „Was sucht denn ein Zirkel in einem Labor?“, überlegte Vanessa.


  „Da wäre noch eine Frage: Wieso befand sich dieses Loch in der Wand? War der Brand im Turm vorausgesehen und extra ein Fluchtloch in die Wand gehauen worden?“, fragte Vinc nachdenklich. Doch darauf wusste natürlich keiner eine Antwort. Er sah, dass Vanessa etwas in der Hand hielt. „Was hast du da in dem Fläschchen?“, fragte er.


  „Keine Ahnung“, antwortete sie. „Es lag neben dem Loch. Habe es einfach mitgenommen.“ „Genau wie der Zirkel“, murmelte Vinc. Im Nachhinein wunderte er sich noch, dass er sich an der Spitze nicht verletzte, nachdem er ihn in die Hosentasche steckte. „Irgendeine Macht beschützt uns. Sie will nicht, dass uns etwas passiert“, sagte er.


  Vanessa betrachtete sich die gelbe Flüssigkeit genauer, die das Fläschchen enthielt. Sie öffnete es und roch daran, sah einen nach dem anderen an, stand auf und sah zu den Sitzenden hinunter. „Wer seid ihr?“


  Tom und die anderen sprangen auf und stellten sich um Vanessa so, dass sie sich in der Mitte der kleinen Schar befanden.


  „Ich glaube, mich tritt ein Pferd“, sagte Tom und trat näher an seine Schwester heran. Er fuhr mit der Handfläche vor ihrem Gesicht auf und ab, als wolle er sie aus einer Trance herausholen. „Ich bin es! Dein Brüderchen!“, sagte Tom.


  Sie sah ihn an, wehrte seine Handbewegungen ab und sagte: „Ich habe keinen Bruder.“


  „Du bist ja vollkommen meschucke. Du machst doch einen Scherz?“, fragte Tom.


  „Ich glaube nicht“, meinte Vinc, und ehe Vanessa reagieren konnte, riss er ihr das Fläschchen aus der Hand. „Ich werde auch einmal daran riechen. Mal sehen, was das bewirkt.“


  Kaum dass er es beschnuppert hatte, bemerkte er, wie sich sein Inneres verwandelte. Er sah in dem Gang kleine Lichter, die hin und her tanzten. „Du, Rexina? Wo sind wir denn?“, fragte er Vanessa.


  „Wie kommst du denn so plötzlich hierher?“ Vinc reagierte nicht auf ihre Frage.


  „Da sind ja Drialin, Zubla und Trixatus. Wenn Trixatus hier ist, dann ist Thomas auch nicht weit.“


  Drialin zog Tom am Hosenbein: „Rieche an der Flasche! Es bewirkt, dass du in die Gedanken des Thomas versetzt wirst, der in dir ist.“


  „Ich soll daran riechen? Niemals! Dann bleibe ich ewig so. Ich will nicht im Mittelalter leben. Ich will meinen Fernseher. Ich will meine Hamburger. Ich will …“ „Du willst ewig hier bleiben? Ohne die anderen?“, unterbrach ihn Drialin.


  Kaum hatte sie es gesagt, riss Tom Vinc das Fläschchen aus der Hand und zog die Dämpfe, die herauskamen, tief in sich hinein.


  „Da ist ja auch Thomas“, stellte Vinc, nun im Geiste Vincent, fest.


  „Wie sehen wir nur aus? Komische Kleidung“, meinte Rexina, vorher Vanessa.


  „Wo sind wir?“, fragte Tom, der auch wieder vom Geist Thomas beherrscht wurde.


  „Wie kamen wir hierher?“, forschte Vincent.


  Drialin und ihre Koboldfreunde, die in beiden Welten leben konnten, versuchten ihre Menschenfreunde aufzuklären. Sie merkten, dass dies zwecklos war. Die Sinne der in der Zeit des Mittelalters lebenden Kinder konnten dies nicht in sich aufnehmen und auch nicht vorstellen..


  Da sie nicht erkannten, wo sie sich momentan befanden, vertrauten sie sich der Führung Trixatus an, der die Gabe besaß, Gegenden einige hundert Meter im Voraus zu sehen. Nur durften sich keine Hindernisse wie Steinwände oder Mauern davor befinden.


  Um sie herum tanzten ständig Lichter. Einige schwebten vor den Gesichtern, dabei erkannte Vincent, alias Vinc, ihr Aussehen. Er glaubte zunächst nicht, was er erblickte, deshalb meinte er zögerlich: „Das sind ja kleine Wurzeln.“


  „Ja, ich sehe es auch“, bestätigte Rexina, alias Vanessa.


  „Die kommen so dicht vor die Augen, dass ich fast nichts mehr sehe!“, schimpfte Thomas, alias Tom.


  „Macht sie zu!“, befahl Zubla. „Sonst erblindet ihr.“ Er besaß die Gabe, sich in Wesen hineinzudenken und ihre Charaktere zu erkennen. Es war das erste Mal, dass er es anwendete. Nicht einmal sein Herr, Vincent, wusste davon. Aber er wusste, wenn Zubla so etwas befahl, hatte er einen triftigen Grund. „Tut, was er sagt!“, befahl Vincent.


  „Nehmt uns auf die Schultern, dann können wir euch leiten. Uns machen diese Wesen nichts aus“, sagte Trixatus.


  Thomas, Vincent und Rexina wussten, in dem Moment, wo sie die Augen schlossen, dass sie den Gnomen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert waren. Ihr Vertrauen zu ihnen war zwar groß, da es aber unberechenbare Wesen blieben, bestand trotzdem ein gewisses Risiko, falsch gelenkt zu werden und womöglich in einen Abgrund zu stürzen. Wollten sie jedoch nicht erblinden, dann blieb ihnen keine andere Wahl, als ihnen zu vertrauen.


  Der Boden, auf dem sie schritten, war glatt, sodass sie nicht befürchten mussten, zu stolpern.


  „Vor uns verbreitert sich der Gang zu einer Höhle“, sagte Trixatus vorausschauend.


  Kurze Zeit später kam das Grüppchen dort an.


  „Wer seid ihr? Noch niemals sah ich solche hässliche Wesen wie euch!“, hörte die kleine Gesellschaft eine brummige tiefe Stimme. Sie wagten noch nicht, ihre Augen zu öffnen, zu tief saß die Angst, nichts mehr sehen zu können.


  „Verzeiht, auch ich sah noch nicht so eine gewaltige Person, wie Ihr es seid. Ihr seht aus wie eine riesige Wurzel. Ihr seht lustig aus, natürlich viel schöner als wir“, hörte Vincent Drialin sprechen.


  Der Brummige lachte. Nachdem er sich beruhigt hatte, meinte er mit einem versöhnlichen Ton: „Du gefällst mir. Doch ihr seid in ein Reich gekommen, das ihr nie mehr verlassen werdet. Es sei denn …“ „Es sei was?“, unterbrach Thomas vor Erregung.


  „Schweig, du hässliches Monster! Noch eine Unterbrechung und ich töte dich gleich!“, wetterte erbost der Unbekannte. Seine Stimme wurde grell. Sie hallte durch die riesige Höhle, wobei sie sich mehrmals wiederholte, so als wären Hunderte von diesen riesigen Wesen ringsum.


  „Ihr sagtet: ’Es sei denn’, darf ich wissen, was Ihr damit meint?“, fragte Drialin.


  Das Wesen beruhigte sich wieder. „Ich versprach mich. Ihr werdet für immer hier bleiben müssen. Ihr befindet euch im Reich der Unendlichkeit. Kein Sterblicher darf es je verlassen. Ihr könnt die Augen öffnen“, sagte er, diesmal wieder mit einem ruhigen brummigen Tonfall.


  Sie taten es. Sie sahen nicht mehr die Irrlichter. Sie erblickten nun das vor sich, was Drialin bereits sagte: eine riesige Wurzel, die weit oben mit der Decke der Höhle verwachsen zu sein schien. In ihrer Mitte befand sich nur angedeutet ein Mund, darüber zwei große Augen, die hin und her rollten. Eine Nase und Ohren fehlten.


  „Ich heiße Wurztresa. Ich bin der Herrscher über die Wurzeln und damit über alle Pflanzen. Die Lichter, die ihr anfangs gesehen habt, sind die Seelen der abgestorbenen Wurzeln.“ Er hielt inne und wartete einen Augenblick. Vielleicht erhoffte er Fragen von den Gästen zu hören, aber keiner wagte, angesichts seines Zornesausbruches vorher, eine zu stellen.


  „Nun gut. Ich habe mich vorgestellt. Nun seid ihr an der Reihe, bevor ich euch töten lasse. Ich möchte wissen, wen ich in das Reich der Ewigkeit schicke.“


  „Wir sind Menschen und kommen von Arganon“, sagte Vincent.


  Wurztresa verzog seine Mundwinkel dermaßen, dass sie fast unten am Wurzelende waren. „Menschen!“, schrie er. „Und ihr wagt euch zu mir! Ein Grund mehr, euch zu töten!“ Seine Wut schien unermesslich zu sein. „Ihr, die ihr nur Leid und Elend über unsere Pflanzen bringt. Die, die ihr die Wälder abholzt nur der Gier wegen, damit ihr durch das Land reich werdet. Ihr seid verflucht!“ Er schrie so laut, dass den Anwesenden die Ohren dröhnten. „Ich persönlich werde euch töten!“, tobte er und um seine Statur blitzte es heftig.


  Die Kinder wichen aus Angst davor zurück, eine der Entladungen könnte sie treffen. Er sendete jetzt auch größere Blitze in Richtung der nach hinten in die Höhle Flüchtenden. Die elektrischen Gewalten schlugen ringsum sie ein. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie getroffen wurden.


  Während die Gruppe weiter lief, blieb Drialin zurück. Sie eilte nach vorne, in die Nähe der Wurzel und sah nach oben.


  „Sie sind nicht böse!“, rief sie. Ihr Stimmchen wurde kaum von dem Riesen wahrgenommen. „Sie sind nicht böse!“, wiederholte sie. „Der Vater von Thomas hat sogar Arganon gerettet. Er brachte den Spiegel der Zeit wieder zum spiegeln!“ Drialin wusste, sie wurde nicht gehört, denn der Wurzelherrscher hatte sich so in seine Wut gesteigert, dass er nur noch daran dachte, die Menschen zu töten.


  „Sie heißen: Rexina, Tochter des Zauberers Rexos! Vincent, Sohn von Vincent des großen Herrschers von Arganon! Thomas, Sohn des Magiermeisters und Zauberlehrers Marxustas!“ Plötzlich hörten die Blitze auf.


  „Was sagst du da? Der Sohn von Marxusta ist hier? Dem großen weisen Mann?“


  Drialin bestätigte es und deutete auf die immer noch Flüchtenden.


  „Halt! Bleibt stehen!“, rief der Herrscher.


  Sie gehorchten ängstlich dieser Aufforderung, denn sie bemerkten, so schnell sie auch liefen, kamen sie nicht vorwärts. Als sie sich umdrehten, stellten sie fest, dass sie sich zwar einige Meter von Wurztresa entfernten hatten, aber zum Schluss auf der Stelle traten.


  „Kommt her! Ich tue euch nichts!“, sagte der Gewaltige wieder mit seiner vertrauenserweckenden tiefen Stimme. „Du, der kräftige Mensch, trete dichter an mich heran!“, befahl er.


  „Wen meint er mit kräftig?“, fragte Thomas und sah zu Vincent.


  „Na wen wohl? Er wollte nicht dick sagen“, antwortete Vincent lächelnd.


  „Du bist also der Sohn des großen Magiers Marxusta. Ich habe von seinen Taten gehört. Er setzte den Spiegel der Zeit wieder in Kraft. Ohne diese edle Tat wären wir alle gestorben. Nicht ich, denn hier in der Unendlichkeit kann ich nicht sterben, doch die Pflanzen könnten. Die gesamte Vegetation würde aussterben. Ich bin die Wurzel des Lebensbaums, der auf Arganon steht, genauso wie er ist, befindet sich ein Exemplar auf Erden.“


  Vincent wurde neugierig. Er erkannte, dass er die gute Laune des Wurzelherrschers ausnutzen sollte, um eine Frage zu stellen: „Wo befindet sich dieser Baum auf Arganon? Und auf welcher Erde?“


  Die gute Laune blieb bei Wurztresa, als er antwortete: „Es ist eine uralte Eiche. Sie überdauert schon Generationen und ist unsterblich. Niemand kann je ihr Alter schätzen. Wer diesen Baum findet, von dessen Frucht isst, wird unverwundbar, allerdings muss derjenige vorsichtig sein, der sich an der Frucht labt. Er darf nur von den hellen Früchten essen. Eine falsche und er wird daran sterben.“ Er schwieg eine kurze Zeit, um dann fortzufahren: „Du fragst, was die Erde ist? Die Erklärung würdest du nicht begreifen. Frage deinen Vater. Er kann es vielleicht“.


  „Mein Vater und auch Rexinas Vater sind Gefangene von Xexarus in der gläsernen Stadt“, klärte Vincent ihn auf.


  Bei der Erwähnung des Namens des schwarzen Magiers begann der Mächtige wieder seine Stimme zu erheben: „Der ist gefährlich, dieser Xexarus! Er will die Herrschaft von Arganon! Wie ich deinen Worten entnehme, ist er auf dem besten Weg dazu. Wir müssen es verhindern! Denn wo er ist, herrschen Brand und Tod. Ich werde euch helfen, aus dem Reich der Unendlichkeit hinauszukommen. Vorher aber müsst ihr mir schwören, niemals jemandem zu verraten, dass es dieses Reich hier unten gibt. Solltet ihr es dennoch tun, dann werdet ihr von mir verfolgt und für immer zum Schweigen gebracht!“


  Sie erschraken bei den drohenden Worten von Wurztresa. Sie schworen den Eid und sie wussten, ab diesem Moment müsse ihr Mund, dieses Gebiet zu erwähnen, für immer versiegelt bleiben.


  Er wurde nachdenklich und sagte nach einer kurzen Pause des Schweigens: „Ihr seid Kinder von der Erde, aber auch zugleich von Arganon. Ich gebe , es ist verwirrend, aber es gibt eine Möglichkeit euch im Geist zu vereinen.“


  Natürlich wussten Rexina, Thomas und Vincent nicht was er meinte.


  Wurztresa wusste, er müsse eine List anwenden um die Kinder von Arganon zu überzeugen etwas zu tun.


  „Brecht jeder klein wenig von meiner Wurzel ab und leckt daran. Nur ein kleines Stückchen, das reicht schon.“


  „Was soll das sein? Wir sollen an der dreckigen Wurzel lutschen?“, fragte Rexina mit leichtem Ekel in der Stimme.


  „Es wird euch gut tun. Ihr werdet sehen“, sagte Wurztresa.


  „Niemals werde ich das tun!“, rief Rexina.


  Tom und Vincent pflichteten ihr bei, es auch nicht zu beabsichtigen.


  „Nun gut, wie ihr wollt. Ihr erzürnt mich. Es ist eine Beleidigung meine Gastfreundschaft abzulehnen.“ Er spielte den Beleidigten und Zornigen. Er sendete wieder die gefährlichen Blitze, aber so, dass sie keinen Schaden anrichten konnten.


  Aus Angst brachen sie jeweils eine Wurzel ab.


  Thomas versuchte es als Erster und meinte: „Gar nicht so übel. Hey, Vinc, versuche das auch mal!“, forderte er seinen Freund auf.


  „Ich heiße immer noch Vincent! Na gut, was du kannst, kann ich auch!“ Vincent wollte seinem Kameraden in nichts nachstehen, um auch nicht als Feigling vor Rexina dazustehen. Als er auch an seiner Wurzel geleckt hatte, sagte er zu Rexina: „Schmeckt wirklich gut. Willst du nicht auch kosten, Vanessa?“


  „Was soll das? Ich heiße Rexina. Ich soll von dem Zeugs kosten? Damit ich auch so verwirrt werde wie ihr? Nie! Außerdem ekle ich mich vor dieser Wurzel“, sagte sie und schüttelte sich.


  Sie erkannten nun ein Problem. Wie konnten sie das Mädchen dazu bringen, ebenfalls daran zu lecken? In dem Augenblick, indem es die Jungen taten, wurden ihre Gedanken mit den Personen aus dem Mittelalter und denen von der Erde vereint. Aber so sehr sie auf Rexina einredeten, es war einfach nichts zu machen.


  „Wenn du es nicht freiwillig tust, dann muss ich dich töten“, drohte Wurztresa.


  „Das bringst du nicht fertig“, entgegnete Rexina furchtlos.


  „Willst du es darauf ankommen lassen?“, fragte er und ließ kurz neben ihr einen Blitz einschlagen. Dies löste auch bei den Umstehenden Unbehagen aus. Rexina bekam es mit der Angst zu tun. Sie schloss die Augen und leckte unter leichtem Brechreiz an der Wurzel. Kaum hatte sie dies getan, sah sie Vinc und ihren Bruder. „Da seid ihr ja endlich“, sagte sie nur.


  Verwundert aber brauchten sie darüber nicht mehr zu sein, wie sie hier herkamen, denn durch die Verschmelzung mit Rexina, Vincent und Thomas konnten sie sich zurück erinnern. Allerdings nur bis zu dem Schloss, als sie sich das erste Mal umkleideten. Alles andere war noch aus der Erinnerung getilgt. Doch im Laufe der Zeit würden wohl das eine und andere durch weitere Begegnungen und Begebenheiten hervorgegraben.


  „Ihr scheint sehr weise zu sein. Könnt ihr uns sagen, wieso wir plötzlich bei euch sind? Wir kamen aus einem brennenden Turm, eines Schlosses auf der Erde und plötzlich sind wir in dieser seltsamen Welt, wo wir sogar mit Wurzeln sprechen. Wieso konnte dieses Wunder geschehen?“, fragte Vinc, wieder als Junge der Erde geworden.


  „Ja ich bin weise und ich kenne vieles im Universum. Nichts bleibt mir im Verborgenen. Das kommt von den Wurzeln, die mich umgeben und meiner Fähigkeit alles wahrzunehmen was auf Arganon und der Erde geschieht. Das kommt durch die unzähligen Pflanzen die es überall gibt. Sie senden mir aus ihrer Umgebung sämtliches was sie beobachten. auf der ganzen Welt stehen Pflanzen, sogar in euren Zimmern.“ Wurztresa musste lachen als er die verdutzten Gesichter der Teens sah. Sichtlich vergnügt fuhr er fort: „Ich sehe dich sogar ins Bett gehen.“ Dabei sah er Vinc an.


  „Das glaube ich nicht“, bezweifelte der Junge.


  „Bevor du deine Topfpflanzen wegwirfst, ich kann es in der Tat nicht. Ich bekomme nur Berichte von ihnen. Man nennt es Telepathie, oder auch Gedankenübertragung genannt,“, beruhigte der Herrscher der Wurzeln.


  Vinc, Vanessa, und Tom mussten zugeben, verwirrt zu sein. Aber sie hatten ja gehört, dass es im Lande der Fantasie keine logischen Erklärungen gab.


  „Ich sollte deine Frage beantworten“, er wendete sich wieder an Vinc und fuhr fort: „Es gibt Tore die die Zeit überbrücken und euch nach Arganon bringen. Diese Tore werden von den Zeitlosen geschaffen. Das sind Wesen, die keine Zeit kennen, wie ja auch aus ihren Namen zu entnehmen ist. Sie sind ständige unsichtbare Begleiter von euch. Sie haben auch das Loch im Turm geschaffen und euch gerettet. Da Arganon ja eine Spiegelwelt der Erde ist, nur einige Jahrhunderte zurück, also im Mittelalter, steht auch ein Schloss gespiegelt, wie bei euch, auf unserem wundersamen Planeten. Deshalb kann es passieren, dass ihr manchmal nicht unterscheiden könnt, ob ihr im Schloss auf Arganon oder der Erde seid. Lasst euch nicht verwirren. Aber diese Schloss spielt eine wichtige Rolle und birgt ein großes Geheimnis. Nur kenne ich nicht diese Rätselhaftigkeit, denn auf dem Schloss wurden alle Pflanzen entfernt. Ich weiß nicht wie, aber irgendjemand musste hinter mein Geheimnis gekommen sein. Daher seid im Schloss sehr vorsichtig, denn da kann das Böse sein.“


  Sie erschraken über seine Worte und auch über die weiteren Sätze:


  „Es gibt Wesen, die können Personen spiegeln, was ihnen nicht schwer fällt. Denn das ermöglicht der Spiegel der Zeit, der irgendwo im verborgenen ist. Keiner weiß genau wer ihn besitzt.“


  Tom meinte dazu: „Mein Vater… Quatsch ich meine der Vater von Thomas, also der Vater von dem Geist der in mir sitzt… also Marxusta… also Thomas… Mensch das macht einen ja ganz Meschucke mit zwei Gehirnen zu denken.“


  „Das glaube ich, da bist du überfordert. Du hast schon genug zu tun, um mit einem zu denken“, frotzelte Vinc, fügte aber gleich hinzu, als er Toms süßsaure Miene sah: „Ich weiß was du meinst. Du wolltest sagen, das ja Marxusta den Spiegel der Zeit wieder in Gang gebracht hat. Er müsste doch wissen wo er ist.“ Er wendete sich an Wurztresa: „Das frage ich mich auch.“


  „Der Spiegel der Zeit ist sehr wichtig. Er muss vernichtet werden. In ihm spiegeln sich die Zeitfresser und vermehren sich. Die Zeitfresser sind diejenigen, die die Zeit stehlen und sie vernichten. Sie sorgen dafür, dass auf Arganon die Zeit rückwärts geht.“ Er sah die fragenden Blicke der Zuhörer. „Sie vernichten die Tage. Uns fehlt dadurch schon ein Monat. Im Laufe der Zeit werden es zwei sein. Irgendwann existiert die Zeit auf Arganon nicht mehr. Wir sind dann vernichtet. Deshalb will ja auch Xexarus, der schwarze Magier, auf die Erde und dort sein Werk fortführen. Denn Xexarus wollte mit Hilfe der Zeitfresser die Bewohner Arganons Untertan machen. Nur sollten die Zeitfresser ein paar Tage vernichten und dann wieder wegziehen. Aber sie blieben und setzen gegen den Willen Xexarus den zerstörerischen Plan fort“


  „Aber wenn der Spiegel der Zeit vernichtet ist, dann bleibt doch die Zeit auf Arganon stehen?“, fragte Vanessa zweifelnd.


  „Es gibt ein Buch und das wusste auch Marxusta nicht, dass einen Hinweis enthält, dass auf Arganon nicht mehr die Zeit stehen bleibt, selbst wenn der Spiegel zerstört wird. Sucht diese Buch. Es steht kein Name darauf, denn es ist zeitlos, aber ihr erkennt es mit den Bildnissen eines Engels mit verbundenen Augen und einer Teufelsfratze.“


  „Wo sollen wir es finden?“, fragte Vinc.


  „Sucht in der Bibliothek des Schlosses. Aber seid vorsichtig es könnten Fallen dort für euch sein, die lebensgefährlich sind.“


  „Wir waren ja bereits in Lebensgefahr, Außerdem müssen die Bücher verbrannt sein“, meinte Tom.


  „Nicht alle. Sucht nach dem beschrieben Buch.“


  „Ich habe ein Buch gefunden. Es nennt sich: Das Geheimnis von Arganon. Aber ich kann es nicht öffnen. Nur ein Zauberer kann es“, sagte Vinc und hielt das Buch hoch. Als er dies tat, fiel eine Karte heraus.


  „Dann musst du es Marxusta dem guten Magie- und Zauberlehrer zeigen. Er wird es öffnen können. Nun aber sputet euch. Ach ehe ich es vergesse: Hütet euch besonders vor drei Personen. Xexarus, dem schwarzen Magier, der Hexe Gistgrim und vor Jimias deren Sohn.“


  „Aber wie sollen wir zurück auf das Schloss?“, fragte Vinc.


  Wurztresa lachte: „Das geht schneller als du denken kannst. Nimm die Karte mit, die aus dem Buch gefallen ist.“


  


  


  


  



  


  


  4.Kapitel


  

  Die Gefahr der Unsichtbaren


  


  Die Sonne schien Vinc ins Gesicht. Er blinzelte und als er die Lieder weiter aufschlug, tanzten vor seinen Augen Kreise in allen Farben. Er hatte direkt in die Sonne geblickt, die über den Dächern des alten Schlosses aufstieg und einen weiteren heißen Sommertag ankündigte.


  Durch seine momentane Blendung konnte er nicht sehen, wohin er trat, als er aus dem Bett sprang.


  „Autsch! Pass doch auf“, hörte er eine vertraute Stimme. Allerdings konnte er sie noch nicht so recht zuordnen. Dann trat er auf etwas Weiches.


  „Das gibt’s doch nicht. Latschst mir auf meinen Ar…“


  „Schon gut“, unterbrach ihn eine weibliche zugleich bekannte Stimme. Und nun wusste Vinc, wer diese Personen waren.


  „Was sucht ihr in meinem Zimmer?“, fragte er verwundert und rieb sich die Augen. Er wollte die Kreise wegreiben, die immer noch hin und her schwebten.


  „Dein Zimmer?“, fragte Tom. „Wenn dir die Jugendherberge gehört, ist es dein Zimmer, aber im Moment ist es das Zimmer dieser Herberge.“


  Vinc erkannte jetzt Vanessa und auch Tom. Vanessa saß an einem kleinen Tisch und Tom lag auf der Erde vor Vincens Bett.


  „Stimmt. Mensch, ich habe vielleicht einen Mist geträumt. Dadurch bin ich noch vollkommen durcheinander.“


  „Was träumte dir denn?“, fragte Vanessa interessiert. Ihre Leidenschaft, Träume zu deuten erweckte wieder die Neugier.


  „Erzähle ich euch später. Mich interessiert mehr, wieso ihr bei mir auf dem Zimmer seid und warum mein runder Freund auf dem Boden wie ein Fußabtreter liegt.“


  „Gebe dir gleich mein runder Freund“, sagte Tom etwas gekränkt und versuchte sich schnell auf die Beine zu stellen, was ihm aber mit einem Plumps zurück auf sein Hinterteil gründlich misslang. „Ich suchte nach meinem kleinen runden Spiegel. Der war unter dein Bett gerollt.“


  „Was fummelst du mit einem Spiegel rum?“, fragte Vinc, wartete aber keine Antwort ab sondern fügte hinzu: „Aber wieso seid ihr hier, anstatt noch im Bett zu liegen?“ Er eilte schnell hinter eine spanische Wand, denn er bemerkte erst jetzt, dass er vor dem Mädchen mit freiem Oberkörper und einer kurzen Schlafanzughose stand, die zu allem Überfluss auch noch einen Schlitz besaß. Hinter der Wand schaute er noch hastig nach, ob der Einschnitt nicht zu weit war, aber er stellte mit Erleichterung fest, dass die eine Hälfte davon die Öffnung überlappte.


  Vanessa, die Vinc Verlegenheit bemerkte, meinte: „Brauchst dich nicht schämen. Habe schließlich einen Bruder.“


  „Also, was führt euch zu mir, zu so früher Stunde?“, fragte Vinc, während er sich anzog.


  „Früh?“, hörte er Vanessa fragen. „Es ist fast neun Uhr“, klärte sie ihn auf.


  „Was? Schon so spät? Mann, da habe ich aber lange gepennt.“


  Die Reihenfolgen seines allmorgendlichen Aufstehens geriet etwas durcheinander. Gewöhnlich wusch er sich zuerst, bevor er sich ankleidete. Aber was war schon gewöhnlich? Ein Traum mit abnormen Erlebnissen und auch nicht das späte Erwachen?


  „Wir müssen machen, dass wir wieder nach Hause kommen. Die Ferien sind zu Ende“, prustete er, als er sein Gesicht unter den fließenden Wasserhahn hielt.


  „Was soll das heißen? Ferien zu Ende? Die haben doch erst angefangen. Ich dachte, wir machen heute eine Schlossbesichtigung. Darin ist es kühl und wir entkommen der Sommerhitze“, schlug Vanessa vor.


  Vinc wischte hastig sein Gesicht mit einem Handtuch ab, kam hinter der spanischen Wand hervor und stellte sich vor Vanessa. Sie saß noch auf dem Stuhl, somit musste er auf sie hinabschauen, was ihm überheblich vorkam. Er kniete vor ihr nieder.


  „Die Ferien haben angefangen? Habe ich nicht mehr alle in der Kredenz oder ihr?“


  „Was denkst du wohl, was ich dir antworten werde?“, hörte Vinc Tom hinter sich sagen. „Willst du meiner Schwester einen Antrag machen? Ich meine, weil du vor ihr kniest.“


  „Tom“, sagte Vanessa.


  „Ja?“, fragte er.


  „Halt die Klappe“, meinte sie mit einem unfreundlichen Ton.


  „Also gut. Wollen wir einmal miteinander folgendes durchgehen.“ Vinc setzte sich auf einen der Stühle und ignorierte Toms Bemerkung. Er hatte sich längst an die Frotzeleien seines Freundes bezüglich auf das Verhältnis zu Vanessa gewöhnt. Er fragte: „Wir sind warum hier?“


  „Na, weil uns jemand darum gebeten hatte“, antwortete Vanessa.


  „Richtig! Und was sollen wir hier tun?“, fragte Vinc weiter.


  „Na, aufklären, wieso wir eine Ähnlichkeit mit den Kindern im Buch haben“, bemerkte Tom.


  „Richtig. Und haben wir das schon?“


  „Ja, das haben wir gestern getan. Wir waren im Schloss und durften es ausnahmsweise besichtigen“, erklärte Vanessa und fügte verwundert hinzu: „Du warst doch dabei.“ Sie wurde nachdenklich. „Allerdings geschahen da etwas merkwürdige Dinge. Man führte uns nach oben und in irgendwelche Zimmer. Dann weiß ich nichts mehr. Ich muss dort eingeschlafen sein.“ Sie grübelte weiter, aber es schien, als sei ab diesem Zeitpunkt einiges aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Aber wieso konnte sie sich nicht mehr erinnern?


  „Ich bin auch eingeschlafen und habe einen Blödsinn geträumt. Kann mich bloß nicht daran entsinnen“, meinte Tom. „Weiß nur, dass ich in dem Zimmer der Herberge wieder aufwachte.“


  Vanessa ging unruhig im Zimmer auf und ab, so als würde sie von jemand geführt. Als sie aus dem Fenster sah, drehte sie sich spontan um und sagte hastig: „Ich sah Jim da draußen. Ich spüre, dass mit ihm was nicht in Ordnung ist. Aber weshalb denke ich das?“, fragte sie und stand wie geistesabwesend vor Vinc. Der stand auf und umfasste ihre Schultern. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen und feste gedrückt. Aber warum wusste sie nichts mehr von ihrem Erlebnis, während er sich fast im Detail genau erinnern konnte?


  „Dass Jim hier herumläuft, gefällt mir ganz und gar nicht.“ Vinc machte ein nachdenkliches Gesicht.


  Vanessa bemerkte die Nachdenklichkeit und meinte: „Du machst dir Gedanken über Jim?“ Vinc wollte sie nicht beunruhigen und schüttelte den Kopf und sagte: „Ich überlege, wie wir bis zur Eröffnung der Schlossbesichtigung die Zeit totschlagen könnten.“


  „Wie wäre es mit der Bibliothek?“, fragte Vanessa.


  „Weil sie brannte und wir eingeschlossen waren. Das hätte beinahe unser Leben gekostet“, sagte Vinc. Er musste feststellen, dass weder Vanessa noch Tom sich daran erinnern konnten. Sie meinten vielmehr, von Vinc verkohlt zu werden.


  „Wo soll denn diese Bibliothek sein?“, fragte Tom.


  „Na, im Turm“, erklärte Vinc und trat ans Fenster. Er sah diesen Rundbau deutlich und auch den hölzernen Übergang.


  „Und der soll abgebrannt sein?“, fragte Tom und trat neben Vinc. „Der Turm da?“, fragte er noch einmal mit Nachdruck.


  Was war nur los? Vinc konnte es sich nicht erklären. Die beiden waren doch dabei, als sie um ihr Leben rannten. Er sah, wie Vanessa neben ihn trat und ihn seitlich musterte. Ob sie ihm wohl glaubte? Er drehte sich zu ihr und sah ihr fest in die Augen. „Du bist nicht Vanessa und du auch nicht Tom“, sagte Vinc und lief aus dem Zimmer. Er rannte zu Vanessas Zimmer. Ohne anzuklopfen öffnete er hastig die Tür. Mit einem kurzen spitzen Schrei wurde er von Vanessa empfangen, die sich eine Bluse überzog.


  „Kannst du nicht anklopfen, wie es sich gehört?“, fragte sie etwas zornig.


  „Tut mit leid“, stammelte Vinc, der peinlich berührt war.


  „Was ist los?“, hörte er Tom hinter sich fragen, der wegen des Schreies seiner Schwester angerannt kam.


  „Nix besonders“, beschwichtigte ihn Vanessa. Sie sah die Verlegenheit von Vinc und sie ahnte, dass er nicht ohne Grund hereingeplatzt war. „Kommt herein und setzt euch. Wir haben ja noch ein bisschen Zeit, bis zur Abreise.“


  „Abreise?“, fragte Vinc verwundert.


  „Ja, die Ferien gehen doch zu Ende“, klärte Vanessa ihn auf.


  „Also doch. Wer waren denn die Personen auf meinem Zimmer? Sie sahen aus wie ihr und benahmen sich auch so.“ Er erzählte von seinem kleinen Erlebnis.


  „Also ich war schon immer hier“, sagte Vanessa.


  „Ich war auch auf meinem Zimmer und habe gepackt“, erklärte Tom.


  „Wir müssen auf der Hut sein. Wie Wurztresa uns mitteilte, das andere Wesen sich mit Personen spiegeln können. Ihr wurdet gespiegelt und ward bei mir auf dem Zimmer. Aber sie konnten scheinbar dabei nicht das gesamte Gedächtnis mitnehmen. Jedenfalls habe sie euch täuschend ähnlich nachgemacht. Wir sind in höchster Gefahr. Wir wissen nicht, mit wem wir sprechen.“ Vinc dämpfte seine Stimme, als er weiter sagte: „Kommt näher zusammen.“ Sie kamen mit ihren Köpfen so dicht aneinander, dass sie sich fast berührten. „Wir müssen uns ein Losungswort ausdenken. Das nennen wir, wenn wir zusammenkommen.“


  Tom lachte leise. „Mensch, ist ja wie beim Geheimdienst.“


  „Sei einmal ernst. Das Losungswort könnte irgendwann unser Leben retten. Wir werden das Wort jeden Tag erneuern.“ Sein Vorschlag wurde von Vanessa und Tom begrüßt.


  „Unser Losungswort ist für heute ...“. Er sprach nicht weiter, sondern drehte seinen Kopf in alle Richtungen, um sicher zu sein, dass er auch nicht von einem anderen gehört werde. „Sansibar“, sagte er.


  „Merkwürdig ist nur, dass der Turm nicht verrußt ist. Das Feuer hätte zumindest Spuren an den Außenwänden hinterlassen müssen. Nicht einmal das hölzerne Dach hat etwas abbekommen“, folgerte Tom und sah zum Fenster hinaus, da erblickte er einen Jungen, der mit einem Koffer und einem Rucksack bepackt über den Hof des Schlosses eilte.


  „Jim scheint auch abzureisen“, teilte er seine Beobachtung mit.


  An diesem Abreisetag ereignete sich nichts Besonderes, ausgenommen die bisherigen wundersamen Erlebnisse.


  


  ***


  


  Der Schulbeginn glich all den anderen nach den großen Ferien. Am ersten Tag wurde kaum gelernt. Das Austauschen der Ferienerlebnisse war schon Tradition.


  Etwas außergewöhnlich war nur, dass statt Schwabbel ein Ersatzlehrer die Klasse leitete. Er begann die Schulstunde mit den Worten: „Ich bin der Aushilfslehrer und Ersatz für Herrn Santers. Wir wissen nicht, wo er sich zurzeit aufhält. Sein letztes Zeichen war, als er im Schulamt anrief, um zu melden, dass auf der Studienreise einige Schwierigkeiten aufgetreten seien und um einen Ersatz bat. Also mich. Er wisse noch nicht, wie lange er noch weg bleibe.“


  Tom und Vinc sahen sich an. Sie ahnten, dass etwas nicht stimmte.


  Nach dem Unterricht trafen sie auf dem Nachhauseweg Vanessa und erzählten ihr von dem Lehrerersatz.


  „Komisch“, meinte sie. „Ich kenne Herrn Santers gut und ihr ihn doch auch. Könnt ihr euch so etwas vorstellen? Ich meine seine Pflichtvergessenheit? Der Mann ist doch die Perfektion in Person.“


  Die Jungen gaben ihr recht.


  „Ich habe doch noch das Buch von ihm zu Hause, das er in der Bibliothek fand. Kommt, wir sehen es uns genauer an“, schlug Vinc vor.


  „Verdammt! Ich hatte es auf den Computertisch gelegt, weil ich es nicht vergessen wollte, um es heute mitzunehmen und es Schwabbel zurückzugeben“, sagte Vinc, als sie in seinem Zimmer angekommen waren.


  „Also hast du es doch vergessen? Geht mir auch manchmal so. Ich mache mir einen Knoten ins Taschentuch um was nicht zu vergessen und dann vergesse ich, dass ich einen Knoten ins Taschentuch gemacht habe, um nicht zu vergessen“, sagte Vanessa mit einem Schmunzeln.


  Tom konnte es nicht lassen die Vergesslichkeit weiter auszuschlachten: „Dann musst du dir in ein anderes Taschentuch einen Knoten machen, damit du nicht vergisst, dass du im anderen Taschentuch…“ „Nun hör schon auf, sonst bekomme ich noch einen Knoten in den Hals“, unterbrach ihn Vinc.


  „Lässt du immer das Fenster offen?“, wollte Tom wissen.


  „Ja, warum nicht. Hier oben kommt doch keiner rein“, rechtfertigte Vinc und schaute zu den Gardinen, die sich hin und her bewegten. „Komisch. Die flattern noch“, stellte er fest.


  „Wird der Wind sein.“ Vanessa ging zum Fenster. Sie befeuchtete den Zeigefinger und hielt ihn hoch. „Hm, ist doch nicht der Wind. Es regt sich kein Lüftchen“, stellte sie fest.


  „Der das Buch klaute, muss kurz vor uns da gewesen sein. Aber wie konnte er hier heraufkommen?“ Vinc wusste auf seine Frage selbst keine Antwort.


  „Ob da ein Zusammenhang besteht? Schwabbels Verschwinden und das des Buchs?“, fragte Tom.


  „Kann sein. Aber ich würde noch nicht die Pferde scheu machen. Erst einmal abwarten. Vielleicht meldet sich Schwabbel bald.“ Vanessa wollte damit die Situation entspannen. Sie glaubte nicht daran, sondern eher an Toms Theorie.


  „Spürt ihr denn nichts? Ich habe das Gefühl, als befänden sich Personen im Zimmer“, meinte Tom und sah um sich.


  „Na klar, du, Vanessa und ich“, stellte Vinc belustigt fest.


  „Nee, nee. Da ist was anderes.“ Tom schaute sich noch unruhiger um und steckte damit Vanessa und Vinc an, die ebenfalls mit einem unheimlichen Gefühl das Zimmer erforschten.


  „Aua, mein Zeh!“, rief Tom und tanzte wie ein Indianer hin und her. Er setzte sich auf einen Stuhl und rieb die Stelle, die ihm wehtat.


  Vinc trat vor ihn und betrachte den großen Zeh. „Zieh deine Sandale aus. Ich glaube, da hat dich was gestochen. Ist ja ganz rot. Ich hole Essig aus der Küche. Soll bei Stichen helfen“, sagte er und eilte zur Türe hinaus.


  Er holte die Essigflasche aus dem Schrank und stellte sie auf die Platte der Einbauküche. Er suchte nach einem Lappen und fand ein kleines Tuch, geeignet, es mit Essig zu tränken und es um Toms Zeh wickeln zu können. Er fand nicht mehr die Essigflasche. „Bin ich blöde?“, fragte er sich. „Die habe ich doch hierher gestellt. Oder habe ich sie in Gedanken zurückgetan?“ Er schaute nach, aber er sah sie nicht. Seine Blicke streiften den Küchentisch, auf dem es nun zu seiner Verwunderung stand. „War wohl in Gedanken“, stellte er fest. Er ging er zurück in sein Zimmer, um Tom zu verarzten.


  Nachdem er den Lappen um den Zeh gewickelt hatte, wollte Tom seine Sandale wieder anziehen. „Den habe ich doch hierher gestellt“, sagte Tom zweifelnd.


  „Bist du auch sicher?“, fragte Vinc.


  „Na klar.“


  „Und was hängt da?“ Vanessa deutete zu einer Leuchte über dem Computertisch.


  „Ich habe die da nicht hingehängt. Habe die ganze Zeit auf dem Stuhl gesessen und meinen Zeh gerieben“, rechtfertigte sich Tom.


  „Na, dann ist sie dahin geflogen.“ Vinc lächelte bei seiner Bemerkung. „Oder waren da etwa Kobolde am Werk? Nicht wahr, Drialin, Zubla und Trixatus? Wenn ihr auch nicht alle drei hier seid, einen Namen treffe ich bestimmt richtig.“


  Sie hörten Kichern, so wussten sie, dass Vinc recht hatte.


  „Na zeigt euch schon, ihr Schlingel“, sagte Vinc mit einem einladenden Ton.


  „Geht nicht!“, hörten sie Drialins Stimme.


  „Wir können uns nicht zeigen“, vernahmen sie Trixatus.


  „Ach, und warum nicht?“, wollte Tom wissen, „Habt wohl Angst, was?“


  „Vor wem? Vor dir? Na gut, habe in deinen Zeh gebissen, aber der sah so verführerisch aus“, sagte Zubla kichernd.


  „Wenn du wieder sichtbar bist, beiße ich dir woanders hin“, drohte Tom und rieb sich seinen Zeh.


  „Kannste aber lange warten“, hörten sie Drialins liebliche Stimme. Wenn es um ihren Freund Zubla ging, dann ergriff sie seine Partei.


  „Und warum? Willst du mich daran hindern?“, fragte Tom und sprang vom Stuhl.


  „Hey, pass doch auf. Hättest beinahe auf mir gestanden“, hörten sie Zubla schimpfen.


  „Autsch!“, rief Tom nur noch und fiel auf den Sitz zurück. „Der hat mich schon wieder gebissen!“ Er rieb seinen anderen Zeh, der rot anlief und in dem pochend das Blut zirkulierte.


  „Zubla. Lass diesen Unsinn! Der braucht noch seine Füße!“, schimpfte Vinc, aber mehr zum Schein, denn so eine kleine Lektion gönnte er Tom.


  „Das war ich“, sagte Drialin kleinlaut. „Der hätte beinahe Zubla zertreten.“


  „Nun gut!“, beendete Vanessa diese Situation. „Nun sagt schon, warum ihr nicht sichtbar werdet.“ Ihre Neugier, aber auch die Geduld wegen der kleinen Streitigkeiten um den Zeh ihres Bruders, war an die Grenze des Erträglichen gelangt.


  „Pst“, hörten sie Drialin zischen.


  „Was ist los? Warum schweigt ihr?“, fragte Tom, der die Warnung Drialins nicht mitbekam.


  Vanessa, die dicht neben ihm stand, puffte ihn in die Seite. Als er zum erneuten Reden ansetzen wollte, hielt sie die Hand auf seinen Mund. Sie deutete zum Fenster, da sahen die übrigen, ebenso wie Tom, was Drialin mit ihrem “Pst“ meinte. Die Gardine bewegte sich leicht, genau wie vorher, als sie ins Zimmer kamen.


  Nur war die Frage: Verließ das unsichtbare Wesen den Raum oder kam es herein?


  Vinc spürte die kleine kühle Hand von Drialin, die ihn zur Tür zu leiten versuchte. Er folgte ihr. Unbewusst, aber im Sinne der kleinen Gnomin, schloss er die Türe hinter sich.


  „In deinem Zimmer ist jemand. Ich kann ihn nicht sehen, aber ich spüre ihn deutlich. Außerdem hat sich die Gardine bewegt, obwohl kein Luftzug geht“, sagte sie vor der Tür.


  „Wer mag das sein?“, fragte Vinc mit sorgenvoller Stimme und begab sich in die Hocke, um näher an Drialins Mund zu kommen. So konnten sie flüstern, ohne dass die Gefahr bestand, durch die Türe gehört zu werden.


  „Wenn ich das wüsste. Bestimmt jemand von den bösen Mächten oder eines der Opfer, die sie in ihrer Gewalt haben“, flüsterte sie.


  „Opfer? Was für Opfer?“, fragte Vinc.


  „Komm in einen anderen Raum. Wo gibt es kein offenes Fenster?“, wollte sie wissen und ergriff erneut Vinc Hand.


  „Im Schlafzimmer meiner Eltern. Sie halten im Sommer am Tage die Fenster geschlossen, um die Hitze nicht hereinzulassen.“


  Eine angenehme Kühle kam ihnen entgegen, als sie das Zimmer betraten. Vinc schloss hastig die Türe aus Angst, es könnte ihnen dennoch jemand folgen.


  „Um deine Frage von vorhin zu beantworten: Die Opfer der bösen Mächte sind die Menschen auf Erden, derer sie habhaft werden und zu Dienern machen. Sie setzen sich in den Körpern fest und benutzen deren Geist. So kommt es, dass sie unsichtbar erscheinen können. Allerdings müssen diese Opfer irgendwann auf Arganon gewesen sein. Denn die dunklen Mächte können nicht auf die Erde. Noch nicht.“ Drialin schwieg. Sie ahnte, dass Vinc einige Fragen dazu haben würde: „Du sagst noch nicht. Werden sie denn irgendwann können?“


  „Ja. Wie du auf Arganon erfahren hast, versuchen sie über die Höhle der Unendlichkeit hierher zu gelangen. Und du weißt auch von Wurztresa, wer die Urheber sind. Xexarus, die Hexe und Albtrauma. Wobei allerdings Albtrauma, der Herr der schlimmen Träume, bereits auf die Erde kann. Nur hat er keinen Einfluss auf die Geschicke hier. Er kann die Menschen durch Träume schockieren, aber sie nicht besitzen oder gar beherrschen Er kann die Personen durch sein Reden beeinflussen, hat jedoch keine magischen Fähigkeiten. Bei willensstarken Menschen schafft er den Einfluss gar nicht. Sie vergessen den Traum und damit auch die Worte des Bösen. Allerdings übermittelt er die Befehle der bösen Mächte an die Opfer.“


  Sie schwiegen beide, wohl die große Gefahr bedenkend. Sie wussten, welch eine Gefährlichkeit die Unsichtbaren bargen. Nicht nur ihre Verborgenheit machte sie zu Feinden, sondern, dass ihre Opfer nicht wussten, wer sie waren.


  „Ich kann mich nicht des Gedankens erwehren, dass da noch eine viel größere Macht dahinter steckt und Xexarus sowie sein Gefolge nur am Rande mitspielen. Zugegeben, er ist auch Machtbesessen, aber wohl nur ein kleines Rädchen im großen Getriebe.“


  Er hörte, wie Drialin sagte: „Ja, mag sein. Genug geredet. Es gibt ein Mittel, diese Geister sichtbar werden zu lassen.“


  Vinc, aus seinen Gedanken hochgeschreckt, fragte aufgeregt: „Was für eines? Sag schon!“


  „Ihr habt auf Erden so etwas, was sich die Frauen in die Haare tun.“


  „Ja, Haarspangen“, sagte Vinc spontan, weil ihm nichts anderes einfiel.


  „Nein. So etwas, was die Haare fest macht“.


  Vinc überlegte. „Haare fest macht?“ Er konnte sich darunter im Moment nichts vorstellen.


  „Ja“, sagte Drialin geduldig und fuhr fort: „Damit sie im Sturm liegen bleiben. Ich habe das einmal irgendwo in euerem Zauberkasten gesehen.“


  „Zauberkasten?“, fragte er verwundert.


  „Also, eins muss ich schon sagen. Der Hellste bist du heute aber nicht“, sagte Drialin. Es klang eher lustig als tadelnd.


  „Hör zu, kleines Fräulein. Wenn du in Rätseln sprichst, wie soll ich es da wissen? Drück dich etwas besser aus und ich weiß, was du willst!“ Ein kleiner ärgerlicher Unterton war von ihm zu erkennen. Er rührte nicht davon, dass er sich über die Gnomin ärgerte, sondern seine Selbsterkenntnis, dass es so war, wie sie sagte.


  „Wo steht denn euer Zauberkasten?“, hörte er Drialin fragen.


  „Wir haben keinen“, sagte Vinc jetzt etwas ärgerlicher. Er fühlte sich veralbert.


  „Ihr habt keinen? Fast jeder Mensch bei euch hat doch so einen. Die meisten gucken da abends rein.“


  „Sag doch gleich, dass du den Fernseher meinst“, stellte Vinc erleichtert fest. Die Glotze war schon so alltäglich, dass er sich keine Gedanken darüber mehr machte. Natürlich war das für Wesen einer anderen Welt ein Zauberkasten. Die Handlungen, die sich auf der kleinen Bildfläche abspielten, mussten sie in Erstaunen versetzen. „Und was hast du da gesehen?“


  „Da stand eine Frau vor einem Spiegel und sprühte etwas in die Haare. Dann blies ein Wind und die Haare bleiben fest. Sie zerzausten nicht. Wie kamen nur diese Menschen in den kleinen Zauberkasten?“


  „Also, mit dem Kasten erkläre ich es dir ein andermal. Aber was du meinst, ist Haarspray. Da auf dem Frisiertisch steht auch eines.“ Er deutete zu einer Kommode mit einem Spiegel. Auf der marmornen Fläche befanden sich einige Gegenstände, die seine Mutter für ihre morgendliche Pflege brauchte, darunter auch eine Spraydose. Er nahm sie von der Fläche und hielt sie in den Raum und drückte auf den kleinen weißen Knopf am oberen Ende.


  „Pfui! Das stinkt ja erbärmlich!“, rief Drialin „So was sprühen die sich auf den Kopf. Im Zauberkasten hat es aber nicht so gestunken.“


  Vinc sah, wie Drialin sich schüttelte. Er hatte keine Lust, ihr zu erklären, warum es im Fernsehen nicht roch, daher sagte er ablenkend: „Und das soll helfen, den Geist sichtbar zu machen?“


  „Ja“, sagte sie, wobei ihre Stimme noch angewidert klang. „Geister können solchen Sprays nicht widerstehen. Außerdem werden sie dadurch vertrieben und verschwinden für immer aus den Räumen. Allerdings, wenn ich es so recht bedenke, kann es mir genauso gehen. Wenn ich nur an diesen Geruch denke, könnte ich verschwinden. Aber nun komm! Versuchen wir es!“


  Sie wurden von den anderen sehnsüchtig erwartet, zumal sie nicht wussten, was das Verschwinden der beiden für eine Bedeutung hatte.


  „Jetzt!“, schrie Drialin.


  Vinc erkannte ihre Aufforderung als den Befehl, das Spray zu benutzen. Er sprühte es im Kreise im gesamten Raum. Dann hörten sie einen schrillen Aufschrei und der Umriss eines Kopfes kam zum Vorschein. Wie der Wirbelwind verschwand die Erscheinung aus dem Fenster.


  „Ich kann es nicht glauben, was ich da sah!“, rief Vanessa aufgeregt.


  „Das war ein Geist“, erklärte Tom seiner Schwester.


  „Das weiß ich auch. Aber wer dem Geist ähnlich sah, ist das Schlimme.“ Sie schüttelte den Kopf und ging zu Vinc. Sie stand vor ihm und sah ihn an. „Hast du das auch gesehen?“


  Er fasste sie bei der Hand. Er merkte ihr Zittern. Sie musste etwas erkannt haben, das sie völlig aus der Fassung brachte.


  Sie riss sich von seiner Hand und drehte sich in den Raum. „Habt ihr es nicht gesehen?“


  „Was denn?“, fragte Zubla.


  „Wie der Geist aussah?“ Zu Vanessas zittriger Stimme kam ein leichtes Zähneklappern.


  „Nein, wir sahen ihn nur von hinten. Aber du standest am Fenster mit dem Gesicht zu uns. Wen hast du denn gesehen?“, fragte Drialin.


  „Schwabbel, ich meine Herrn Santers.“


  „Irrst du dich da auch nicht?“, fragte Tom. Er wusste, dass seine Frage eher aus einer Überraschung stammte. Seiner Schwester konnte er auf Bezug ihrer Beobachtungsgabe einiges zutrauen. Sie hatte in dieser Beziehung stets ihre Sinne unter Kontrolle, daher kam auch die unwirsche Antwort von ihr: „Was ich gesehen habe, habe ich gesehen.“


  Tom wusste, dass damit für Vanessa die Tatsache, die sie feststellte, absolut war und somit keinen weiteren Widerspruch duldete.


  Sie diskutierten noch eine Weile über Vanessas Beobachtung, kamen aber zu keinem Ergebnis. Brennender interessierte Vanessa ihre vor dieser kurzen Episode gestellte Frage, wie sie denn zu den Zauberanzügen kommen könnten, denn sie befanden sich ja im Schloss.


  „Ins Schloss einfach hineingehen wird zwar möglich sein, aber in die Zimmer zu gelangen wahrscheinlich nicht“, beendete Vanessa ihre wieder aufgegriffene Frage.


  „Da ist was dran. Nur weiß auch ich im Moment keinen Rat“, sagte Vinc.


  So verabschiedeten sie sich.


  Die Gnome nahmen sich ihrer Herren, besser ihrer Freunde, wieder an und gingen mit denen, die ihnen zugeteilt waren. Drialin mit Vanessa, Trixatus mit Tom und Zubla blieb bei Vinc.


  Vinc konnte sich einfach nicht auf seine Hausaufgaben konzentrieren. Ausgerechnet eine schwierige Mathematikaufgabe war zu lösen.


  „Sag mal, Zubla, kannst du mir nicht helfen?“ Er bekam keine Antwort. Nach mehrmaligem Rufen nach seinem kleinen Freund gab er auf. „Wo mag dieser Schlingel wieder hin sein? Bestimmt zu Drialin“, murmelte Vinc. „Klar“, überlegte er weiter. „Drialin und Trixatus sind ja zusammen, weil Tom und Vanessa Geschwister sind und unter einem Dach wohnen. Mann, diese blöde Eifersucht bringt uns noch in Teufels Küche.“ Vinc dachte mit Schaudern an einen Zwist zwischen Zubla und Trixatus. Er konnte es einfach nicht länger ertragen, im Ungewissen zu bleiben. Wie mechanisch ging er an das Telefon und läutete Tom an. Aber hier erfuhr er nur, dass weder Trixatus noch Drialin da waren.


  „Mann, das war eine Falle. Die drei gibt es gar nicht. Das waren die bösen Mächte“, sagte Vinc in die Muschel des Telefons. Er schaute zu dem Tisch, an dem vorher die Zauberstäbe lagen. „Habt ihr eure Zauberstäbe? Die befanden sich auf der kleinen Kommode. Ich hatte sie dort abgelegt.“ Er erfuhr, dass auch sie vergaßen, sie mitzunehmen. „Das war nur ein Bluff. Die Stäbe und die Gnome gab es in Wirklichkeit gar nicht. Ein Trick der bösen Mächte“, stellte Vinc noch einmal fest und verabschiedete sich von Tom.


  Abends lag Vinc noch lange schlaflos auf seinem Bett. Die kleine Brise, die durch das offene Fenster in das Zimmer wehte, tat ihm gut. Die Hitze des Tages, aber auch die Ereignisse, machten ihn zwar müde, aber ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Zu sehr kreisten seine Gedanken um das Erlebte.


  Dann endlich, es mochte um Mitternacht sein, fielen doch seine Augen zu. Der Halbmond schien in das Zimmer und beleuchtete die Gegenstände silbern.


  Träume plagten Vinc. Er sah sich schweben. Er fiel in das Endlose. Er fiel und fiel. Der Sturz ging immer tiefer und schien nie zu enden. Er wollte schreien, konnte aber nicht. Neben sich sah er schreckliche Gesichter und das Schlimmste, er erblickte auch das von Schwabbel. Seine Augen waren blutrot unterlaufen und seine Zähne standen aus dem Mund.


  Vinc spürte, wie ihn jemand an den Schultern packte. „Wach auf!“, befahl ihm eine weibliche Stimme. Er schlug die Augen auf und da sah er die milden sorgenden Augen seiner Mutter. „Du hast einen Albtraum gehabt. Bist ja ganz nass vom Schweiß“, sagte sie und strich mit ihrer Hand über die Stirn.


  „Habe ich so laut geschrien?“, fragte der Junge.


  Sie stutzte, bevor sie antwortete: „Ich habe eigentlich keinen Schrei gehört. Ich finde etwas seltsam“, sagte sie in abgehackten Sätzen. „Ich weiß nicht wieso. Plötzlich wachte ich auf und musste dich wecken. So, als habe es mir jemand im Schlaf befohlen.“


  Vinc ahnte, wer das war, aber er behielt es wohlweislich für sich.


  Nachdem seine Mutter ihn wieder verließ und er abermals einschlief, hörte er eine Stimme. Die selbe, die er schon einmal vernahm, damals, als er den Auftrag von Santus bekam, mit Tom zu reden.


  „Du hast mich wecken lassen?“, fragte Vinc ohne Umschweife.


  „Ja, der Böse hat dich in seiner Gewalt gehabt. Beide können wir nicht in den gleichen Körper. So benutzte ich deine Mutter. Ich soll dir eine Botschaft übermitteln. Ihr müsst ein Haus in eurem Städtchen aufsuchen, es ist der Laden des Zauberkönigs.“


  „Was sollen wir da machen?“ Vinc bekam keine Antwort mehr. Er wusste, Santus sollte ihm nur diese Botschaft bringen. Er ahnte, dass der böse Albtrauma davon wusste und durch den Albtraum diese Botschaft verhindern wollte.


  Sie trafen sich wieder unterwegs auf dem Schulweg. Vanessa hatte sich schon längst zu eigen gemacht, sich nicht mit ihren Freundinnen zu treffen, sondern zog es vor, in Vinc und Toms Begleitung den Weg zur Schule zu gehen. Es brachte ihr einige Hänseleien ein. Das Gerücht, sie tue dies nur wegen Vinc, weil sie in ihn verknallt sei, machte die Runde. Vanessa war es egal. Sie spürte den Neid ihrer Freundinnen, denn immerhin war Vinc ein gut aussehender Junge. Um zu sich selbst ehrlich zu sein, sie war wirklich in Vinc verknallt. Aber das versuchte sie, so weit wie möglich nicht zu zeigen. Hauptsächlich nicht ihrem Brüderchen gegenüber. Der wartete doch nur darauf, seine Spötteleien los zu werden.


  Vinc erzählte von dem Traum. Sie beschlossen, sich am Nachmittag wieder zu treffen.


  In der Schule war abermals eine Überraschung perfekt, denn zum Schulbeginn überraschte sie die Begrüßung Schwabbels. Tom und Vinc beobachteten ihn den gesamten Morgen genau, konnten aber nichts Seltsames an ihm feststellen.


  Kurz vor Schulschluss bat Herr Santers die beiden, noch einen Augenblick zu verweilen, da er bezüglich seines Auftrages einige Fragen habe.


  „Nun“, so begann der Lehrer, nachdem der Letzte den Klassenraum verlassen hatte, „was habt ihr herausgefunden?“


  Vinc und Tom sahen sich an. Sie hatten an alles gedacht, nur nicht daran, was sie Herrn Santers sagen sollten, wenn er diese Frage stellte. Es fehlte die Absprache untereinander. Was sollten sie erzählen und was sollte geheim bleiben? Wenn sich tatsächlich Vanessas Beobachtung, dass Herr Santers ein Objekt der bösen Mächte war, bewahrheitete, was durften sie denn da berichten?


  „Nicht viel“, sagte Vinc spontan und sah Herrn Santers in die Augen. Täuschte er sich oder waren diese eiskalt und ohne Leben? Er wich den Blicken nicht aus, sondern versuchte in den Jungen einzudringen. Vinc spürte ein Stechen in seinem Gehirn. Er fand es an der Zeit, dem Blick auszuweichen und schloss seine Lider. Ihn überkamen leichte Kopfschmerzen, die er sonst nicht hatte, höchstens, wenn er sich richtig seinen Kopf stieß.


  „Wir waren im Schloss, aber haben nichts herausgefunden“, sagte Tom und half damit Vinc aus einer Erklärungsnot. „Die haben uns nur zur Führung hineingelassen“, log Tom weiter.


  „Bitte, lasse mich mit Vinc alleine“, sagte Herr Santers zu Tom und öffnete die Türe zum Schulraum.


  Tom wunderte sich, als er die Klasse verließ, denn der Lehrer müsste doch wissen, dass Vinc ihm, seinem besten Freund, von dem Gespräch unter vier Augen berichten würde. Warum also erst den Hinauswurf?


  Tom wartete geduldig vor der Klassentür. Nach einiger Zeit kam Vinc wortlos heraus und sah Tom an. Er wollte ihm etwas sagen, aber er konnte nicht.


  Trotz mehrmaliger Versuche, aus Vinc auf dem Nachhauseweg, etwas herauszubekommen, schaffte es Tom nicht. Es musste etwas sein, das Vinc ihm nicht verraten durfte oder konnte.


  „Weißt du, was ich merkwürdig finde? Schwabbel hat nicht einmal nach dem Buch gefragt“, unterbrach Vinc das Schweigen. Tom war nach den zermürbenden Fragen, die er ständig an Vinc stellte, missmutig und entnervt. „So“, sagte er nur.


  „Wie? So?“, fragte Vinc.


  „Na nur so“, antwortete Tom. „Wenn du mir nix zu erzählen hast, was soll ich dann reden.“


  „Ich werde dir schon noch von Schwabbels Gespräch mit mir berichten. Ist nichts gegen dich. Aber ich kann und will es dir jetzt nicht sagen. Lasse mir etwas Zeit. OK?“


  „Also gut. Aber nur zwei Tage. Wenn du da nix sagst, ist es aus mit unserer Freundschaft. Ich kann keinem vertrauen, der nicht auch mir vertraut“, sagte Tom und ging in eine andere Richtung.


  Vinc sah einige Zeit seinem eingeschnappten Freund nach. Er verfluchte innerlich diese Situation. Wenn er an Toms Stelle wäre, würde er wohl auch so reagieren.


  „Hallo!“, hörte er Vanessas Stimme. Vinc war froh, das Mädchen zu sehen. Sie brachte Abwechslung in seine trübe Stimmung.


  „Ich wollte eigentlich mit euch gehen, aber auf dem Schulhof fing mich Schwabbel ab.


  Er wollte wissen, was wir auf dem Schloss fanden. Aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte“, begann Vanessa das Gespräch.


  Vinc bemerkte an ihr eine gewisse Nervosität. „Und was hast du ihm erzählt?“, wollte er wissen, denn er kannte die Redseligkeit der Mädchen und befürchtete, sie habe etwas zu viel gesagt.


  „Nichts. Habe nur gesagt, er solle euch fragen. Aber als ich mit ihm sprach, bemerkte ich so einen stechenden Blick, als ich ihm in die Augen sah. Nun habe ich Kopfschmerzen. Unheimlich.“ Sie fasste mit der flachen Hand an ihre Stirne.


  „Du auch?“ Vinc war überrascht, dass bei den Gesprächen diese Schmerzen auftraten. „Hat er dir noch etwas gesagt?“, fragte er, „Ich meine, außer diese Fragen zu stellen?“


  „Nein. Ach doch. Meine Lehrerin ließ durch ihn ausrichten, noch einmal zu ihr in die Klasse zu kommen. Was ich auch tat. Daher bin ich eigentlich erst so verspätet dran.“ Vanessa sah unruhig in die Gegend und wich Vinc Blicke aus. Er sah, wie sie die Fäuste ballte und wie sie ihre Gesichtszüge veränderte.


  „Und was wollte sie?“ Er spürte plötzlich einen unerklärlichen Hass gegen Vanessa aufkommen. Es dauerte nicht lange, aber er war da.


  „Ich muss weg“, sagte Vanessa nur und entfernte sich von Vinc.


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet: Was wollte denn die Lehrerin von dir?“, rief er ihr noch nach, aber da war sie bereits außer Hörweite.


  Da Vinc keine Lust hatte, jetzt schon nach Hause zu gehen und ihm alles merkwürdig vorkam, entschloss er sich, dem Auftrag Santus nachzukommen und zum Laden des Zauberkönigs zu gehen.


  Die Schulgasse war noch aus der alten Zeit und befand sich mitten in dem Städtchen. Da sie zu schmal war, sperrte man sie für den Autoverkehr und beließ auch die holprigen Pflastersteine. Einige Häuschen waren schief, so als wollten sie jeden Augenblick umfallen. Bereits beim Betreten der Straße meinte der Fußgänger, dass er sich im Mittelalter befände. Einzige Läden waren der Zauberkönig, ein Schneider, ein Schuhmacher und ein Scherenschleifer.


  Der Scherenschleifer verkaufte, um sein Geschäft am Leben zu erhalten, auch antike Sachen, vorrangig alte Waffen. Dolche, Säbel und was sonst so die Menschen im Mittelalter als Waffen getragen hatten. Wenn Vinc zu dem Zauberkönig ging, um sich einen Scherzartikel zu kaufen, so blieb er gerne vor diesem Laden stehen.


  Er sah diesmal einen Gegenstand, der ihn fesselte. Es war ein Dolch mit silbernen Verzierungen auf dem Griff. Er zog ihn dermaßen in seinen Bann, dass er nicht widerstehen konnte und in den Laden gehen musste, um nach dem Ursprung des Juwels zu fragen.


  Der Ladenbesitzer war ein Mann in den mittleren Jahren. Sein Gesicht war sonnengebräunt, so als habe er tagelang auf einer Sonnenbank gelegen, während seine Haut zu Leder wurde. Von einem Auge zum anderen zog sich eine breite Narbe.


  Es war duster im Laden, denn nur durch das kleine Schaufenster kam spärlich Licht. Der Inhaber wollte wohl Geld sparen, denn er beleuchtete auch nicht das Umfeld mit einer elektrischen Lampe. Vielleicht wollte er eine unheimliche Atmosphäre entstehen lassen wegen der besseren Vermarktung seiner Ware.


  „Nun, junger Mann, was möchtest du denn?“, fragte der große Mann freundlich. Vinc war überrascht, hätte er doch eher eine ruppige Art vermutet. Aber man sollte die Menschen nicht nach ihrem Aussehen beurteilen.


  „Ich habe den Dolch im Schaufenster gesehen. Er ist wunderschön“.


  „Du hast den Dolch gesehen?“, fragte er geheimnisvoll und sah sich um, als sei er bei etwas ertappt worden. Leiser sagte er: „Du hast wirklich den Dolch gesehen? Aber im Fenster ist kein Dolch.“


  Vinc eilte nach draußen. Er stand vor der Auslage. Da sah er ihn. Den Dolch, dessen metallene Klinge glänzte.


  „Da ist er doch. Ich sehe ihn deutlich“, sagte er aufgeregt, als er wieder in den Laden kam.


  „Wer ist da? Und warum so stürmisch, junger Mann?“, fragte ihn ein älterer Herr.


  „Mit Ihnen sprach ich nicht. Es war ein ganz anderer.“ Vinc war verblüfft.


  „Ich war zwar kurz hinten im Lagerraum, aber als ich wieder kam, war hier keiner“, sagte der Mann verwundert. „Dir bekommt wohl die Hitze nicht?“, fragte er brummig. „Willst du etwas kaufen oder nur einen alten Mann veräppeln?“


  Vinc wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Aber der Dolch interessierte ihn so sehr, dass er das Brummeln des bärtigen Mannes ignorierte und fragte: „Was ist das für ein wunderschöner Dolch im Schaufenster?“


  Der alte Mann fasste nach einem Reißerbesen, der an einem Pfeiler stand, erhob ihn und schrie: „Nun mache aber, dass du raus kommst! Ihr Jugendlichen habt keinen Respekt mehr vor dem Alter! Ich werde dir zeigen, einen alten Mann auf den Arm zu nehmen!“


  Der Mann kam mit einer Geschwindigkeit auf Vinc zu, die er dem Greis nicht zugetraut hätte. Beinahe hätte er Vinc mit dem Besen getroffen.


  Draußen sah Vinc beim Vorbeilaufen noch einmal in das Schaufenster und er sah deutlich diesen Dolch. Sein Verfolger machte an der Ladentüre wieder Halt und verschwand fluchend ins Innere.


  Vinc schlenderte weiter die Gasse entlang.


  Als er an dem Schuhmacherladen vorbeikam, sah er ein paar Schuhe, die ähnliche Verzierungen wie der Dolch auf dem Leder hatten. Die schwarzen Schuhe sahen elegant, aber auch faszinierend aus. Überzeugt, diesmal seien es Echte, zog es ihn auch in diesen Laden, um sich nach ihnen zu erkundigen.


  „Na, was hast du auf dem Herzen?“ Ein kleiner rundlicher Mann sah ihn an.


  Vinc wagte kaum, sein Begehr vorzutragen, es steckte ihm noch das Erlebnis mit dem Scherenschleifer in den Gliedern. Auch hier folgte der selbe Satz: „Du kannst die Schuhe im Schaufenster sehen? Da sind keine Schuhe!“


  Nun erst fiel Vinc die seltsame Frage auf, die beide stellten. In einem ähnelnden Satz sagten sie: „Du kannst die Schuhe oder den Dolch sehen und gleich danach meinen sie: Da sind keine Schuhe oder ist kein Dolch.“


  Diesmal aber lief Vinc nicht aus dem Laden. Er wollte nicht wieder durch eine neue Person überrascht werden. Er ließ den Schuhmacher nicht aus den Augen.


  „Moment, ich komme gleich, muss nur einmal schnell ins Lager.“


  Da geschah das, was Vinc zwar nicht erhoffte, aber im Grunde erwartete. Es kam ein völlig anderer Mann wieder zurück. Vinc entschuldigte sich und meinte, er wäre irrtümlich in den Laden gekommen.


  Auch hier sah er, als er am Schaufenster vorbeikam, noch die Schuhe stehen.


  Weiteres Seltsames ereignete sich, als er am Laden des Schneiders ankam. Er sah eine Kleidung im Schaufenster hängen. Verwundert über diesen Artikel betrat er den Laden. Hinten auf einem Tisch saß ein Mann mit gekreuzten Beinen und nähte an einer Jacke einen Knopf an. Als er den Jungen sah, sprang er auf und landete genau auf seinem Hinterteil.


  „Entschuldige“, sagte er, während er mühsam die Beine auseinander nahm und sich aufrichtete. „Das passiert mir jedes Mal. Ich vergesse, beim Aufstehen die Beine auseinander zunehmen.“


  Vinc drehte sich um und verließ schnell den Laden. Er hörte noch, wie der Schneider ihm nachrief: „Ich bin der beste Schneider weit und breit. Sogar besser als ...“ Dann hörte er nichts mehr.


  Vinc war froh, als er endlich den Zauberladen erreichte. Doch als er hier in das Schaufenster sah, stockte ihm der Atem. Vor seinen Augen breitete sich das geheimnisvolle Tuch aus. Überstürzt lief er in den Laden.


  Er sah einen Mann den er nicht als Herrn König, den Ladeninhaber erkannte. Noch verwirrt von den vorherigen Ereignissen sagte er: „Sie sind nicht Herr König.“


  „Du irrst, Junge. Ich bin der Ladeninhaber. Du musst mich doch kennen. Hast doch schon öfter bei mir eingekauft.“


  Vinc verstand die Welt nicht mehr.


  „Ach so. Warst länger nicht hier? Erkennst mich wohl wegen meines Bartes nicht mehr?“


  Vinc nickte. Natürlich, das war die Erklärung. Der Mann hatte sich zwischenzeitlich einen Vollbart wachsen lassen.


  „Sie sehen wie ein Zauberer aus“, sagte Vinc und trat näher an den Bärtigen.


  „Ja. Ich habe mich dazu entschlossen mein Äußeres zu verändern, um mehr Erlös für das Geschäft zu bekommen. Wenn ich einem Zauberer ähnlich sehe, dann wird alles mysteriöser und steigert den Umsatz. Allerdings hat mich das Bild eines Vorfahren dazu inspiriert, dass ich zufällig fand. Dieser Urahne von mir, widmete sich der Kunst der Magie. Ich glaube, er nannte sich Marxusta oder so ähnlich“, sagte nachdenklich der Ladenbesitzer.


  „Was ist aus ihm geworden?“ Vinc Interesse war geweckt.


  „Ich weiß es nicht genau. Aber ich habe einige Bücher über ihn. Vielleicht können wir nachsehen, was mit ihm geschah.“


  Vinc bemerkte ein geheimnisvolles Lächeln auf dem Gesicht. Zunächst aber war seine Frage nach dem Tuch im Fenster. Erstaunt war er, als er nicht die Fragen gestellt bekam, wie bei den anderen Personen zuvor. Der Mann ging an die Auslage und holte das Tuch herein.


  „Es ist eine merkwürdige Sache mit diesem Tuch“, begann er, als er es auf dem Tresen ausbreitete. „Eines Tages kam ein alter Greis herein und bot es mir zu einem günstigen Preis an. Er feilschte um keinen Preis mit mir, er stellte nur eine Bedingung. Das Tuch dürfe niemals diese Stadt verlassen, bis eines Tages jemand nach ihm fragt und mir ein Vermögen dafür bieten würde. Dann sollte ich es verkaufen. Ich würde Geld bis an mein Lebensende haben.“


  Er schwieg. Er sah Vinc nachdenklich an und meinte: „Der bist doch nicht etwa du?“


  Vinc lachte und schüttelte den Kopf.


  „Was hast du denn sonst für ein Interesse an diesem Tuch?“, fragte der Alte, misstrauisch geworden.


  „Ich hatte einmal so ein ähnliches. Ich habe es verloren. Ich dachte, es wäre meins. Aber ich habe mich wohl geirrt.“ Vinc sagte dies nicht nur so dahin, denn er war überzeugt, vor dem gestohlenen Tuch zu stehen. Nur warum wurde es hierher verkauft? „Was muss denn jemand für das Tuch bieten, um es zu bekommen?“, fragte er neugierig und beobachtete die Reaktion des Händlers genau.


  „Soviel, damit ich meinen Lebensabend in Reichtum genießen kann.“ Er strich dabei liebevoll über das Tuch.


  „Haben Sie nicht Angst, dass dieses wertvolle Tuch im Fenster gestohlen werden kann?“, fragte Vinc.


  „Dieser geheimnisvolle Alte sagte, als er ging: Das ist ein besonderes Tuch. Nur bestimmte Personen können es sehen. Würde von denen jemand das Tuch stehlen, dann würde er für immer verflucht und gleich des Todes.“ Er hielt je inne „Aber du konntest es sehen. Bist du eine dieser Personen?“


  Vinc wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Vom Fluch dieses Tuches erzählen? Dass es ein Werkzeug der bösen Mächte ist und dass damit die Stadt zerstört werden soll? Gut, er könnte es, aber würde der Mann ihn nicht für verrückt halten?


  Während der Ladenbesitzer das Tuch wieder in das Schaufenster tat, sagte er: „Ich glaube, hinter diesem Tuch steckt ein großes Geheimnis. Ich schätze wohl noch ein größeres mit dem Abbild darauf, nämlich, einem Engel mit verbundenen Augen.“


  Vinc hätte es ihm bestätigen können, aber dazu hätte er sehr viel erklären müssen. Doch er wusste nicht, ob er diesem Mann trauen konnte.


  „Komm mit!“, befahl der Mann.


  Vinc folgte ihm und war sehr überrascht. Sie betraten einen riesigen Saal. Hell erleuchtet breitete sich eine Fläche aus, die einem gigantischen Versammlungsraum ähnelte. Es waren zahlreiche Tische und Bänke vorhanden, an denen verschiedene Personen saßen.


  Auf einer Empore hatten sich ein Grüppchen Kinder versammelt, die bei dem Eintreten des Ladeninhabers eilends auf ihre Plätze liefen.


  Bevor sie auseinander rannten, vernahm Vinc noch, wie ein Kind rief. „Zantus kommt!“


  Der Ladeninhaber stellte sich auf die Empore und sah zu den Sitzenden hinunter. „Wie heißt es doch so schön? Ist die Katze aus dem Haus, tanzen die Mäuse auf dem Tisch. In eurem Fall wohl eher auf dem Podium“, sagte er mit freundlichem Ton. „Du da“, er deutete auf einen Jungen, der auffällig in Schwarz gekleidet war, „du bist doch Santias.“


  An Vinc gewendet erklärte er: „Die heißen nicht wirklich so. Nur hier in der Zauberschule bekommen sie alle einen Künstlernamen. Sie lernen bei mir die Magie. Dinge verschwinden lassen oder welche hervorzaubern. Der Schein trügt oftmals und das lernen sie bei mir.“ Wieder an den Jungen gewandt, fuhr er fort: „Ich habe dir doch aufgetragen, diesen Vogel verschwinden zu lassen. Aber ich sehe ihn immer noch.“ Er zeigte auf einen Papagei, der angekettet auf einem Holzkreuz saß.


  „Der ist doch da mit dem Fuß angekettet. Den kann ich nicht verschwinden lassen“, entschuldigte sich der Junge.


  „Ich bin sehr enttäuscht von dir. Du trägst den schwarzen Mantel der Zauberkunst des Zweitlings und kannst den Vogel nicht verschwinden lassen? Ich zeige es dir noch ein- und letztes Mal.“


  Zantus schritt an einen Schrank und holte einen schwarzen Mantel mit einem goldenen Stern auf der Brusthöhe eingewebt hervor und zog ihn über. Dann hangelte er aus einer großen breiten Tasche, die an der Seite des Mantels saß und mit einem goldenen Rand sich abhob, einen schwarzen Stab hervor. Er hielt ihn in die Richtung des Papageis murmelte einige Worte und mit einem Puff verschwand der Vogel. „Und das habe ich sogar mit einem fremden Stab gemacht“, sagte er. „Und nun zu dir. Versuche den Vogel wieder zurückzuholen. Ich werde inzwischen mit meinem Begleiter in die Bibliothek gehen.“


  Ein Raunen ging durch den Saal. Ungeachtete dessen schritt der Magier mit seinem Begleiter durch eine seitliche Türe und ging mit ihm in eine Bibliothek, deren Umfang einem Tanzsaal glich.


  Vinc kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Wie konnte sich hinter so einem kleinen unscheinbaren Laden ein solches Innenleben ausbreiten? Da fielen ihm Arganon ein.


  Zantus erkannte die Verwunderung des Jungen und erklärte: „Es ist nichts Ungewöhnliches, was du hier siehst. Die Schulgasse grenzt an die neu gebaute Innenstadt. Das, was du hier erblickst, ist die Rückseite der Neustadt. Der Saal, in dem die Schüler sitzen, ist ein Lehrsaal. Wenn die Studenten frei haben, nutze ich ihn für die Kinder, die bei mir die Kunst der Magie lernen wollen. Sie wollen alle so kleine Illusionisten werden. Und diese Bibliothek ist die Stadtbibliothek. Die musst du doch kennen. Sonst sitzt da vorne immer eine Frau. Aber heute ist Ruhetag. Du musst wissen, ich bin auch Hausmeister von dem Komplex.“


  Nun erkannte Vinc die Bibliothek. Dadurch, dass sie durch eine Hintertüre hereinkamen, kam ihm diese fremd vor. Hatte er schon an etwas Überirdisches geglaubt, so befand er sich doch in der realen Welt.


  Der Hausmeister lotste Vinc durch die Gänge und blieb vor einem Regal stehen. Sie sahen zwei Lücken, hervorgerufen durch fehlende Bücher.


  „Zu dumm. Die muss sich jemand ausgeliehen haben. Einmal nachschauen, wer das war.“ Er ging zu einem Schreibtisch, an dem sonst die Bibliothekarin saß und schaltete einen Computer ein. Auf Vinc staunenden Blick antwortete er: „Ich darf das. Ich pflege auch den PC. Manchmal sichere ich die Daten oder formatiere ihn neu. Ich habe auch die Tabellen für die Bücher gemacht. Nicht alle älteren Menschen sind weltfremd“, sagte er mit einem Augenzwinkern.


  „Na dann schaue ich einmal nach. Aha. Herr Santers hat sie ausgeliehen. Scheinbar interessiert er sich für die alten Legenden um die Magie.“


  „Wann war das?“


  „Gestern Morgen.“ Der Hausmeister schaltete den PC wieder aus.


  Vinc hatte keine Fragen. Gestern war der Tag, an dem sich der Lehrer vertreten ließ und die Ereignisse in Vinc Zimmer begannen.


  „Schade“, meinte Vinc. „Hätte gerne etwas über ihren Vorfahren erfahren.“


  „Komm mit! Ich habe eine Überraschung für dich.“ Zantus schritt voran. Er ging an ein Regal und betätigte einen geheimen Knopf. Das Regal schob sich zur Seite und machte einem Eingang Platz.


  Ein dunkler Gang zog sich nach unten in die Tiefe. Sie mussten die Stufen vorsichtig nehmen, denn die Stiege war nicht beleuchtet, nur weit unten sah Vinc ein Flackern, das von einer offenen Lichtquelle herrühren musste, wie zum Beispiel von einer Fackel. Vinc Erstaunen war groß. Als sie das Ende der Treppe erreichten, breitete sich unten zu seiner Verwunderung eine Höhle aus. Die steinernen Wände zogen sich schroff und unwirtlich in die Runde. An den Wänden steckten Fackeln und bestätigten Vinc anfängliche Vermutung, welchen Ursprungs das Licht war.


  In der Mitte der Grotte stand ein Tisch, der im Gegensatz zu dieser bizarren Gegend aus leuchtendem Metall zu sein schien.


  Der Zauberkönig wies Vinc an, an den großen Tisch zu gehen. Er selbst lief an die gegenüberliegende Seite und sah Vinc schweigend an. Er sah, durch das Licht bedingt, aus wie der Leibhaftige, wie der Teufel. Vinc wusste, dass er sich das nur einbildete, oder nicht?


  Das Lachen aber ging ihn durch Mark und Bein.


  „Du brauchst keine Angst zu haben. Ich tu dir nichts. Noch nicht!“, sagte der inzwischen für Vinc unheimlich gewordene Zantus.


  Vinc bekam Angst, als er die letzten Worte hörte: „Noch nicht“.


  „Nun, ich bin ein Magier, aber ein Schwarzer. Du führst doch einen Zirkel und eine Karte bei dir!“


  „Woher wissen Sie das?“, fragte Vinc irritiert.


  „Hahaha“ Das Lachen klang wie das des Satans. „Es gibt Dinge, die du nicht ahnen kannst. Also, was ist nun? Hast du diese beiden Dinge bei dir?“


  Vinc ahnte, dass er nichts vor diesem Mann verheimlichen konnte. Er nahm seinen Rucksack vom Rücken, in dem er seine Schulsachen hatte und holte die besagten Gegenstände heraus. Den Zirkel und die Karte legte er auf die Platte, die sofort in einem grellen gelben Licht erstrahlte.


  „Breite sie aus!“, befahl der Magier.


  Als Vinc die Karte entfaltete und glättend mit der rechten Hand auf ihr entlang fuhr, erschienen, an verschiedenen Stellen, rote Kreuze. Unter den Markierungen erblickte er Namen. Einen konnte er deutlich entziffern, indem er ihn als den der Stadt erkannte, in der er lebte. Hier war auch nicht ein Kreuz, sondern ein grüner Kreis als Kennzeichnung. Er erkannte noch das Schloss der Balduinsteins und was seine besondere Aufmerksamkeit hervorrief, die Stelle, wo sich das Waldhaus befand.


  „Das ist Arganon“, sagte Zantus und kam um den Tisch wieder auf Vinc Seite. Kurz vor dem Jungen blieb er stehen und sah ihm mit finsterem Blick in die Augen.


  Vinc spürte wieder dieses eigenartige Stechen in seinem Kopf, das ihn überkam, als ihn Schwabbel ansah.


  „Dort wirst du etwas für uns erledigen“, sagte Zantus weiter, ohne den Blick von Vinc zu wenden. Er deutete oben auf den Kopf der Karte, fast an den Rand. „Hier sollst du deinen Auftrag ausführen.“


  Vinc sah ein Funkeln in den Augen des Mannes, das nichts Gutes verhieß. Er wich dem durchdringenden Blicken Zantus aus, indem er interessiert auf den gedeuteten Punkt blickte.


  Wie in weiter Ferne hörte er die Stimme des Ladenbesitzers: „Du musst für uns die Kugel der Macht finden und zu uns bringen. Sie befindet sich an einem heiligen Ort, an den wir, die dunklen Mächte nicht können. Daher brauchen wir dich.“


  Als er wieder in das Gesicht von Zantus sah, erkannte er, welch einer gefährlichen Macht er gegenüberstand.


  „Und wenn ich es nicht tue?“, fragte er dreist und erschrak selbst vor seinem eigenen Mut.


  „Du wirst“, sagte Zantus. „Du wirst“, wiederholte er.


  „Glaube ich nicht!“, trotzte Vinc „Die weißen Magier werden es nicht zulassen.“


  „Pah! Die weißen Magier!“, rief Zantus verächtlich und spuckte demonstrativ auf den Erdboden.


  „Und wenn ich es dennoch nicht tue?“, murrte Vinc. Er konnte es einfach nicht glauben, dass der Ladenbesitzer einer von den dunklen Mächten sein sollte. Zumindest ein Beauftragter.


  „Du wirst dich nicht verweigern können. Ich erkläre dir einmal einige Dinge, dann wirst du erkennen, dass du auserwählt worden bist.“


  Zantus schwieg einige Zeit, während Vinc gespannt auf seine Ausführungen wartete. Es schien dem Jungen, als kämpfte der Mann innerlich, ob er es sagen sollte oder gar durfte.


  „Nun“, so begann er und legte abermals eine kurze Pause zwischen dem Wort und seinen folgenden Sätzen ein: „Du bist vorhin an drei Dingen vorbeigekommen, die wahrscheinlich später einmal eine große Rolle spielen werden: Du sahst den Dolch der schwarzen Seele, dessen Bedeutung auch mir ein Geheimnis ist. Du erblicktest die Schuhe der Ferne. Sie bringen dich geschwind wohin. Aber ihr Besitz kann auch gefährlich sein. Nur darf ich deren Geheimnis dir nicht anvertrauen und du sahst ein Wams, das dir einmal das Leben retten soll.“


  „Wann und wo und wie bekomme ich diese Dinge?“, fragte Vinc hastig. Ihm ging es dabei nicht um den Dolch oder die Schuhe, sondern mehr um das Wams zu bekommen. Denn die Aussicht, dass er einmal in Lebensgefahr geraten könnte, behagte ihm überhaupt nicht.


  „Gemach, gemach“, beruhigte ihn der Magier. „Alles zu seiner Zeit. Ich kenne nur die Bedeutung einiger Gegenstände, aber nicht deinen zukünftigen Weg. Nun lasse mich zu Ende führen, was ich begonnen. Du erblicktest bei mir das verfluchte Tuch.“


  Vinc blieb unbeherrscht, denn er unterbrach den Magier: „Sie kannten die Bedeutung. Warum das Märchen mit dem unbekannten Alten?“


  „Da wusste ich noch nicht, dass du der Auserwählte bist. Kannst du dich an den Papagei erinnern, den ich wegzauberte? Ich machte ihn nur unsichtbar. Er ist in Wirklichkeit ein Bote des Bösen. Er übermittelte mir, dass du der bist, dessen sich die Mächte bedienen möchten. Ich erfuhr von dem Inhalt deines Rucksacks und ich hörte von den Dingen, die nur der Auserwählte sehen konnte und durfte.“


  Vinc, ein Junge aus dem zwanzigsten Jahrhundert, kam langsam ins Grübeln. Allmählich glaubte er nicht mehr an das, was er sah und hörte. Er erwartete, jeden Moment zu erwachen, um schweißgebadet festzustellen, dass es nur wieder ein Albtraum war.


  „Noch einmal. Wenn ich es nicht tue? Was dann?“, fragte er immer noch, in der Hoffnung, es wäre nur seine lebhafte Fantasie, die ihm im Bett einen Streich spielte.


  „Dann?“ Zantus ließ sich Zeit und sah finster in die Augen von Vinc. „Dann wird sich das Tuch über die Stadt ausbreiten und alles und alle vernichten. Das Tuch des Fluches wird sein Werk tun.“


  Vinc erkannte nun, welche Wahl er noch hatte. Ein Nein kam damit nicht mehr in Frage. Er versuchte aber doch noch einen Einwand: „Ich werde das Tuch vernichten und es jedem erzählen.“


  „Hahaha.“ Dieser Satz verursachte bei Zantus einen Heiterkeitsausbruch: „Du bist wirklich naiv. Niemand kann dieses Tuch sehen. Nur wir, die die Magie beherrschen und Auserwählte wie du. Glaubst du, dir wird jemand glauben? In einem Zeitalter, in dem man auf ferne Planeten fliegt? In dem Geister der Vergangenheit angehören?“ Er lachte noch einmal laut: „Man wird dich ins Irrenhaus stecken.“


  Vinc erkannte nun, dass ihm keine Wahl mehr übrig blieb.


  „Du kannst dich doch noch an die Worte von deinem Lehrer, Herrn Santers, erinnern, als ihr allein in der Klasse wart? Ich bemächtigte mich für kurze Zeit seines Geistes.“


  „Ja. Mein Schweigen zerstörte fast die Freundschaft zwischen Tom und mir.“


  „Dann halte dich daran. Um Mitternacht sollst du am Waldhaus sein.“


  Der Magier deutete auf die Karte und den Zirkel: „Die brauchst du im Moment nicht mehr. Die sind hier unten sicher aufgehoben. Nur eines solltest du beherzigen: Präge dir diese Stelle genau ein“. Er deutete wieder oben auf die Karte.


  Vinc sah, wie sich plötzlich ein Bild abhob und schneebedeckte Berge zeigte und einen Vulkan. Dann verschwand das Bild wieder.


  „Du wirst um Mitternacht etwas seltsames erleben. Wundere dich nicht darüber, sondern denke nur daran, dass du auch in einer Fantasiewelt lebst. Hier ist alles anders, hier musst du dein irdisches Denken ablegen. So, und nun werden wir wieder nach oben gehen. Diese Höhle und unser Gespräch bleiben unser beider Geheimnis. Solltest du es ausplaudern dann ...“ Zantus sprach nicht weiter. Vinc wusste auch ohnehin, was der Magier andeuten wollte.


  Sie kamen in den Lehrsaal, in dem noch die Zauberlehrlinge saßen. Diesmal aber schweigsam. Auf der Stange saß wieder der Papagei. Vinc sah nichts Besonderes an dem Vogel, aber trotzdem schien ein seltsames Licht um das Tier zu scheinen.


  „Ich sehe, du hast ihn wieder zurückgezaubert“, sagte Zantus lobend zu dem Jungen.


  Vinc aber hörte kaum noch hin. Er schritt auf die vermeintliche Tür zu, die zum Laden führte. Wie von Geisterhand öffnete sie sich. Zu seiner Überraschung sah er am Ladentisch den Inhaber stehen.


  „Sie waren doch eben noch ...“ Vinc unterbrach sich. Ihm fiel plötzlich ein, dass die dunklen Mächte jede Gestalt annehmen konnten. Und erklären mochte er nichts. Nur eines interessierte ihn, deshalb sagte er: „Ich habe doch nach dem Tuch gefragt. Ist es noch zu haben?“


  „Ja, aber hast du auch soviel Geld, um es bezahlen zu können?“


  Nun wusste Vinc, dass er mit dem richtigen Ladenbesitzer sprach. Er wusste auch, dass dieser Mann ein Vertrauter der bösen Mächte sein musste, sonst würde er ja dieses Tuch nicht sehen. Aber Vinc war überzeugt, dass es Herr König selbst nicht wusste.


  Als er vor den Laden ging, sah er das Tuch aufgefaltet im Schaufenster. Eines ahnte Vinc: Solange er das Tuch sehen konnte, bestand keine Gefahr für die Stadt, denn da kaufte es noch keiner der finsteren Mächte. Der Ladenbesitzer konnte nicht ahnen, welcher Preis sein Reichtum sein würde. Es wäre ebenfalls sein Ende, wenn das Städtchen zerstört würde.


  Als Vinc die Schulgasse zurücklief, sah er die Auslagen der anderen Fenster nicht mehr. Und plötzlich wurde ihm bewusst, welch eine Last auf ihm lag. Er sah das Städtchen ab diesem Moment mit anderen Augen. Er musste sein Städtchen schützen. Jawohl, ab nun war es sein Städtchen.


  


  


  


  



  


  


  5.Kapitel


  Pakt mit dem Bösen


  


  Um Mitternacht von zu Hause wegzubleiben, war an diesem Tag, an dem er an das Waldhaus befohlen wurde, kaum ein Problem. Jeden Mittwoch und Sonnabend fand auf der Parkanlage vor dem Bahnhof eine Filmnacht statt. Da die Filme erst bei Dämmerung vorgeführt werden konnten, dauerte es meist bis Mitternacht, bis sie wieder endeten. Einige Überredungskunst brauchte Vinc schon, um bei seinen Eltern die Erlaubnis zu bekommen, die Aufführung besuchen zu dürfen. Aber er schaffte es, indem er sagte, dass der Film Vorlage für einen Schulaufsatz sein sollte.


  Auf dem aus dem Städtchen waren wegen der Filmnacht und dem Markttag einige Buden geöffnet. Vinc sah Kirschen, sein Lieblingsobst. Da er sich zur Gewohnheit gemacht hatte, stets einen Rucksack zu tragen, denn es gab immer etwas mitzuschleppen, tat er die Kirschen hinein, um sie später zu essen.


  Weg zum Waldhaus schien sich heute besonders in die Länge zu ziehen. Doch es war wie immer die gleiche Entfernung. Vinc jedoch, gespannt darauf, was ihn da erwartete, konnte die Zeit nicht schnell genug verlaufen.


  Wie so oft, wenn schon das Gefühl in einem unheimlich war, verstärkte der volle Mond die Gruseligkeit noch mehr. Schlimmer aber wurde es, wenn eine Wolke ihn verfinsterte und die Bäume im Wald zu Silhouetten machte und den Eindruck entstehen ließ, sie bewegten sich. Vinc war gewiss kein Hasenfuß, aber die Erlebnisse der letzten Zeit ließen ihn in Dinge blicken, die ein normaler Mensch nicht mehr als normal bezeichnen konnte.


  Dann geschah etwas mehr als Seltsames. Etwas, was alle Vorstellungskraft nicht zeigen konnte.


  Es zuckten Blitze vom blauen sternenklaren Himmel, ohne nachfolgendem Donner. Vinc, als aufgeklärter Junge, wusste, dass Wetterleuchten diese Symptome verursachen konnte.


  Nur, wo war das Waldhaus? Er sah es nicht. „Mensch, das muss doch hier sein“, sagte er zu sich. „War des Nachts noch nie hier. Habe wohl die falsche Richtung eingeschlagen. Hätte den Weg nicht verlassen sollen“, sprach er weiter zu sich. Er hatte, den ihm bekannten Pfad verlassen, um eine Abkürzung zu nehmen.


  „Gehe ich noch mal zum Pfad zurück.“ Er schaute auf seine Armbanduhr. „Noch zehn Minuten bis Mitternacht“, murmelte er.


  Als er sich umdrehte, geschah etwas Seltsames. Hinter ihm wuchs eine Dornenhecke in die Höhe.


  „Ich spinne wohl!“ Er zweifelte an dem, was er da sah. Ein Naturereignis, das es in Wirklichkeit nicht geben konnte. Denn niemals konnte die Natur in solch einer Hast eine Vegetation empor wachsen lassen.


  „Muss ich eben nach vorne weiter“, sagte er wieder zu sich. Es war eher ein Flüstern aus Ehrfurcht vor diesem Wunder. Doch auch nach vorne wuchs dieses Werk der Natur. Die Dornenhecke erwies sich als undurchdringlich.


  Als er sich nochmals umdrehte, sah er, wie eine unüberwindliche Hecke sich noch mehr emporzog und auch in der Breite sich ausweitete.


  Wie konnte so etwas geschehen? Ein Wuchs der Natur, der eigentlich Monate, wenn nicht sogar Jahre, dauerte, vollbrachte dies in Minuten, sogar in Sekunden. Ihm fielen die Worte Zantus über die Fantasiewelt wieder ein.


  Er streckte den Finger gegen die Dornen und ließ sich stechen, um festzustellen, ob er wach und nicht eingeschlafen wäre und es nur träumte. Aber der kleine schmerzhafte Stich ließ ihn nicht nur die Wirklichkeit erahnen, sondern auch die Angst in sich keimen.


  Voller Bangen stellte er fest, dass die Hecke ihn einzukreisen begann, ihm dadurch fast keinen Spielraum mehr ließ.


  Er erkannte seine Hilflosigkeit und kämpfte gegen den Schock.


  Dieses seltsame Gestrüpp wuchs so rasant, dass es eine Frage der Zeit war, bis die Dornenwand ihn erdrückte, schlimmer noch, aufspießte.


  So stand er starr und steif da, um sich nicht an den Spitzen zu verletzen, denn ihre bedrohliche Nähe am Körper ließ kaum noch Bewegungen zu.


  Warum sollte er umgebracht werden? Vor Kurzem erst bekam er den Auftrag, den bösen Mächten zu helfen. Oder waren es die guten, die ihn daran hindern wollten, den anderen zu Diensten zu stehen? Wie sehr bereute er es, Tom und Vanessa nicht eingeweiht zu haben.


  Die Kehle brannte und schmerzte, als er laut nach Hilfe schrie. Vorher nicht vernommen, übertönte Donner jetzt seinen Ruf nach Rettung, so als wolle jemand nicht, dass er gehört werde.


  Der Angstschweiß, der von der Stirn perlte, brannte ihm in den Augen, als er sie zu einem kleinen Spalt öffnete, nachdem er sie vorher, der Ohnmacht nahe, geschlossen hatte.


  Und da sah er erst schemenhaft, aber dann deutlicher, ein hübsches, jugendliches Gesicht durch die Hecke schauen. Die Augen erstrahlten in Milde, Barmherzigkeit, aber auch Mitleid mit dem vor ihr jammernden Geschöpf.


  „Bitte, hilf mir“, flehte Vinc und versuchte seinen Kopf aufrecht zu halten.


  Sie blinzelte unaufhörlich und redete kein Wort. Er meinte diese Augen zu kennen, aber in seiner verzweifelten Situation und der dadurch bedingten panischen Betrachtungsweise wusste er nicht woher.


  War sie herzlos? Sah sie ihn denn nicht?


  „Hilf mir doch“, kam es erneut gequält von seinen Lippen. „Bitte!“ Der letzte Versuch und die Hoffnung, sie zu erweichen.


  Dann geschah etwas, was er nicht so richtig deuten konnte. Ihre faszinierenden Augen erhellten sich, sie rollte sie zur Seite, so als sehe sie jemand. Vinc sah sie nur noch verschwommen. Er meinte, sie verwandelte sich in eine hässliches Gesicht.


  Vor ihm bildete sich eine Ungestalt. Aus ihren Augen sprühte Feuer, die Dornenhecke entzündete sich. Es knisterte und zischte, es knallte und sprühte. Ein Fegefeuer entfachte sich.


  Vinc spürte nun mehr die Hitze der Glut, als das Stechen der Dornen.


  Die Höllenbrut sah ihn unentwegt bestialisch, regungs- und gnadenlos an. So heiß das Feuer, so eisig seine Augen, als wollte er Vinc hypnotisieren. Der Seltsame verschwand langsam rückwärtsgehend, wodurch eine Lücke in der Hecke frei wurde, durch die der Junge schauen konnte.


  Der Unhold bemerkte nicht die Frau hinter seinem Rücken, die mit einer Kugel in der Hand erschien.


  Vinc konnte durch das Dornengestrüpp sehen, wie sie sich hinter diesen Feuermann stellte. Ihr Kleinod blitzte unentwegt und eine eisige Kälte verbreitete sich von diesem mysteriösen Gegenstand ausgehend. Er wandte von dem Jungen ab und drehte sich zu seiner Angreiferin, hob die Arme und schickte aus den Fingerspitzen feurige Blitze zu ihr.


  Sie fing diese Attacke mit der Kugel ab. Die Blitzstrahlen verpufften zwischen ihr und dem feurigen Ungeheuer.


  Der in der Hecke um sein Leben bangende verzweifelte Vinc vergaß die Schmerzen und die Angst. Fasziniert sah er dem gigantischen Kampf zwischen den Naturgewalten zu. Den zwei Größen, die sich voreinander fürchteten und zugleich eine große Macht besaßen: Feuer und Eis.


  Vinc vergaß sogar, dass der Einsatz für dieses grausige Spiel sein junges Leben sein könnte.


  Die Frau des Eises taumelte zurück. Ein Blitz schien, an der Kugel vorbei, sie getroffen zu haben. Sie fiel ihr aus den Händen.


  Mit Grausen hörte Vinc das Lachen des Bösen, als käme es aus dem Ort der Verdammnis.


  „Ho! Ho! Ho!” Ein Triumphgeschrei voller Hohn und Verachtung.


  Erneut hob der Unhold die Arme, um sein Feuer vernichtend auf die am Boden liegende Frau zu senden. Er stoppte jäh. Warum zögerte er, diese wehrlose Kreatur zu töten? Er schritt auf sie zu.


  Sie schien sehr geschwächt, denn sie bewegte sich kaum, nur ihre Blicke folgten dem roten Ungeheuer.


  Er bückte sich, hob die Kugel auf, drehte sich zu dem in den Hecken erstarrten Jungen und frohlockte. Ein durchdringendes Hohnlachen ertönte, während er die Beute durch die Lücke der Hecke zeigte, so als wollte er, dass jeder Anteil an seinem Triumph habe.


  In seinem Glücksrausch sah er nicht, was sich in dem eroberten Gegenstand abspielte, noch was hinter seinem Rücken geschah.


  Die Frau, sichtlich erholt, streckte ihre Arme nach vorne, aus der Kugel kamen eisige Blitze.


  Diese grellen Zickzacke aus dem Kristall trafen die Augen des Unholdes. Er schrie so laut, dass der Junge fast taub wurde. Der Ungestüme ließ den Gegenstand fallen und wischte sich seine Augen. Er lief verwirrt und geblendet umher. Gequält vom Schmerz wand er sich, dabei nach allen Richtungen tretend. Schreiend und tobend verschwand er anschließend irgendwo im Wald.


  Und wie von Zauberhand verschwand die Dornenhecke und gab den Weg nach vorne frei.


  Vinc sah nach seiner Retterin, aber sie war, genauso wie ihr Gegner, weg.


  Das seltsame Unwetter war beendet und die Natur bekam wieder ihre Friedlichkeit.


  Er spürte die Nähe des Waldhauses sowie das unwiderstehliche Verlangen, in die Richtung zu laufen, wo es sich befand.


  Eine Mauer, gleich der eines Friedhofes mit einem eisernen Tor, das ständig auf und zu ging, gebot seinem Schritt Einhalt. So kannte er die Einfriedung um das Waldhaus nicht. Aber im Inneren dachte er an Arganon, diese rätselhafte Welt. Es konnte ja sein, dass er in sie versetzt wurde.


  Das nervenaufreibende Quietschen des Tores verursachte unwillkürlich eine Gänsehaut. Was sollte er hinter dieser Umgrenzung? Auf keinen Fall wollte er in das Unbekannte eindringen, lieber wieder auf dem holprigen Weg zurück. Doch als er sich umschaute, sah er links, rechts und hinter sich noch die Hecke. Sie gab ihm nur den Weg nach vorne frei, so als dirigierte sie ihn, wohin er solle.


  Jedoch wie konnte er durch das Tor kommen, ohne eingequetscht zu werden?


  Er musste den Rhythmus des Auf- und Zugehens herausfinden, um im passenden Moment hindurch zu gelangen. Nachdem er die Zeitabstände des regelmäßigen Hin und Her des Tores kannte, entschloss er sich, diesen Schritt des Ungewissen zu wagen.


  „Lass das!“, hörte er eine Stimme. Hörte er sie wirklich oder bildete er sich das einmal wieder ein? „Geh da nicht hinein! Such einen anderen Weg!“


  „Es gibt keinen anderen!“, rief er, nicht wissend, zu wem.


  Er sah den Zeitpunkt gekommen und lief auf die Öffnung zu. Laut und deutlich hörte er hinter sich: „Nein! Nicht! Das ist das Tor ohne Wiederkehr!“


  Er vernahm diese Warnung inmitten des Spurtes. Selbst wenn er noch stoppte, es wäre zu spät. Sein Stillstand würde genau in dem Tor sein, ein Einquetschen wäre die Folge, endend mit einer tödlichen Verletzung, ohne Zweifel.


  So also lief er hinein, in das Ungewisse.


  Er spürte, wie das Tor ihn streifte.


  Zitternd stand er auf der anderen Seite.


  Noch klangen ihm die warnenden Worte im Ohr, der letzte Satz, der da lautete: das Tor ohne Wiederkehr.


  Woher kam diese Warnung?


  Die Worte „ohne Wiederkehr“ saugten sich an seine Nerven wie ein Ballast, den er versuchen musste, abzuwerfen. Doch nicht nur an den Nerven zehrten diese Worte, sondern sie gruben sich fest in sein Gehirn. Angesichts der letzten Minuten voller Todesangst, das Bangen um sein Leben, erfasste ihn eine Panik. Hastig drehte er sich um, in der Hoffnung, seinen Entschluss doch noch rückgängig machen zu können, doch da sah er eine Mauer, unüberschaubar in der Höhe, wie auch in der Ausdehnung. Dort, wo der Einlass des Tores war, erblickte er ein Bild gleich des Einganges, mit alter Farbe gezeichnet. Links und rechts befanden sich seltsame, durch ihr Alter und Witterung, vergilbte Zeichnungen.


  Besonders auffällig ein Engel mit verbundenen Augen, ringsum Dornen, gleich der Hecke, die ihn fast umbrachte.


  Zu seiner Linken erblickte er den Kopf des Unholdes, den er zuvor an der Hecke sah, diesmal in Stein gemeißelt.


  Er trat näher zu dem Bildnis und schrak zurück. Ihm war, als habe er sich bewegt, so als wäre er leibhaftig und nicht starr aus Stein. Angespannte Nerven erzeugten oft Fantasien.


  Er schalt sich selbst einen Narren.


  Was mochten diese Figuren für Symbole sein?


  Ein Brunnen, Zeichnungen von Wasser speienden Schlangen, alten Schlössern und Kapellen, Bücher mit eigenartigen Zeichen.


  Plötzlich roch er etwas, was er nicht so recht deuten konnte, das sich in seine Nase einsog. Ihm fiel der Chemieunterricht ein und auch der Gestank, der bei einem Experiment verursacht wurde, ein widerlicher Schwefelgeruch.


  Hurtig drehte er sich um. Er erblickte zu seinem Schrecken eine riesige Gestalt. Er sah die Fratze des Bildes, das er kurz zuvor betrachtete, nur hier in der Wirklichkeit viel größer.


  Vinc erkannte den Unhold vor der Hecke. Da hörte er auch wieder das furchtbare Lachen.


  „Ho! Ho! Ho!“ Das Scheusal schien sehr ausgelassen, trotz der vorherigen Niederlage und dem schmerzhaften, wenn auch nur offenbar kurzfristigem Ausfall des Sehvermögens.


  „Schau her, du Erdwurm in meinem Schwanz! Schau zu, bei meinem Teufelstanz!“


  Erst wippte er mit seiner massigen Größe hin und her, gleich einem tanzenden Bären, dann hüpfte er auf und ab und zu guter Letzt drehte er sich im Kreis, dass selbst beim Zuschauen dem Jungen schlecht wurde. Um den Tanzenden loderten unentwegt kleine Flämmchen auf und verursachten den Gestank.


  Vinc fasste Mut und dachte, wenn er so gut gelaunt ist, dann wird er wohl nichts gegen eine Frage haben. „Bist du der Teufel?“


  „Schweig! Mein Herr und Meister möchte nicht gerufen werden. Er könnte darüber sehr ungnädig sein und auf uns beide böse werden.“


  Vinc atmete auf. Der Teufel war unbesiegbar und ohne Gnade, aber dies schien nur ein Untertan zu sein. „Ihr denkt, mich besiegt zu haben? Du und die Eishexe! Mich, die rechte Hand des Meisters?“


  „Sag doch Teufel.“


  „Ich sagte, du sollst schweigen! Wenn du das Wort nennst, rufst du ihn.“ Er deutete mit seiner Pranke in Richtung der Erde.


  „Warum bist du so gut gelaunt?“


  Das Untier hörte nicht hin, denn es befand sich erneut in Tanzlaune, taumelte dabei von einem Freudentaumel in den anderen. Dann hielt es je inne, wandte sich zu dem Zuschauer und sagte: „Ich gebe dir eine Chance. Ergreif sie, sonst werde ich dich da aufhängen und den Raben zum Fraß geben!“ Er deutete zu einem kleinen Hügel, auf dem ein Galgen stand, an dem eine Figur im Wind baumelte. „Er schaffte es nicht, was ich ihm auftrug. Nun schläft er für immer am Galgenbaum. Erbarm dich seiner Seele und vollende das, was er angefangen hat, damit er wieder Frieden findet.“


  „Pah!“, rief Vinc und wiederholte: „Pah! Das ist doch nur eine Strohpuppe. Die hatte doch der dämliche Jim mit seiner Bande dorthin gehängt, um einen seiner Kumpanen zu erschrecken.“


  Der Berg auf dem der Galgen stand, sah aus wie der in der Nähe des Heimatstädtchens.


  „Eine Strohpuppe! HA, HA ,HA!“, sagte der Unhold laut lachend. „Du gefällst mir. Dein Mut gefällt mir. Nicht jeder kann mich an der Nase herumführen ohne eine auf sie zu bekommen.“


  Vinc horchte auf. Waren dies Worte eines Bösewichts? Er merkte, dass sein dreistes Auftreten genau richtig war.


  „Was hast du denn der Strohpuppe aufgetragen?“, fragte Vinc weiterhin tapfer.


  „Die Strohpu …“, er unterbrach sich, „ich meine die…“, er unterbrach sich etwas verwirrt erneut. „Ich meine der da baumelt, war groß und stark, aber ziemlich dumm. Denn zu der Aufgabe musst du Verstand haben. Er hängt da schon zweihundert Jahre. Deine Generation ist klug. Du wirst das schaffen, was in seinem Geist nicht vorhanden war, nämlich Klugheit und scharfes Denken. Siehst du dieses Haus da?“ Er deutete mit seiner Klaue auf das Waldhaus.


  „Ja!“


  „Was!“, schrie er.


  „Ja!“, wiederholte Vinc.


  Er senkte den Kopf herunter, sein Atem roch widerlich. Das Ohr, beachtlich im Ausmaße, befand sich dicht vor den Augen des Jungen. Ekelhaft, das Ohrenschmalz zu sehen, das klebrig gelb aus der Muschel quoll. „Ja, ich sehe es“, sagte Vinc etwas kleinlaut, um nicht den Zorn dieses Unwesen zu wecken.


  „Dort wirst du für mich hineingehen und eine Aufgabe erfüllen. Ich brauche die Kugel der Hexe. Die wirst du zu mir bringen und wenn nicht, dann ...“ Er deutete erneut zum Galgenberg. „Er braucht Gesellschaft und die Krähen….“ „Frisches Stroh…“, unterbrach Vinc dreist


  „Strohfleisch. Äh! Äh! Puppen… Äh! ÄH! Du weist schon was ich meine!“, schrie der Unhold nun doch verärgert.


  „Was machst du danach mit mir, wenn ich dir dieses Ding bringe?“


  „Dann darfst du gehen!“


  „Und wenn du dein Wort nicht hältst?“


  „Du wagst es, das Wort von einem Dämon zu bezweifeln!?“


  „Nein! Nein!“


  „Wollte ich dir auch geraten haben!“


  „Wo soll ich diese Kugel hinbringen. Gleich hierher? Wartest du?“


  „Ho! Ho! Ho! Du denkst, ich werde solange auf dich warten?“


  Vinc wurde hinsichtlich der ungewissen Zeit misstrauisch.


  Der Dämon verwandelte sich plötzlich zu Rauch und verschwand.


  Vinc bemerkte, trotz seiner angespannten Nerven, ein leichtes angenehmes Prickeln. Er fühlte sich irgendwie befreit, ohne dessen Ursache festzustellen, da sich an seiner jetzigen Situation nichts geändert hatte. Das einzige, was ihn zurzeit beunruhigte, war, dass der Unhold die Frage nach dem Termin unbeantwortet ließ.


  Eine trügerische Stille breitete sich aus.


  Tief durchatmen war im Moment der Ruhe angeraten, damit die zitternden, angespannten Nerven sich wieder normalisierten und die Blicke in die Gegend klarer und objektiver wurden.


  Die Region um ihn herum gaukelte ein trügerisches Bild der Idylle und des Friedens vor. Er ahnte die Gefährlichkeit dieses Ortes, darüber täuschte auch nicht hinweg, dass der Galgenbaum nicht mehr vorhanden war.


  Ein seltsamer Schein beleuchtete das Waldhaus.


  Doch was war das? Es schien, als würde noch ein Stockwerk aufgesetzt. Unter dem Haus formte sich ein Hügel und wuchs in die Höhe. Aus den Fenstern, die sich ebenfalls zahlreich formten, strahlte gelbes Licht, das die Neugier, aber auch gefährliche Willenlosigkeit des Jungen, hervorrief. So schritt er denn, innerlich etwas gefestigter, aber wie gebannt, auf den Eingang des bizarr verwandelten Bauwerks zu.


  Hatte er als Einlass eine hölzerne Tür erwartet, so wurde er von einem massiven Steintor überrascht. Es bestand ein Widerspruch zwischen dem steinernen Zutritt und der hölzernen Einkleidung dieses geheimnisvollen Baues.


  Er untersuchte den Eingang genauer, um einen Öffnungsmechanismus zu finden, aber außer Verzierungen konnte er nichts feststellen. Wegen der Dunkelheit waren diese kleinen eingemeißelten Figuren und Symbole kaum zu erkennen und durch die Verwitterung des mit leichtem Moos und Dreck überzogenen Gesteins, noch schwieriger zu deuten.


  Er entschloss sich nach vergeblichem Mühen, einen Eintritt zu bekommen, das Haus zu umgehen, um vielleicht irgendwo anders einen Einstieg zu finden. Doch erschrocken sah er, als er sich umdrehte, wie sich ein Sumpf ringsum ausbreitete.


  Seltsam, wie sich ständig in kürzester Zeit die Gegend verwandelte. Er meinte, bestimmend zu einem Ziel gelenkt zu werden. Erst die Dornenhecke, dann die Mauer und nun der Morast. Immer wieder Hindernisse, die ihn in eine bestimmte Richtung steuerten.


  Seine Schlussfolgerung: Er musste vorwärts um jeden Preis.


  Er sah die unebene Treppe hinab und erkannte am Wackeln der Stufen das dauerhafte, langsame Ansteigen der blubbernden Masse des Sumpfes.


  Er tat einen vorsichtigen Schritt nach unten, bedacht, darauf nicht auszurutschen, um etwa von diesem lauernden tödlichen Brei verschlungen zu werden, damit er an dem Haus empor sehen konnte. Aus einem der Fenster flog ständig eine Spukgestalt ein und aus. Ein Wesen, das durch sein Erscheinen ihn von dem Betreten des Hauses abhalten wollte, denn es machte keine Anstalten, ihn anzugreifen, noch in irgendeiner Art zu bedrohen. Allein das Aussehen sollte ihn das Gruseln lehren. Wollte dieser Geist ihn etwa warnen und andeuten, diese Anwesen nicht zu betreten?


  Hinter sich vernahm Vinc wieder das Blubbern der breiigen Flüssigkeit des gnadenlosen Sumpfes, der alles verschlang, was in ihn hinein gelangte. Es stank fürchterlich.


  Der Schlamm schwappte unaufhörlich höher, er erreichte schon fast die vorletzte Stufe.


  Vinc führte seine Augen näher an das Fragment. Was gäbe er für ein Licht, um dieses Eingemeißelte enträtseln zu können.


  Die Zeit lief gegen ihn. Die breiige Suppe kamen näher und näher. Was sollte er tun? Er musste dieses Zeichen entziffern.


  Verzweifelt wischte er über die Gravur. Der Schmutz war durch die Jahre und den Wettereinfluss fest geworden. Er fuhr mit der Fläche seiner Hand weiter über den glatten grünen Belag und plötzlich wurde sie gebremst und fügte sich auf eine Fläche ein, die auch das Symbol einer Hand besaß, genau im Maß wie die seine.


  Gelblicher Dampf stieg auf, nachdem sich seine Hand auf der Steinernen eingefügt hatte. Zwischen den beiden quoll grünliches Gas hervor und verflüchtigte sich in der Luft, wobei er ein angenehmes leichtes Prickeln bemerkte, das sich durch seinen Körper zog.


  Verschwommen, wie in weiter Ferne, nahm er wahr, wie die Türe holpernd und polternd aufging.


  Wie konnte sich das Waldhaus und auch die Umgebung so verändern? Vor allem die Frage: warum?


  Ein grüner Schleier tanzte vor seinen Augen, der aber sehr bald wieder verschwand.


  Schwarz lag ein Raum vor ihm.


  Zwei grüne Augen starrten ihn an. Sie glichen in der Form den Fenstern des Hauses.


  „Meine Bewunderung“, sagte eine für diese unwirtliche Umgebung ungewöhnliche liebliche Stimme. Er konnte ihre Gestalt wegen der herrschenden Finsternis nicht erkennen, so sehr er sich bemühte, um seine Neugier zu befriedigen. „Für dein Eindringen bezahlst du einen sehr hohen Preis“, fuhr sie fort, ohne das Überraschungsmoment des Knaben abzuwarten.


  „Wer bist du?“


  „Das spielt im Moment keine Rolle.“


  „Welchen hohen Preis bezahle ich?“ Er ahnte, dass auf diese Frage nur eine schlimme Antwort folgen konnte.


  „Der Preis ist dein Leben“, sagte die Stimme. Weitere Fragen vermochte er im Moment nicht zu stellen, denn diese schockierende Antwort hatte er im Stillen vermutet, aber nicht erhofft.


  Vinc wagte seine Blicke nicht abzuwenden, aus Angst, er könnte seine Beobachterin aus dem Gesichtskreis verlieren. Die Angst, alleine zu sein, beherrschte seine Sinne. Er war froh, mit jemandem sprechen zu dürfen.


  „Du spielst in einem grausamen Spiel die Hauptrolle, dabei wirst du der Verlierer sein. Ein Spiel zwischen zwei gefährlichen Mächten mit enormer Gewalt. Allerdings ist mir ein Rätsel, da sie dich benutzen, warum sie dich vergifteten“, sagte sie mit trauriger Stimme. War es nur Mitleid mit ihm oder war sie ein Teil dieser Spielführer und stellte nur fest, dass ein Fehler unterlaufen sei?


  „Wie soll ich vergiftet worden sein? Meinst du etwa, der grüne Dampf ...?“ Er unterbrach sich im Bewusstsein, was dieses Durchziehen des angenehmen Gefühls in seinem Körper war. Empfand er es als behaglich und Glücksgefühl, so erkannte er jetzt in der Wirklichkeit sein Todesurteil, seine Zerstörung.


  „Ja“, antwortete die weibliche Stimme.


  In ihm war es, als würde Dampf in einem Kessel einen Ausweg suchen und ihn nicht finden, oder waren es schon die Wirkungen des Giftes, die ihm dieses Gefühl gaben? Das Gefühl der inneren Enge.


  „Es gibt vielleicht einen Ausweg, ein Gegengift“, sagte sie und er spürte Mitgefühl in der Stimme.


  „Sag schnell welches und wo finde ich es.“ Seine Worte waren voller Ungeduld. Kein Wunder, wo jede Minute, jede Sekunde kostbare Zeit verstreichen ließ.


  „Nicht so aufgebracht. Lass mich nachdenken.“ Es herrschte beängstigende Stille, als sie schwieg, die aber kurz darauf unterbrochen wurde, als sie sagte: „Ich muss dich für einen Augenblick verlassen, um mir einen Rat zu holen.“


  Kaum dass er noch etwas erwidern konnte, war sie verschwunden.


  In Betracht der Umstände und seiner Eile, etwas gegen das Gift tun zu müssen, wurde jede Minute zur seelischen Qual. Er spürte in dieser Dunkelheit eine Gesellschaft, die ihn ständig beobachtete, aber sich nicht zu erkennen gab. Wie er überhaupt das Gefühl hatte, fortwährend von einem Unsichtbaren begleitet zu werden, wie des Nachts, wenn man durch eine einsame Straße ging, sich ständig umdrehend, wegen des mulmigen Gefühls, einen Verfolger hinter sich zu haben.


  Vor Vinc tauchte ein riesiges Auge auf. Es rollte die Pupille ständig zur Seite, als wolle es sagen: „Gehe dorthin!“


  Eine Hinterlist witternd, dachte er im Traum nicht daran, dieser Anweisung zu folgen. Er wollte den Platz, auf dem er das Geschöpf traf, auf keinen Fall verlassen, um sie, die einzige Hoffnung, nicht zu verlieren.


  Die Zeit verstrich und wurde zu einer Ewigkeit.


  Sie kam nicht mehr wieder.


  Wie konnte er, an diesen Orten, die nur aus Lug und Trug bestanden, jemandem trauen? Waren diese Augen nur Sinnestäuschungen, Ausgeburten seines Gehirns, das langsam vom Gift zerstört wurde?


  Das Auge blieb vor ihm und machte immer die gleiche Bewegung zur Seite. Unermüdlich, unaufhörlich. Nach längerer Zeit des verzweifelten Wartens entschloss er sich, doch der Anweisung zu folgen.


  Das Auge schwebte vor ihm her, als wolle es ihm den Weg vorausleuchten. Er war glücklich darüber, zumal er nichts in dieser Dunkelheit sah. Selbst wenn es ihn in einen Abgrund führte, er würde blind vertrauen und hinabstürzen.


  Auf einmal verschwand das Auge und er stand wieder alleine da.


  Doch eine Falle? Wollte es ihn nur von der anderen Stelle weg locken? Weg von dem Wesen, das ihn retten wollte?


  „Na prima“, sagte er zu sich.


  „Was ist prima?“ Eine niedliche zarte Stimme hauchte durch die Finsternis.


  Vinc schaute sich um, er sah nichts.


  „Was ist prima?“, fragte es noch einmal.


  Da stand ein kleines zierliches Geschöpf, welches überhaupt nicht in diese raue unwirtliche Gegend passte. Vorsicht war geboten, damit er nicht auf es trat.


  „Wer bist du?“, fragte Vinc verwundert.


  „Ich heiße Vanessa. Kein schöner Name“, sagte sie schnell noch dazu. „Ich bin eine Elfe.“ „Euch gibt es tatsächlich? Ich dachte, nur in Märchen und Sagen.“ Vinc beherrschte seine Stimme, obwohl ihm bei dem Namen, der dem seiner Freundin glich, ein Kloß in den Hals kam.


  „Im Grund bin ich ein ...“ Sie unterbrach sich.


  Er konnte, trotz des spärlichen Lichts, herrührend durch einen kleinen Stab, den sie mit sich führte, bemerken, wie sie sich ängstlich umsah. Verblüffend ihre nächsten Worte: „Ich existiere nicht wirklich, nur in deinen Gedanken. Du hörst meine Stimme und du wirst mich so sehen, wie du es dir einbildest. Ich spreche im Geist zu dir und in der Finsternis. Ich darf mich dir nicht zeigen, aber ich bin überzeugt, wir werden uns eines Tages wieder begegnen. Ich soll dir helfen und eine Botschaft überbringen.“ Sie schwieg und wartete, um den Jungen nicht weiter zu verwirren.


  „Für dein Gift wird es vielleicht ein Gegenmittel geben, nur du musst Geduld aufbringen. Die guten Mächte arbeiten an seiner Lösung. Denn dieses Gift wurde von ihnen vor Trillionen Jahren als Schutz vor dem Bösen in das Handsymbol an der Steinpforte getan.“


  Der Junge lächelte, eher ein hämisches und verhöhnendes, kein frohes wie sonst seine Art, als er antwortete: „Willst mich wohl foppen. Die bauen dieses Steintor als einen Eingang vor so einen klapprigen Kasten aus Holz, wo nur ein Dämon, wie ich ihm begegnet bin, dagegen pusten braucht, um es umzublasen?“


  Er sah es nicht, das Lächeln, das über ihr Gesicht huschte, aber er erkannte es an ihrer froh gelaunten Stimme. „Lasse dich nicht blenden von Dingen, die unscheinbar sind. Oft trügt das Aussehen. Es wird dir vieles seltsam vorkommen auf deinem gefährlichen und langen Weg. Nun höre die Botschaft, die ich dir verkünde.“


  Er schüttelte den Kopf und zweifelte an sich, denn es waren noch die Worte des Wesens eingeprägt, die besagten, dass er sie nicht sähe, sondern nur eine Einbildung.


  Überzeugt, das Gift fing an, Wirkung zu zeigen, zweifelte er an seinem Verstand, der ihn wohl langsam in Wahnsinn verfallen ließ. Jedoch, als er die liebliche Stimme hörte und hinunterschaute, sah er, wenn auch schemenhaft, dieses kleine Wesen. Sprach sie die folgenden Sätze in seinem Geiste, oder war sie es in Wirklichkeit?


  „Höre die Botschaft, die ich dir verkünde“, wiederholte sie, „gehe den Weg geradezu, weich nicht ab, weder links noch rechts. Trotze der Gefahr! Zögere nicht ein einziges Mal, das zu tun, was du musst und gehe niemals zurück, weder aus Feigheit noch aus Unentschlossenheit. Finde den grünen Stein, er ist die Lösung deines Problems.“


  „Du meinst, er heilt mich von der Vergiftung?“, fragte der Junge rasch, denn es brannte ihm auf den Lippen, es zu erfahren, wobei ihn die angekündigten Abenteuer weniger interessierten.


  Sie hörte nicht auf ihn oder wollte sie es nicht, denn sie würdigte ihn keiner Antwort, sondern trug ihre Sätze fast monoton weiter vor: „Verweile nirgends, denn deine Zeit ist bemessen. Und lasse dich nicht von der Steinwand aufhalten, durch die du hindurch musst.“


  „Welche Steinwand?“


  „Ich weiß es nicht. Ich habe nur den Auftrag, dir dies zu übermitteln. Ach ja, du sollst durch das Tal schnell wandern, bevor die Hügel aufgehen.“


  „Wer beauftragte dich, mit mir zu sprechen?“


  Er bekam keine Antwort mehr, denn dieser Spuk schien vorbei und mit ihm auch die Unterhaltung, mit wem auch immer.


  Die Einsamkeit und die Ungewissheit seines Schicksals umhüllte ihn wie ein unsichtbarer Mantel. So kam er sich auch vor, wie in einem viel zu engen Kleidungsstück in dieser Dunkelheit.


  Konnte er sich dies eingebildet haben und selbst in die Zukunft sehen oder war es nur der kärgliche Versuch, sich damit selbst zu trösten? Eines wusste er genau, es gab nur ein Vorwärts, dachte er an den Sumpf, der sich um das Haus zog.


  Das Wort Vorwärts und die angekündigten Hindernisse der Elfe gaben ihm die Hoffnung, dass sein Leben weiter ging. Eine Hoffnung, an die er sich klammerte, und ihn nicht verzagen ließ, wegen seines drohenden Endes, infolge des Giftes, das in seinem Körper floss.


  Eigentlich war es ziemlich egal, wie er sterben würde, ob durch das Gift oder aber durch eines der merkwürdigen Wesen, die ihm nicht wohl gesonnen waren. Dass er welchen begegnen würde, konnte er durch die Sätze der Botschafterin heraus hören.


  In einer ungewissen Dunkelheit zu gehen, war nicht einfach, wie er feststellte. Irgendeinen Weg zu wandeln und dabei keine Anhaltspunkte zu haben, um die genaue Richtung zu bestimmen, erwies sich als nervenaufreibend.


  Krampfhaft lief er geradeaus, ständig in der Furcht, auf etwas Schreckliches zu stoßen. Bald verlor er das Zeitgefühl.


  Vinc bemerkte, während er sich vorwärts tastete, keinen Widerstand. Das Haus schien endlos in seiner Ausdehnung, denn nicht eine einzige Wand gebot ihm Einhalt.


  Er spürte ein begleitendes Wesen, ein unbekanntes Etwas.


  In einiger Entfernung bemerkte er ein lohendes Licht, eine Hoffnung, dass seine kleine Odyssee beendet sein würde.


  Je näher er dieser flackernden Lichtquelle kam, desto deutlicher bemerkte er einen Eingang, der ihn wohl in einen neuen Abschnitt bringen sollte.


  Zögernd, mit einem unbehaglichen Gefühl, trat er in die Öffnung, um erschrocken zurückzutreten. Er erblickte eine steil nach unten führende Treppe, deren Stufen unzählig schienen, an deren Ende sich der Ursprung dieses Leuchtens befand. Es breitete sich wie ein riesiges Flammenmeer aus.


  Er trat auf die erste Stufe, um genauer hinabzusehen, dabei den Entschluss fassend, auf keinen Fall in dieses vernichtende Feuer hinabzusteigen. Lieber würde er im Sumpf ersticken, als dort zu verbrennen. So kam er mit sich überein, den unwirtlichen Ort zu verlassen, um nach einem anderen Weg zu suchen. Doch der Ausgang war nicht mehr vorhanden. Eine Mauer aus Stein verhinderte seinen Rückzug.


  Im Kopf hämmerte der fest in seine Sinne eingeprägte Satz: „Gehe voran und nie zurück.“ Endlich, als er sich entschloss, die Stufen hinabzusteigen, bemerkte er, dass die Furcht wich und sich dem unbedingten Überlebenswillen unterordnete.


  Dann lag sie vor ihm, eine Fläche voller zuckender Flammen, in deren Mitte ein Dreizack schwebte. War er in dem Reich des Bösen angelangt, dessen Symbol im Zentrum tanzte, so als würde es von einem unsichtbaren Wesen geführt? Wer könnte denn einer Hitze widerstehen und im Feuer sich aufhalten, ohne zu verbrennen? Er glaubte nicht daran, was ihm dazu einfiel. Das Wort Teufel brannte in seinen Gedanken wie das Feuer vor ihm.


  „Komisch“, sagte er zu sich und setzte sich etwas erschöpft auf die unterste Stufe, nahe an die Flammen. „Eigentlich müsste die Hitze mir den Schweiß auf die Stirne treiben oder gar die Haut versengen, aber nichts geschieht.“


  Er sah halb geblendet dem Tanz der Flammen zu, dabei überfiel ihn quälender Durst. Er spürte Verlangen nach etwas Frischem, einem eisigen Getränk. Vielleicht eine Einbildung angesichts des Feuers, konnte aber auch die Wirkung des Giftes sein, das ihn an dieses Lebensnotwendige erinnerte. Die Zeit ohne Labe forderte ihren Tribut und erinnerte seinen Körper an das Unentbehrliche.


  Zeit! Dieses Wort ließ ihn aufspringen. Seine ständige schwindende Begleiterin, die sich Zeit nannte, ließ ihn nicht mehr zur Ruhe kommen. Er streckte seinen Arm nach vorn, um ihn dicht über die Flammen zu halten. Er bemerkte keinen Schmerz, der ihn zurückzucken ließ.


  Dieses Feuer war kalt. Er schmunzelte unwillkürlich über das Abwegige, das seine Feststellung erkennen ließ. „Ich glaube, ich fange an zu spinnen. Kaltes Feuer.“


  Er fing laut an zu lachen. Er steigerte sich in seiner Heiterkeit und merkte nicht, dass es eigentlich eine Hysterie war, die einzig das Ziel hatte, seine gespannten Nerven zu befreien. „Irgendjemand möchte mich da hineinlotsen, damit ich jämmerlich verbrennen soll. Ohne mich.“ Er stieg eine Stufe zurück und schrie: „Hörst du! Ohne mich!“


  Erschöpft fiel er nach unten, ausgerutscht am Rand der Treppe. Nun lag er in der Glut und er wusste, sein Ende war da, denn sein Blick war zum Stufenaufgang gerichtet. Er sah, dass er den rettenden Ausgang nicht mehr ersteigen konnte, da er unüberwindlich hoch war, so als sei sie nach seinem Fall emporgewachsen. Die Mauer, die einen Gang nach oben verhinderte, war weg. Sollte er gelockt werden, um die Stiegen zu erklimmen? Nie das Ende erreichend, solange er aufstieg, bis er erschöpft war? Bis er tot umfiel?


  Er drehte sich in die Richtung, wo er den Dreizack vermutete. Er sah nur die lohende Feuerwand. Als er sich mühsam aufstellte, bemerkte er zu seiner Verwunderung, dass sich um ihn eine freie Fläche gebildet hatte, auf der keine Flammen tanzten. Er schritt auf die Glut zu, sie teilte sich und gab einen breiten Weg frei.


  Bei seinem Vorwärtsgehen begleitete ihn die ständige Angst, das Feuer könnte inmitten des Raumes wieder auflodern und ihn einkreisen. Zu weit wäre er weg von dem rettenden Rand. Trotz der Schwäche, die sein Körper langsam anzeigte, durchquerte er den Raum zügig, um erneut an ein Hindernis zu stoßen. Einer Wand mit einer verschlossenen Tür.


  Er untersuchte diese glatte ebene Fläche. Kein Zeichen eines versteckten Mechanismus oder ein zu enträtselndes Symbol.


  Seine Blicke fielen seitlich in den inzwischen fast dunklen Raum, dessen jetzige Lichtquelle nur noch ein spärlich flackerndes Flämmchen war, das wohl auch bald erlöschen würde. Das Feuerinferno sowie der Dreizack entschwanden bereits während seiner Durchquerung.


  Ein Blinken erregte die Aufmerksamkeit von Vinc.


  Auf einem Pult lag ein mysteriöser Gegenstand, der sich bei genauerem Hinsehen als ein Buch entpuppte. Es blinkte unaufhörlich das Wort „Ratsam“, das sich golden von dem blauen Einband abhob.


  Vinc erkannte, dass er das Buch schon einmal gesehen hatte, nämlich an der Mauer beim Eingang bei dem Tor ohne Wiederkehr. Aufgezeichnet waren die Dornenhecken mit dem Engel und den verbundenen Augen und darunter eine Fratze. Wieder grübelte er über den Sinn, jedoch dessen Bedeutung blieb ihm weiterhin unerklärlich verborgen.


  Ängstlich zögernd wagte er, dieses Kleinod zu öffnen, mit dem Ziel, dessen Geheimnis zu enträtseln. Zunächst sah er eine weiße leere Seite, doch nicht lange, denn wie von unsichtbarer Hand geschrieben erschienen Buchstaben und reihten sich zu einem Satzgefüge zusammen.


  ’Fremdling, der du mich findest, zögere nicht, mich mitzunehmen. Denn dein Weg wird gefüllt sein mit Rätseln vor verschlossenen Hindernissen, deren Öffnung nur durch deine richtige Antwort erfolgen wird. Ich nenne dir Fragen, die du mir beantworten musst. Aber wehe, es gelingt dir nicht! Verlierst du mich auf deinem Weg, dann bist auch du verloren. Und nun schließe mich wieder, denn erst wenn du mich brauchst, lasse ich mich erneut öffnen.’


  Er hob das kostbare Buch auf und umklammerte es fest, aus Angst, er könne es schon jetzt verlieren. Als er sich zur Tür drehte, bemerkte er, dass sie sich geöffnet hatte, wohl, als er das Buch aufnahm.


  Nach dem Durchqueren der Türfüllung erblickte er, einen hellen aus Marmor bestehenden Raum. Die weiße Fläche der Wände, wie auch der Boden aus diesem Material bestehend, ließ ihn geblendet die Augen zusammenkneifen.


  Obwohl der Ort eisig wirkte, erfüllte ihn eine behagliche Wärme, hervorgerufen durch die Tatsache, dass nach den vorherigen Erlebnissen und Unwirtlichkeiten, er diesen Ort als einladend und vertrauenswürdig empfand, obgleich nicht ein einziger Gegenstand auf eine Behaglichkeit hinwies.


  Seine forschenden Blicke fielen zur Decke. Er sah oben runde Löcher von etwa zehn Zentimeter Durchmesser. Kleine Spitzen ragten heraus und es sah aus wie eine Sprinkleranlage, die er in Büroräumen irgendwo in einem Hochhaus oder einer Tiefgarage schon einmal gesehen hatte, nur diese hier zahlreicher, in kurzen Abständen angeordnet waren.


  Er vernahm leises Surren, das von der Decke her kam.


  Eiserne Spitzen senkten sich aus der Öffnung nach unten. Vinc ahnte, was da Zentimeter um Zentimeter auf ihn zukam. Das leise Surren und das monotone Geräusch der dichten herankommenden Speere ließen ihn nur vermuten, wie viel Zeit er noch zum Überleben hatte.


  Während er nach oben sah, und seine Angst immer größer wurde, bemerkte er kaum das Blinken des Buches in seiner Hand. Es blinkte greller und intensiver, so als wolle es unbedingt die Blicke des Jungen auf sich lenken.


  Er sah es schließlich und schlug das Buch auf.


  ’Löse dieses Rätsel geschwind, dann hört es auf so rasant wie der Wind. Die Lösung muss mit Blut geschrieben sein, schreib sie geschwind in mich hinein. Doch es soll nicht dein Blut sein, aber rot und schmecken soll es fein ’


  Die Worte verschwanden, die Seite blieb weiß.


  „Nenne mir das Rätsel!“, schrie Vinc verzweifelt.


  Die Spitzen der Pfeile befanden sich bereits knapp über seinem Kopf. Es erschienen wieder Worte: ‚Was ist ein Feuer ohne Hitze?’ Ihm fiel das Feuer von vorhin ein. Aber war es ein Feuer oder nur wieder Einbildung? Vielleicht das der Gedanken? Wenn er an Feuer denkt? Schnell rein schreiben. Wie denn? Welche Menge Blut würde er brauchen, um dieses Wort schreiben zu können. Womit sollte er es schreiben? Wieder Fragen, auf die er keine Antwort wusste. Die Spieße senkten sich unaufhörlich herab. Sie kamen unterschiedlich, nicht gleichmäßig.


  Er suchte sich die Stelle aus, wo sie ihn erst zum Schluss erreichen würden, in der Hoffnung eines Einfalles, bevor ihn diese metallenen Dinge durchbohrten. Seine Beine versagten langsam ihren Dienst und sackten unter seinem, trotz leichten Gewichts, zusammen, sodass er auf dem kühlen unwirtlichen Boden landete.


  Entmutigt, seinen Kopf gesenkt, wartete er auf das unabwendbare Ereignis in Form einer tödlichen Speerspitze. Er zwang sich noch einmal, sein Haupt zu heben, um nach dem Verbleib der tödlichen Spitzen zu sehen. Er gewahrte an den Spießen kleine federartige Verzierungen, die sich entlang der eisernen Stangen zogen, so als wollten sie einen Flug stabilisieren, obwohl sie durch einen Mechanismus wohl starr nach unten gelenkt wurden.


  Er sah eine Chance und er musste sie schnell nutzen. Könnte er eine dieser kleinen Metallfedern lösen, dann hätte er wohl etwas zum Schreiben und er brauchte nur noch den Einfall und das Blut.


  „Was denke ich da?“, sagte er halblaut zu sich. „Ich brauche nur noch die Lösung und das Blut.“ Er schüttelte den Kopf und zweifelte, ob er noch der logisch denkende Junge war oder aber schon halb des Irrsinns.


  „Ich rede von nur noch, dabei ist das das Wichtigste und wahrscheinlich Schwerste.“ Er plauderte mit sich weiter, das tat er eigentlich dann, wenn er etwas Kniffliges zu lösen hatte, was ihm auch in der Schule bereits oft eine Rüge einbrachte.


  Zunächst war sein Streben, eine der Verzierungen zu erhaschen, damit wenigstens den Anfang seiner möglichen Rettung herbeizuführen. Nur so sehr er sich mühte, er konnte sie nicht erreichen. Warten, bis sie in seine Nähe kamen, nützte ihm wohl wenig, denn dann würden auch die tödlichen Spitzen seinen Körper berühren.


  Er sah zu dem Buch und erhoffte eine kleine Hilfe, doch es blinkte nicht mehr, auch konnte er es nicht mehr öffnen.


  „Natürlich, das Buch“, sagte er wieder halblaut und fuhr zärtlich über dessen Oberfläche. „Ich muss es hinauf werfen, vielleicht kann ich damit eine der Federn lösen.“ Er zögerte nicht lange und tat, was er sich aufgetragen hatte.


  Blitzartig, während es nach oben flog, schoss ihm durch den Kopf, dass er vielleicht unüberlegt handelte. Wenn es beschädigt würde und nicht mehr benutzbar, könnte er wohl diese Gegend nie mehr verlassen, da ihm die Möglichkeit, des Rätsels Lösung hineinzuschreiben, genommen war. Dann hörte er ein Klicken und geistesgegenwärtig fing er das kostbare Buch auf. Unten auf dem Boden sah er den Erfolg, auch die Ursache des Geräusches, verursacht durch das Aufschlagen der metallenen Feder. Er hob den Gegenstand auf, aber vorher warf er noch einen besorgten Blick auf das Buch, das zu seiner Erleichterung keinerlei Schaden aufwies.


  Die aufgenommene Feder hatte eine Spitze, wie eine Nadel. Er wusste, dass er sich damit stechen musste, um mit seinem Blut die Lösung zu schreiben. Aber wie viel brauchte er von seinem kostbaren Lebenssaft, um dies zu bewerkstelligen? Egal dachte er, ich probiere es einfach. Er biss auf die Zähne und wollte sich stechen, doch da fielen ihm die Worte ein, es solle nicht sein Blut sein.


  Aber hier war kein Fremder dessen Blut er nehmen konnte. Und da noch der Satz, es solle schmecken. Er ekelte sich bei diesem Gedanken.


  Die Speere befanden sich nicht mehr weit von ihm.


  Als er die Spitze eines der Speere in seinem Haar spürte, duckte er sich.


  E r merkte wie er auf seinen Rücken drückte. Ein Glück, dass er den Rucksack noch angeschnallt hatte. Er legte sich auf den Boden, dabei merkte er, wie seine Handfläche auf etwas feuchtem lag. Er betrachtete sie und er sah eine rote Flüssigkeit. Sie kam seitlich aus dem Rucksack. Jetzt wusste er was da herausquoll. Es war der Saft der Kirschen. Ein Glück, dass er den alten undichten Schulsack genommen hatte. Er wollte ihn schon längst zum Müll werfen, doch an ihm hingen zu viele Erinnerungen und zum transportieren von Dingen war er noch gut genug.


  Er nahm den spitzen Gegenstand tunkte ihn in den Kirschsaft und und schrieb hastig das Wort „Temperament“. Er hörte oft von dieser feurigen Eigenschaft, aber er ahnte auch, dass dies wohl nicht die Lösung sei. Den Charakter als ein kaltes Feuer zu bezeichnen, es überraschte ihn daher nicht, als das Buch es nicht anerkannte.


  Er spürte bereits wieder einen Pfeil im Nacken.


  Wie hieß nur die Lösung? Konnte ihm denn keiner helfen?


  „Die Lösung! Ich brauche die Lösung!“ Er schrie es einfach in den Raum.


  Hastig schrieb er mit zitternder Hand „Leuchtfeuer“.


  Er bemerkte, wie der Druck in seinem Genick zunahm und die Spitze leichte Schmerzen verursachte. Wie lange konnte er dem noch standhalten? Alle Hoffnung beruhte auf dem Wort Leuchtfeuer. Gespannt starrte er auf die Schrift.


  Sie erlosch.


  Er krümmte sich noch mehr, denn der Druck der Lanzen verstärkte sich.


  In Panik fiel ihm keine Lösung ein. Er bemerkte den Stillstand der eisernen Pfähle, das ewige Surren des Antriebes hörte auf. War es doch das richtige Lösungswort? Selbst wenn es so wäre, der undurchdringliche Metallwald, denn so etwas hatte sich gebildet, verhinderte ein Weiterkommen. Zu dicht waren die Stäbe aneinandergereiht und fast auf dem Boden angekommen.


  Das spielte jedoch im Moment eine Nebenrolle, denn der Stillstand war wichtig, wobei er auch gleichzeitig bemerkte, dass sich rund um das Becken eine Lücke gebildet hatte. Wollte man ihn auch ohne des Rätsels Lösung retten, damit er seine Mission im Auftrag des Bösen weiter ausführen konnte?


  Doch die enttäuschende Antwort auf seine stille Frage kam prompt, bei der Feststellung, welch einer noch größeren Gefahr er ausgesetzt wurde.


  Aus den Wänden rollten riesige Walzen und brachen die Speere. Sie polterten auf den Jungen zu. Bruchstücke aus Eisen flogen dicht an seinem Ohr vorbei, es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn trafen.


  „Herz“, schrieb er. Aber auch das war falsch. Nicht lange und die Walzen würden ihn erreichen, zermalen wie ein Stück Getreidekorn.


  Da fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen. Er hatte an das Lösungswort unbewusst gedacht. Natürlich.“ Welches Feuer hat keine Hitze?“ lautete die Frage. Er tunkte hastig wieder sein Schreibutensil in das Blut und schrieb: „Gemaltes.“


  Voller Sorge sah er auf seine verwackelte Schrift, die aber nicht mehr verschwand, sondern ihm signalisierte, es sei die richtige Lösung.


  Die Walzen stoppten und die Speere hoben sich etwas, genug, um auf dem Boden kriechend weiterzukommen.


  Durch diesen glücklichen Ausgang spürte er plötzlich eine innere gewaltige Kraft und so zog er sich auf dem glatten Boden vorwärts, um aus dem Bereich der lebensbedrohlichen Walzen und Speere zu entschwinden.


  Er hatte immer noch das Gefühl, es könnte sich alles erneut bewegen. Er bemerkte seiner Rettung wegen ein glückseliges Empfinden, so als durchströme seinen Körper irgendeine Droge. Oder war es das Gift, das ihn zu dieser Freimütigkeit brachte und um sich unbekümmert auf der Erde entlang zu ziehen, ohne zu ahnen, dass er auf einen Abgrund zusteuerte? Hatte ihm eine Macht dazu bewegt, die Kirschen zu kaufen und noch nicht zu essen?


  Er wollte den Raum mit den Speeren verlassen, als er plötzlich einen tiefen Spalt im Boden sah, der sich bis zu den Steinwänden links und rechts hinzog.


  Er musste diesen breiten Spalt überqueren.


  Er warf eine abgebrochene Speerspitze in die Untiefe, deren Aufschlagen nach Sekunden des Aufpralles nur erahnen ließ, wie tief es da hinabgehen würde.


  Der Spalt war in der Breite seiner Körperlänge. Er als gewohnter Leichtathlet hätte wohl kein Problem, diese Weite zu überspringen, wenn nicht der Umstand wäre, behindert durch noch herabhängende Speere in einer aufrechten Haltung springen zu können. Aber er kannte das Wort ‚wäre’ und ‚hätte’ zur Genüge. Begriffe, die häufig wegen Ratlosigkeit oder bei Misslingen einer Aktion verwendet wurden.


  Der Weitsprung war seine Stärke, obwohl er als Sportler wusste, dass es Tage gab, an denen der Körper sich nicht in Toppform befand. Dachte er an das Gift in sich, auch der Entbehrung von Flüssigkeit und stärkendem Essen, dann konnte er sich ausmalen, wie geschwächt sein Leib wohl sein mochte. Er spürte dies auch an den Muskeln, die während seines Gleitens ständig sich zum Ausruhen bequemen wollten.


  Allein die Kraft seines Willens spornte ihn zu den weiteren Überlegungen an, wie er einen Anlauf nehmen könnte. Aber ohne aufrecht zu stehen, war kein solcher möglich.


  Er konnte sich im Moment glücklich schätzen, kauern zu dürfen. Er sah einen der abgebrochenen Speere, wohl von einer der Walzen verursacht. Den Stab schätzte er etwa wie die Breite des Schlundes ein.


  „Denke nicht im Traum daran“, schalt er sich, nachdem er seine Gedanken in die Richtung lenkte, den Stab, der wohl die Länge des Spalts über der Untiefe hatte, darüber zu legen und ihn hangelnd zu überqueren. Aber es bohrte ihn ihm, dieses Risiko einzugehen, um das rettende Buch zu bekommen.


  In der rechten Hand die kleine Stange haltend, zog er sich mit der linken näher an den Rand. Nun kam der schwierige Teil, der darin bestand, zu versuchen, sie über den Abgrund zu legen. Er schob den in seinen Augen symbolischen rettenden Strohhalm langsam, um ihn nicht an die Untiefe zu verlieren, auf die gegenüberliegende Seite zu. Er wusste, dass, je weiter der Stab zur Gegenseite kam, desto kürzer das Ende wurde, an dem er ihn hielt. Die Schwerkraft würde am größeren Teil zunehmen. Demnach musste er ihn hinüberschleudern, um ihn nicht, wegen der wenigen Zentimeter, die ihm zum Schluss blieben, durch das Übergewicht am anderen Ende zu verlieren. Und so tat er es denn auch, als er merkte, dass sich die Stange zu sehr abneigte, gab er ihr einen Stoß und dabei hätte er beinah seinen Griff am Ende verloren. Krampfhaft hielt er noch in letzter Sekunde die wenigen Zentimeter fest.


  Das Glück blieb ihm hold, denn er bemerkte das Aufkommen des Speeres am anderen Rand der Schlucht. Wegen der Dunkelheit aber konnte er nicht die Fläche sehen, wie weit er auf ihr lag. Er knapste jeden Zentimeter des Stabes auf seiner Seite ab, wobei er schätzen musste, wie viel er hergeben konnte, ohne dass er vom Rand glitt. Er sann nach, ob er dieses Risiko, sich an dem Speer entlang zu hangeln, eingehen sollte.


  Wieder sprach er sich selbst halblaut Mut zu: „Ob ich nun hier elendig umkomme oder gleich durch einen Absturz, bliebe fast egal. Vielleicht wäre ein Absturz sogar die Erlösung. Es wäre schneller überstanden.“


  Mit dem Leben innerlich abgeschlossen, wagte er sich an den Speer heran. Er konnte nur hoffen, dass das Eisen fest und stabil war. Ein Fehler im Material und er würde seinem Gewicht nicht standhalten.


  Dann noch eine schreckliche Erkenntnis: Wenn er sich zu weit durchbog, bedingt durch die Schwere seines Körpers, etwa in der Mitte, dann würden die wenigen Zentimeter plötzlich an den Rändern fehlen und es ginge hinab. Aber er schob diese Gedanken zur Seite und begab sich in dieses waghalsige Unternehmen.


  Er konzentrierte sich auf sein abenteuerliches Vorhaben und auf die Untiefe, die sein dunkles Grab werden könnte.


  Nachdenken war wohl fehl am Platz, denn er durfte jetzt weder die Nerven noch seine Muskeln negativ beeinflussen. Beide sollten ein Gespann bilden. Sich vereinen zu einem riesigen Energiepaket, zu einer Union, die um den Erhalt des gesamten Körpers kämpfte.


  Er kroch an den Beginn seiner Überquerung und ertastete den Anfang seines Hangelgerätes. Durch Abgreifen des Anfanges des Speers überzeugte er sich noch einmal, ob genug über dem Rand lag. Nun konnte dieses kleine Abenteuer beginnen, nur wusste er jetzt noch nicht, wie groß es sich entpuppen würde.


  Der schwierigste Teil mochte der sein, seinen Körper in die richtige Position zu bringen, um in die hängende Lage zu kommen.


  Steine bröckelten vom Rand und stürzten in die Tiefe. Ein Echo wiederholte das plumpsende Geräusch, als riefe es nach dem menschlichen Opfer.


  Beinahe hätte er den Speer vom Rand weg geschoben, musste ihn wieder ausgleichen. Er merkte, wie sich seine Linke immer mehr von der Kante löste. Er ließ sie los. Sein rechter Arm trug die gesamte Last des Körpers. Er hörte das Knirschen der eisernen Stange, er meinte, sie rutschte mehr zum Abgrund.


  Dann, nach etlichen Versuchen, brachte er es tatsächlich fertig, an dem Speer zu baumeln. Angesichts der Schwärze, die unter ihm herrschte, brauchte er keine Höhenangst zu haben. Eigentlich ein Vorteil. Wenn er keinen Grund sah, konnte sein Geist nicht in eine schwindelnde Panik verfallen.


  So hangelte er sich Handlänge für Handlänge unter dem Speer entlang..


  In der Mitte bog sich der Stab etwas durch. Wie viele Zentimeter mögen am Rand wohl noch sein? Angstschweiß perlte auf seiner Stirn. Die Perlen erreichten seine Augen und brannten in ihnen wie Feuer. Er schloss für kurze Zeit die Lider, aber das Brennen blieb und trübte sein Sehvermögen noch mehr. Er bemerkte, wie er leichtsinnigerweise durch eine Art Reflex die eine Hand benutzen wollte, um seine Augen frei zu wischen. Ein gefährlicher Drang denn angesichts seines geschwächten Körpers würde eine Hand wohl kaum sein Gewicht aushalten.


  Er schloss seine Augen fest, um nicht noch mehr von dem Schweiß hineinzubekommen. So wurde aus der Finsternis die total schwarze Nacht. Als Blinder versuchte er nun, das andere Ende zu erreichen, wobei sich die Lanze immer mehr durchbog. Seine Sinne konzentrierten sich auf seine Hände. Dabei bemerkte er, wie sich der Stab festigte und die Elastizität wieder verlor.


  Doch Vinc ließ sich nicht beirren. War doch der rettende Rand bald erreicht.


  Und dann geschah es.


  Durch die ruckartigen Bewegungen des Hangelns, kam das Ende des Speers immer mehr an den Abgrund. Er bemerkte in der Aufregung nicht, dass die Lanze nur noch ganz knapp am Rand lag. Die nächste Bewegung würde unweigerlich der Absturz sein.


  Plötzlich geschah es. Der Speer verlor seinen Halt.


  Mit einem Aufschrei eines Menschen, der sein Ende kommen sah, stürzte er in die Tiefe.


  Es begann der Fall des Todes.


  Er merkte noch, wie der Speer ihn in den Rücken traf und etwas seitlich wegschleuderte.


  Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  Als er wieder erwachte, rieb er seine schmerzenden Glieder, dabei die Gegend ringsum erforschend.


  Er lag irgendwo auf hartem Gestein. Zunächst stellte er beruhigt fest, dass seine Körperteile zwar etwas angeschlagen, aber sonst intakt waren.


  Er schaute nach oben und sah den Rand des Abgrunds, nur wenige Meter von ihm entfernt, aber zu hoch, um dorthin zu gelangen.


  Er erinnerte ihn an das Zeitspiel, an seine Vergiftung und die Suche nach dem rettenden grünen Stein.


  Er stand auf und sah sich um.


  Er war auf einem kleinen Podest gelandet, das ihm wenig Spielraum ließ, um sich im größeren Umfang zu bewegen, was ihm auch nicht ratsam erschien, denn zu sehr bestand die Gefahr eines Fehltritts. So sah er nur eine kahle, glatte Felswand vor sich ohne jeden Spalt, ohne jede Hoffnung, sie erklimmen zu können.


  Er hatte das Buch in den Rucksack getan, aber nicht daran denkend, dass der Saft der Kirchen es unbrauchbar machen könnten. Nachdem er es herausgenommen hatte, stellte er die Unversehrtheit fest.


  Er blickte nun so angestrengt nach einem Ausweg, dass er gar nicht das Blinken des Buches bemerkte, das ihn aufforderte, es zu öffnen.


  Erst, als das Leuchten verstärkt in seinen Blickwinkel drang, erkannte er den Hinweis und schlug es gespannt auf, denn es würde wohl wieder ein neues Rätsel auf ihn warten.


  Bevor er las, musste er erst seine Gedanken ordnen und die Seele befriedigen, indem er sich fragte: „Ist mein Schicksal vorgezeichnet? Mein Weg bestimmt? Weil das Rätselbuch wieder aktiv wird, muss es nicht gewusst haben, dass ich hier lande? Irgendeine Macht zeichnet mir den künftigen Weg vor. Werde ich zur Marionette in einem mysteriösen Spiel? Nur, wer ist der, der die Strippen zieht, die Kraft, die mich bewegt wie eine Puppe?“


  Fragen, die er vor sich hinmurmelnd, stellte, deren Antwort er wohl erst sehr spät erhalten würde.


  Wie lautete das Rätsel?


  Er öffnete das Buch und las: „Willst du hinter diese Wand, dann nenne das Rätsel mit Verstand. Benutze der Lösung Wort, das da kommt von der Sprache Ort:


  Ein Mann, vierzig Gefolge, aber nur ein Wort bringt dich an einen anderen Ort. Löse dieses Rätsel geschwind und weg bist du so schnell wie der Wind.“


  Er sog die Silben in sich hinein.


  „Ist unlösbar“, war seine erste Reaktion.


  Er setzte sich auf das harte Gestein, trotz des Grübelns fiel ihm nichts Lösendes ein. Was sollte diese Quälerei? Und wie soll er denn schreiben? Kein Stift oder ähnliches trug er bei sich, das nur ein einziges Wort aufzeichnen ließ. Im Grunde genommen war er sehr müde von den letzten Strapazen, die ihren Tribut verlangten.


  Durch Rollen der Augen versuchte er wach zu bleiben. Auch erfuhr er durch das Knurren seines Magens, untrügliche Zeichen der Leere und des Hungers, dass er immer noch ein menschliches Wesen war und nicht schon ein Geist in dieser Unterwelt.


  Doch er ahnte schon lange, dass er langsam ein Teil dieser unteren Regionen wurde, nur eine Figur in einer Fantasiewelt. Die fehlende Nahrung war nicht das Schlimmste, schlimmer der quälende Durst. Ohne Wasser, so las er irgendwo, habe der Mensch nicht lange Überlebenszeit.


  Aber was soll das Abschweifen? Er musste die Gedanken wieder sammeln, um sich auf das Rätsel zu konzentrieren.


  Er besann sich auf die Schule und dachte an Schwabbel. Wie sagte dieser, wenn Aufgaben schwierig waren: „Nichts ist unlösbar, kommt darauf an, wie man es angeht. Sie müssen zerlegt werden, um sie Schritt für Schritt zu lösen. Vor allen Dingen jedes einzelne Glied für sich betrachten und dann es zusammen zu einer Einheit bringen.“


  „Also, was haben wir als Erstes“, sprach er halblaut zu sich. „Ein Mann. Welchen


  Mann? Also, ein Unbekannter. Aber wann wird er bekannt? Wenn man seinen Namen nennt.


  Aber den kenne ich nicht. Wie lautet der nächste Anhang? Ja, vierzig Gefolge. Also ist dieser Mann ein Anführer und vierzig Männer folgen ihm. Dieser Anführer sagt zu seinem Gefolge ein Wort. Aber was für eines?“


  Während er die Stirn runzelte, biss er sich zugleich auf die Lippen, untrügliches Zeichen seiner anstrengenden geistigen Aktivität. Verzweifelt strich er mit der Hand durch sein Haar, doch all seine Gesten brachten nicht des Rätsels Lösung, sie schienen eher Taten der Verzweiflung zu sein.


  Immer wieder las er die Sätze. Wenn das Buch so eine geheimnisvolle Frage stellte, musste es doch damit rechnen, dass er es nicht lösen könnte und der Weg würde hier enden. Jedoch seiner Überzeugung nach, davon ließ er sich nicht abbringen, war ein entferntes Ziel, das er erreichen sollte, vorgegeben.


  Er benötigte eine kleine Hilfe, von wem sollte er sie erhoffen? Er schaute in die Runde und stellte fest, dass gar nichts auf eine Unterstützung deutete.


  Soviel er die glatte Wand untersuchte, sie blieb eben ohne Öffnung oder einer kleinen Nische. Obwohl schon ein paar Male es getan, fühlte er sie stets erneut ab, in der Hoffnung, seine Hand führe endlich in die Leere und damit auf die andere Seite.


  „Nun öffne dich schon!“, schrie er wie von Sinnen. „Öffne dich!“


  Ein kleines erlösendes Lächeln huschte über sein inzwischen ernst gewordenes Gesicht.


  „Ja. Ich weiß, was das ist. Das ist aus einem Märchen! Natürlich! Aus ...“ In seinem Antlitz leuchtete es nicht mehr.


  Wie hieß es nur? Es geschah irgendwo im Orient. Es war zum Verzweifeln, dass es ihm nicht einfiel, obwohl er das Buch schon öfter gelesen, welches aus mehreren abenteuerlichen Geschichten bestand und seine Lieblingsabenteuer beinhalteten.


  „Tausend und eine Nacht“, rief er erregt. Und nun fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. „Alibaba und die vierzig Räuber.“ Er zitterte vor Aufregung. Aber wie hieß dieses Wort nur? Wieso ausgerechnet jetzt knurrte ihm der Magen und erinnerte ihn an das Essen? Jetzt, wo ihm das Wort auf den Lippen lag. Plötzlich wusste er, dass ihm eine Macht half, die Lösung zu finden, denn er erinnerte sich angesichts seines Appetites an das Frühstück und es fiel ihm ein, was er da am liebsten mochte. Ein schönes frisches Sesambrötchen.


  Er musste das Wort Sesam in das Buch hineinschreiben. Aber wie? Ohne ein Schreibutensil.


  Er las noch einmal in dem wunderbaren Schriftstück: „Benutze das Lösungswort, das da kommt von der Sprache Ort.“


  Nun fiel es ihm wie Schuppen von den Augen und er schalt sich selbst einen Tor.


  „Manchmal ist man wirklich behämmert. Der Sprache Ort ist der Mund.“ Er stellte sich vor die Wand und überflog sie mit seinen Augen als er sagte: „Sesam.“


  Sein Blick schien die Mauer fast durchbohren zu wollen, so sehr sehnte er sich nach der Öffnung, aber nichts geschah.


  Er sagte es verzweifelt wieder und immer wieder. Er schaute noch einmal in das Buch.


  „Es kann doch nicht anders sein“, murmelte er. „Ich sage doch Sesam.“ Kaum, dass er dieses Wort gesprochen, sah er plötzlich eine Landschaft mit Hügeln vor sich.


  Er erkannte seinen Fehler, denn er musste die Worte in das Buch sprechen und nicht gegen den Fels.


  


  ***


  


  Das Gebiet, das sich vor ihm ausbreitete, flößte durch sein tristes und unheimliches Aussehen Furcht ein.


  In unüberschaubarer Masse reihten sich kleine Hügel bis an den fernen Horizont aneinander, so als befände sich hier übergroße Maulwürfe.


  Er sah einen Himmel, rot wie Purpur, nicht die Sonne, noch das sonst gewohnte Blau des Firmamentes.


  Eine bizarre Landschaft.


  Und plötzlich fielen ihm die Worte des kleinen Wesens im Haus wieder ein, die lauteten: ‚Beeile dich, bevor die Hügel sich öffnen.’


  Wann würden sich die Hügel öffnen?


  Er schritt zwischen ihnen, starr nach vorne schauend, um nur die zu sehen, die weiter vor ihm lagen. Manche sahen aus wie frisch gehäufelt, andere wiederum zerfallen und mit irgendeinem vegetarischen Zeug überzogen.


  Die Luft erfüllte ein eigenartiges Heulen und Klagen, nicht laut und aufdringlich, sondern gedämpft und lieblich.


  Er wagte nicht, eine Pause einzulegen, zu unheimlich wirkte diese Region.


  Ein Hügel mit einem Gedenkstein fiel ihm besonders ins Auge. Er schritt neugierig hin. In Granit gemeißelt, sah er wieder den Engel mit verbundenen Augen und die Teufelsfratze.


  Auf einem kleinen Absatz lag etwas, was ihn in einen Freudentaumel versetzte.


  Er sah den grünen Stein, das heiß begehrte Kleinod seiner Rettung. Sein Blick starr auf ihn gerichtet, aus Angst, es könne eine Täuschung sein und durch Abwenden seiner Augen verschwinden, eilte er auf ihn zu und wollte ihn nehmen, als ein Blitz vor ihm einschlug.


  Eine undurchdringbare Barriere umgab das Ornament auf dem Hügel.


  Ein unsichtbarer Schutz hinderte ihn daran, an seine Lebensrettung zu gelangen.


  Ob er wieder ein Rätsel lösen musste? Er sah auf das Buch. Es lag ohne irgendwelche Anzeichen in seinen Händen, so als wäre es nie im Einsatz gewesen.


  Der Stein seiner Rettung war so nah und doch zugleich unerreichbar.


  Ein Spiel des Teufels?


  Er sah in die Höhe und der Himmel ward noch roter als vorher.


  Er schaute sich nach einer Sitzgelegenheit um, um in Ruhe nachdenken zu können. Ein Stein in der Nähe erschien ihm die beste Möglichkeit, sich darauf zu setzen.


  Was war nur geschehen?


  Er sann nach, was ihm die kleine Elfe, oder soll heißen seine Gedanken, ihm am Anfang sagten. Er wiederholte die Sätze, soweit in seiner Erinnerung, fast flüsternd:


  „Gehe immer geradeaus. Mach ich doch. Bisher konnte ich ja nur so gehen, wie man es mir zuließ. Was sagte sie noch? Ja richtig. Gehe so schnell wie möglich durch das Tal der Hügel, bevor diese aufgehen.“


  Er sprach aufgeregter zu sich. Dieses Selbstgespräch diente dazu, um irgendeine Stimme zu hören, einen menschlichen Laut, wenn es auch seine eigene war.


  Um die Gegend noch einmal gründlich in Augenschein zu nehmen, stand er auf, aber er sah nichts als diese diese Hügel.


  Ihn beruhigte, den Stein zu sehen, den Teil seiner Rettung, zwar jetzt noch unerreichbar, aber dass er existierte, gab ihm Mut und neue Hoffnung.


  Also konnte seine Lebensuhr noch nicht abgelaufen sein. Nur, was war das für eine sadistische Darstellung, die ihn daran hinderte, in den Bereich des grünen Steines einzudringen?


  Er schritt um den Gedenkstein, auf dem das Objekt seiner Begierde lag. Er hatte sich die Stelle gemerkt, an der der Blitz einschlug, um diesen Bereich nicht zu überschreiten.


  In seiner Nähe auf dem Boden lag ein kleiner Kieselstein, den er aufhob, um ihn in die Richtung der unsichtbaren Sperre zu werfen. Ein greller Blitz und eine Art undurchdringliche durchsichtige Wand ließen ihn schmelzen.


  „Was für eine Energie“, sagte er voller Verwunderung. Als er das Objekt umschritt, sah er den Engel mit den verbundenen Augen von hinten.


  „Wie soll ich da nur rankommen?“


  „Das kannst du nur durch mich“. Vinc erschrak über die Stimme heftig. Hatte jemand seine Gedanken erraten? Aber wer war dieser Jemand? Die Stimme kam von vorne.


  Die steinerne Maske unter dem Engel verzog ihre hässliche Fratze. „Ich bin deine Rettung. Ich, der dich nach der Suche der Kugel schickte!“


  „Du bist doch der Dämon? Die kleine Abbildung von dem großen, der mir den Tanz vorführte“, entfuhr es Vinc. „Und du willst mich retten?“


  „Natürlich.“ Die Fratze verzog sich zu einem noch gemeineren Grinsen und wirkte dadurch hässlicher denn je. „Wer außer mir hätte Interesse daran, dass du lebst?“


  Dem Jungen fiel ein Stein vom Herzen, hatte er nun die Bestätigung, dass er noch unter den Lebenden weilte, wenn auch vielleicht nicht mehr lange.


  „Dann rette mich!“ Hastig kam die Aufforderung, denn diese Bestie könnte es sich anders überlegen.


  „Langsam! Du kennst unsere Abmachung noch?“, fragte der Gruslige unter dem Engel mit scheinheiliger Stimme.


  „Ja, ich soll die Kugel finden und sie dir bringen.“


  „Ich brauche sie um jeden Preis.“


  Der Junge horchte auf. Wenn er die Kugel unbedingt brauchte, würde er wohl auf das Seelenheil des Menschenkindes bedacht sein. Vinc witterte die Gelegenheit, forscher auftreten zu können.


  „Wieso holst du sie dir denn nicht selber? Du kannst doch gewiss zaubern?“


  Die Maske schien die Fragen zu überhören oder er wollte aus irgendwelchen Gründen nicht darauf antworten.


  „Nun ich glaube, ich sollte dir die Bedeutung erklären, nur als ein kleines Geschenk. Das hast du wohl verdient. Hör gut zu und unterbrich mich nicht mit Fragen, denn ich werde dir keine weiteren Erklärungen abgeben. Die Kugel gehörte unserer größten Feindin. Mit ihr kann sie zu uns in die Unterwelt und bösen Schaden anrichten.“


  „Die Frau aus dem Eis?“


  Die Erwähnung der eisigen Gestalt verleitete ihn zu einem kleinen Wutausbruch.


  „Schweig! Nenn sie nicht noch einmal oder du stirbst! Ich vermag die Kugel nicht zu holen, da ich nicht in die Gebiete kann, in denen sie aufbewahrt wird. So, das ist genug der Erklärung.“


  „Bisschen happig. Hätte da noch ein paar Fragen. Wieso hast du mich in das Haus geschickt und den langen Weg hierher, der mich beinah umgebracht hätte.“, wagte der Junge zu fragen.


  „Hast du nicht die Eishexe getroffen? Ich sah sie hineinflüchten.“


  „Nein, nur eine Elfe.“


  Der Unhold wurde wütend: „Du Narr, das war die Eishexe.“


  „Wie kommst du hierher, wenn du nicht in das Waldhaus konntest?“, fragte Vinc weiter ohne Scheu.


  „Das geht dich nichts an“, sagte der Unhold mit ungnädiger Stimme.


  Vinc brannten noch viele auf der Seele, aber er wollte nicht den weiteren Zorn des Ungeheuers herausfordern.


  „Ich werde dir den Zugang zu dem Stein gewähren. Ich werde dich ab jetzt begleiten. Nur in dir kann ich mitgehen. Mit dir kann ich in das verbotene Reich. Was ich mit meinem Körper nicht schaffe, wird der Geist von mir in dir tun. Und so habe ich dich unter Kontrolle. Erwarte aber keine Hilfe von mir, denn es ist nur ein Teil meines Ichs, das in deinem Körper stecken wird, nicht die Masse meiner Gestalt.“


  Dem Jungen gruselte bei dem Gedanken, ein Teil dieses Wesens zu sein.


  „Es wird sich durch mich dir vieles aus dem Gedächtnis löschen. Aber das Wichtigste, was du immer wissen musst, bleibt dir erhalten. Dein Suchen wird auch in der Zeit begrenzt sein. Ich gebe dir nach der weltlichen Rechnung genau dreißig Tage. Dann werde ich wieder von dir weichen!“


  „Ich werde deinen Wunsch erfüllen“, sagte Vinc fast flüsternd.


  Er sah in die unbewegliche Fratze, in das unerbittliche Abbild des Unheimlichen, der überzeugt war, den Jungen fest im Griff zu haben.


  Vinc wusste, ab sofort gab es überhaupt kein zurück mehr, kein Austricksen dieser Bestie. Er war ihr für immer ausgeliefert.


  „Dann kamen die erlösenden Worte: „So, nun gebe ich dir den Stein frei.“


  Wie von Geisterhand verdampfte der grüne Stein und der Dunst zog zu Vinc, der ihn tief einatmete.


  Eine Wohltat ging durch seinen Körper. Er spürte noch, wie die Lebenskräfte in ihn zurückkehrten.


  Aber wie konnte er aus diesem Tal entkommen, bevor sich die Hügel öffneten, denn ihm klang noch die Warnung der Elfe in den Ohren. Und was bargen sie für ein Geheimnis? Er sah zu dem Rätselbuch, doch es blieb geschlossen und blinkte nicht einmal.


  Da sah er in der Ferne jemanden winken.


  Als diese Person näher kam, erkannte er Vanessa.


  „Wie kommst du denn hier her?“, empfing er sie.


  „Wie wäre es, wenn du erst einmal guten Tag sagst?“, fragte sie und umarmte ihn.


  Er drückte sie ebenso fest wie sie ihn.


  „Nun erzähle, wie kommst du hierher?“, drängelte er.


  „Kannst du dich erinnern, dass ich zu meiner Lehrerin musste, weil Herr Santers es mir sagte? Sie befahl mir, dass ich um halb Zwölf, also eine halbe Stunde vor Mitternacht im Waldhaus sein sollte. Ich schlich mich heimlich von zu Hause fort, denn mir ging dieser Befehl nicht aus dem Kopf. Um das Waldhaus geschahen eigenartige Dinge. Ich wurde durch eine Dornenhecke, die mich vorwärts trieb, durch ein Tor gejagt, dass von einer hohen Mauer umgeben war. Dahinter erschien plötzlich eine Frau. Sie sah aus eine vereiste Statue.“


  „Das war deine Begegnung mit der Zauberin, der Eishexe. Was für einen Auftrag gab sie dir?“


  „Nur den Auftrag, dich in der Gestalt als Fee anzusprechen. Ich bekam Einlass in das Waldhaus, aber das nicht dem unsrigen mehr glich. Innen war es dunkel und es schien endlos. Ich wurde durch so ein eigenartiges Auge gelenkt. Doch bevor du in das Haus kamst, wurde ich noch einmal zur Hecke geführt, in der ich dich dann gesehen habe. Dann sah ich den Kampf zwischen dem Unhold und der Eishexe. Nachdem sie ihn gewonnen hatte, musste ich schnellstens ins Haus. Ich musste zuvor aber meine Hand an einer Steintür auf eine eingehauene Hand legen. Ich merkte ein prickeln in meinem Körper. Und plötzlich hörte ich die Eishexe sagen, dass sie Besitz von meinem Körper ergriffen hätte, um mit mir in Gegenden zu gehen, die sie nicht betreten kann. Dann kamst du und du hast dir eingebildet ich sei eine Elfe. Ich wollte noch sagen wer ich wirklich bin, wurde aber von der Eishexe daran gehindert“


  „Genau wie der Unhold in mir“, folgerte Vinc. Er erzählte sein Erlebnis. Doch er wurde plötzlich stutzig und fragte: „Aber wie bist du zu mir gekommen? Ich meine durch all diese Hindernisse.“


  „Hindernisse?“, fragte Vanessa. „Ach so ja, da befanden sich ein paar Speere im Weg und einige Walzen lagen irgendwo rum. Dann ging eine Treppe nach unten. Dann war da ein Loch in einer Wand und nun bin ich hier.“


  „Aber wieso haben zwei unterschiedliche Wesen das gleiche Interesse? Der Dämon und die Eishexe? Und wieso wurden wir dazu ausgesucht? Ich glaube, dies wird uns erst dann offenbar, wenn wir diesen Auftrag erfüllt haben“, grübelte er. „Wenn der Felseingang offen ist, dann können wir doch wieder zurück“, sagte er noch froh darüber einen Ausweg aus dem Tal der Gräber gefunden zu haben.


  Doch Vanessa trübte seinen Frohsinn: „Glaube ich nicht, denn hinter mir schloss sich wieder die Wand.“


  „Also werden wir weiter gelenkt“, mutmaßte Vinc.


  Diesmal sah er wieder das Buch blinken.


  Er schlug es hastig auf. Er las: „Dieses Rätsel gelöst geschwind, bringt euch in einen Park so schnell wie der Wind: Ich habe zwei Flügel und kann nicht fliegen. Hab ein Rücken und kann nicht liegen. Hab ein Bein und kann nicht stehn. Trag eine Brille und kann nicht sehn.“


  „Wo hast du das Buch her?“, fragte Vanessa.


  „Erkläre ich die später. Wir müssen das Rätsel lösen, bevor sich die Hügel öffnen“, sagte Vinc.


  „Hör auf, du jagst mir einen Schauer über den Rücken“, gruselte sich Vanessa.


  „Denke lieber nach!“, befahl Vinc.


  „Was soll ich nachdenken? Ist doch einfach. Es gibt viele die zwei Flügel haben und nicht fliegen können. Wenn ich dir zwei anklebe, dann kannst du auch nicht fliegen.“ Trotz der angespannten Nerven musste Vanessa über ihre eigene Bemerkung lachen.


  Vinc, sonst leicht für jeden Ulk zu haben, sagte etwas gereizt: „Lass den Unsinn. Denke lieber über das Rätsel nach.“


  „Brauche ich nicht. Die Nase ist es. Sie hat zwei Nasenflügel, einen Nasenrücken, ein Nasenbein und trägt manchmal eine Brille.“


  „Wow, darauf wäre ich nie gekommen“, gab Vinc zu.


  Er sagte schnell das Wort, denn er sah, wie sich bereits ein Hügel anfing zu öffnen.


  Dann erfasste sie ein Sog.


  


  


  


  



  


  


  6.Kapitel


  Verbotene Zonen


  


  Zunächst mussten sie herausfinden, wo sie waren.


  Sie setzten sich in der lauen Sommernacht in das feuchte, vom Morgentau überzogene Gras.


  Irgendwo zuckte gelbliches Licht, wohl das warnende Aufleuchten einer Kehrmaschine.


  Vinc stand auf und ging vorsichtig zu einem Springbrunnen. Er sah sich die Gravuren an. Die Schlange ganz oben war das Ebenbild derer, die er in einem Traum gesehen hatte.


  Am Fundament bemerkte er eine andere, die ihm in den Hals beißen wollte, wie in der Szene einer nächtlichen Vision.


  „Wo wir wohl sind?“, fragte Vinc.


  „Im Park von Steinhausen.“, antwortete Vanessa.


  „Woher willst du das denn wissen?“, fragte erstaunt Vinc.


  „Na, ganz einfach. Der Wegweiser zeigt es. Links geht es zur Innenstadt und rechts zu dem Schloss der Balduinsteins.“ Sie lachte herzhaft und es erklang hell und unschuldig. „Hast wohl gedacht, ich kann Hellsehen?“


  Er lachte ebenfalls.


  Sie liefen vorsichtig den Weg entlang, um nach geraumer Zeit vor dem Schloss zu stehen.


  Es hob sich unheimlich und drohend gegen den heller werdenden nächtlichen Himmel ab. Mit Mühe konnten sie einen der schweren Torflügel öffnen, die sie in einen Hof eintreten ließen. Es quietschte so erbärmlich, dass es Vanessa und Vinc eiskalt über den Rücken lief. Links und rechts befanden sich einige kleine Gebäude, wohl Gerätehäuschen oder Stallungen.


  „Ich glaube, hier werden wir etwas finden, das uns weiter hilft“, sagte Vinc und fuhr fort: „das Schloss sieht genau wie in meinem Traum aus. Warum habe ich das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein?“


  „Du auch? Mir geht es genauso“, wunderte sich Vanessa.


  Was sie nicht wissen konnten, beide, der Unhold in Vinc und die Eishexe in Vanessa, hatten absichtlich ihr Gedächtnis zum Teil gelöscht, was wohl zu ihrem Plan gehörte.


  Durch das silbergraue Licht des Mondes, der langsam am Firmament unterging, aber auch wegen des Dunstes, der sich um das Gemäuer zog, bekam das Anwesen eine geheimnisvolle Atmosphäre.


  Fast alle Schlösser und Burgen sahen in der Dunkelheit mysteriös aus, bedingt durch die Fantasie der Betrachter oder der erzählten Legenden, die sich im Laufe der Jahrhunderte mehr und mehr aufblähten.


  Vanessa packte Vinc am Arm und hinderte ihn am Weitergehen. „Hast du das Knurren gehört?“


  „Nein, aber das fehlte noch, dass hier Kampfhunde frei herumlaufen.“


  Sie schmiegte sich vor Angst an seinen Arm.


  „Reg dich ab, die hätten sie uns schon am Tor angegriffen“, beruhigte er sie, obwohl ihm auch nicht wohl in seiner Haut war. Er lauschte noch stärker in alle Richtungen. In fremden Gegenden mussten die Sinne besonders geschärft werden, denn überall konnten unbekannte Gefahren lauern.


  Sie gingen zielstrebig auf den Eingang des Schlosses zu. Vor einer großen, mit zahlreichen Verzierungen ausgestatteten Tür blieben sie stehen.


  Rechts befand sich der Strang einer Glocke und neben ihm konnte man in großen Lettern lesen: ‚Jugendherberge’ darunter kleiner geschrieben: ‚Tag und Nacht geöffnet’.


  „Ist doch prima!“, jubelte Vinc. „Ich glaube, da können wir ruhig läuten. Die sind es gewohnt, dass zu später oder besser gesagt zur frühen Stunde noch jemand kommt.“


  Es dauerte eine Weile, bis sich der Eingang öffnete. Ein älterer Herr, in Livree gekleidet, erschien, wohl zu den Bediensteten dieses Schlosses gehörend. Auch hier hatten Vanessa und Vinc das Gefühl, diesen Mann schon einmal gesehen zu haben.


  „Was wünschen die jungen Herrschaften?“, fragte er höflich.


  „Können wir etwas zum Essen bekommen und uns ein bisschen ausruhen? Nur für den einen Tag“, bat Vinc „Aber wir können nichts bezahlen“, wendete er noch schnell ein.


  „Ist schon in Ordnung, junger Herr, kein müder Wanderer wurde von hier gewiesen. Tretet ein!“


  Nach einem reichlichen Essen folgte Müdigkeit. Ihre Sehnsucht nach einem weichen Bett und ausreichendem Schlaf wurde größer, so klingelten sie nach dem Diener, der sogleich erschien.


  „Wir sind müde, besteht die Möglichkeit, dass wir uns irgendwo ausruhen können?“, fragte der Junge.


  „Natürlich bekommen die Herrschaften Zimmer. Wir haben für besondere Gäste reserviert. Unsere besten Unterkünfte.“ Er grinste geheimnisvoll.


  Da aber durch die Mattigkeit auch die Wahrnehmungsfähigkeit der beiden nachgelassen hatte, reagierten sie weder auf seine Worte, noch auf sein Mienenspiel.


  Der Diener nahm eine Fackel, die in einem Behälter steckte, und zündete sie an. Voranleuchtend ging er mit den beiden eine steinerne Treppe hinauf. Sie gelangten auf eine Plattform mit einer Umrandung. Vinc und Vanessa konnten hinabblicken und sahen unten die Empfangshalle in der vollen Ausdehnung.


  Kaum erkennbar entdeckten sie auf dem Boden ein seltsames Muster, gebildet durch eine systematische Anordnung der Fliesen. Noch ahnten sie nicht, welch eine wichtige Bedeutung dies einmal haben würde.


  Der Lakai ließ ihnen wenig Zeit, noch weiter das Umfeld in Augenschein zu nehmen. An einer schweren Eichentüre blieb er stehen und deutete dem Mädchen an, dass es ihr Schlafgemach sei. Vanessa erkannte sofort ihr damaliges Zimmer, dass sie in den Ferien bewohnt hatte.


  Doch diesmal, als sie hineinging, war sie erstaunt über die prunkvolle Einrichtung. Ins Auge fiel besonders das rosarote Himmelbett und die Verzierungen an der Front, an der goldene Schlangen einen Baum umzingelten, an dem ein einziger roter Apfel hing, der die Form eines Herzens hatte. Eine seltsame Darstellung für ein Bett. Meist sah man Engel oder Wesen mit Schalmeien, Schlangen hingegen für die Nacht äußerst selten, wenn überhaupt. Aber das interessierte das Mädchen nur am Rande, vielmehr die auf dem Bett liegende Nachtbekleidung. Vor ihren Körper gehalten, stellte sie zu ihrem Erstaunen fest, dass sie wie maßgeschneidert war.


  Der Butler bemerkte ihre Überraschung und sagte: „Während ihr unten euer Mahl zu euch nahmt, hat eine Zofe dies hier hingelegt. Sie hat ein gutes Augenmaß.“ Er sprach es so schnell, als schien er vor Fragen Angst zu haben.


  Vinc stand die ganze Zeit über wartend vor der Tür. Er empfand es peinlich, in das Schlafzimmer des Mädchens mitzugehen.


  Seine Sinne kreisten um das Mädchen und die Vorstellung, sie im Nachthemd zu sehen.


  Er wurde jäh von dem Diener aus den Fantasien gerissen, der ihn aufforderte, mit ins Nachbarzimmer zu kommen.


  Auch hier eine andere Einrichtung als damals, aber die Möbel in der Form wie die von Vanessa, nur mit dem Unterschied, dass das Himmelbett blau war. Bevor der Diener sich verabschiedete, sagte er noch: „Ihr dürft euch im Schloss frei bewegen. Nur folgendes dürft ihr nicht: Höher hinaufgehen, nicht in den Schlosshof und nicht in die Keller, vor allem nicht in den Turm. Verstoßt ihr dagegen, kann es euch großes Unheil bringen.“ Sein sonst so höflicher Tonfall hatte etwas von der Würde verloren, klang eher drohend. Dann verschwand er mit einem seltsamen Lächeln. Vinc erkannte, wie einst schon einmal, die Warnung.


  Die Nerven, in der letzten Zeit zum Zerreißen gespannt, ließen ihn nicht in Ruhe.


  Ein Traum, schon als Alb durchlebt, zeigte ihm noch einmal die Bibliothek mit etlichen Büchern und zum ersten Mal auch Feuer. Dann ein seltsames Muster und Kerzen. Teils brennend, teils erloschen, Geister und Tote. Wirre Spiele um Leben und Tod. Er sah die Fratze, die in ihm wohnte.


  Er schreckte wie immer nach solch einer seelischen Prozedur, schweißgebadet auf und atmete schwer und schnell. Im Raum war es dunkel, nur spärlich von dem zunehmenden Mondlicht beleuchtet. Gespenstisch erschienen die Gegenstände in dem Schlafzimmer. Er schaute sich um und meinte, überall Fratzen zu sehen. Da hörte er ein zaghaftes Klopfen an der Tür. Die Klinke wurde heruntergedrückt. Knarrend öffnete sich der alte Eicheneingang. Eine Silhouette erschien. Sehr bald erkannte er Vanessa. „Ich habe Angst. Es ist alles so unheimlich hier. Kann ich ein wenig bei dir bleiben?“


  Er konnte ihr nachfühlen, war ihm doch auch mulmig.


  „Ist kein Problem, kannst ruhig eine Weile hier bleiben. Wir können bisschen plaudern. Wir haben wohl vom frühen Morgen bis in die nächste Nacht hinein geschlafen“, stellte er angesichts der Finsternis draußen fest. „Ich hatte wieder den Traum mit der Bibliothek. Da muss irgendetwas sein, das uns einen Hinweis geben kann, wie wir weiter vorgehen sollen. Es ist sowieso alles merkwürdig. Wir wurden erwartet. Aber von wem?“ Er stand auf und ging zu ihr. „Wir müssen uns von unsrer Angst befreien. Es vernebelt sonst unsere Gedanken. Ich denke, wir müssen die Bücherei finden. Mir geht auch immer ein bestimmtes Buch im Kopf umher. Ich kann es bloß noch nicht einordnen. Ich habe es in dunkler Erinnerung.“


  „Das Buch mit dem Bild des Engels und den verbundenen Augen und das Abbild des Bösen. Wurztresa hat es uns doch gesagt, das wir es finden sollen.“


  Vinc sah zum Fenster und konnte einen der Schlosstürme sehen. Die schartenartigen Öffnungen und das flackernde Licht erweckten den Eindruck blinzelnder gelber Augen, die er schon einmal sah. Er wusste auch wo. Damals als sich das Waldhaus verändert hatte, dessen gelbe Fenster ihn so beeindruckt hatten.


  „Ich werde einmal die erlaubten Gebiete durchsuchen, vielleicht finde ich die Bibliothek“, sagte er entschlossen.


  „Ich gehe mit.“


  Eigentlich war es ihm nicht recht. „Es ist besser, du bleibst auf deinem Zimmer.“


  „Auf keinen Fall“, meinte sie trotzig. „Da habe ich nur Angst. Ich gehe mit.“


  „Also gut, aber nicht so. Zieh dich wenigstens um.“ Sie sah auf das Nachthemd


  „Na ja, wie ein Gespenst möchte ich nicht herumlaufen, obwohl auch du wie eins aussiehst.“


  Vinc lachte. Jetzt erst merkte er, dass auch er auch noch in der Nachtkleidung war. Sie verabredeten sich vor der Türe des Nachtgemachs des Mädchens.


  Sie schien eine Ewigkeit zu brauchen, sich umzuziehen, denn Vinc stand bereits etliche Zeit vor ihrer Türe. Er klopfte, erst leise und dann immer lauter, dann heftiger werdend, dagegen. Als er keine Aufforderung zum Eintreten bekam, öffnete er besorgt den Eingang. Auf dem Bett lag ihr Nachthemd als Zeugnis, dass sie sich umgezogen hatte. Wo war sie? Er war sofort nach seinem Umkleiden hierher geeilt, er hätte ihr begegnen müssen. Die Spanne war zu kurz, um ungesehen zu verschwinden, zumal sie sich ja auch ent- und ankleiden musste. Er suchte das Zimmer ab, fand jedoch keinen Anhaltspunkt ihres Verbleibens. Ein unheimliches Gefühl beschlich ihn.


  Er meinte einen Luftzug zu spüren, konnte aber, wie so oft, eine Täuschung sein. Das weitere Suchen im Zimmer brachte ihm keine neuen Erkenntnisse, wo Vanessa sein könnte.


  So entschied er, das Schloss in den erlaubten Gebieten zu erforschen, aber die eindringliche Warnung des Dieners, andere Regionen nicht zu betreten, im Hinterkopf behaltend.


  Die meisten Türen, die er in der ersten Etage zu öffnen versuchte, waren verschlossen. Er sah sich zunächst einmal die Bilder, die an der Wand hingen, genauer an.


  Er sah zum ersten Mal ihre Ebenbilder genauer. Er meinte, je länger er drauf blickte, so lebendiger wurden sie. Aber das war wohl der unruhige Schein der Fackeln, der diesen Eindruck entstehen ließ.


  Ihm überkam ihn ein eigenartiges Gefühl, so als stände jemand hinter ihm. Er meinte eine eiskalte Hand zu spüren, die ihm in das Genick fassen wollte. Er blickte hinter sich und sah nur den leeren Flur.


  Er betrachtete sie erneut.


  „Das ist die Ahnengalerie der Balduinsteins“, hörte er hinter sich jemand sagen.


  Erschrocken drehte er sich um und sah den alten Diener, der unbemerkt hinter ihn getreten war. „Ich wollte nur fragen, ob der junge Herr noch einen Wunsch hat?“


  Vinc verneinte.


  „Dann wünsche ich eine gute Nacht. Und denkt daran: Haltet euch von den verbotenen Gebieten fern. Es könnte euch das Leben kosten.“


  „Wieso?“


  Der alte Mann sah im tanzenden Schein der Fackel, die er in der Hand hielt, unheimlich aus. Die Reflexion des kleinen Feuers ließ sein Gesicht verformen und zu einer Fratze werden, bei deren Anblick dem Jungen eine Gänsehaut überlief. Aber das Lichtspiel der Fackel in der Dunkelheit ließ sowieso alles gespenstisch erscheinen. Ohne ein weiteres Wort zuckelte der Diener von dannen.


  Es reizte Vinc, trotz des Verbotes, die anderen Zonen zu betreten, zumal ihm die Erlaubten nichts brachten. Er überlegte, welche er sich wohl vorknöpfen wolle. Ein innerlicher Kampf zwischen Angst und Trotz entstand. Das alte Spiel des Zaubers, das nicht Zulässige zu erforschen, das noch mehr lockte, wenn jemand es nicht wollte.


  Außerdem konnte er bisher nicht Vanessa finden, das irgendwo sein musste.


  Die Umstände ihres Verschwindens, die Entdeckung der Ebenbilder, ließen ihn unruhig, ja sogar etwas argwöhnisch werden. So überlegte er denn, in welchem Teil des Schlosses sich die Bibliothek befinden könnte. Er tippte auf die zweite Etage, dort, wo er nicht hin durfte. Und so kam ihm der Verdacht, dass da etwas sein musste, was im Verborgenen bleiben sollte. Er schlich zu der Treppe, die ihn in das verbotene Stockwerk führte. Er wusste aber auch, dass eine sich in dem Turm befand, denn dort waren sie ja vor dem Feuer geflüchtet.


  Die ersten Treppenstufen bereiteten wenige Schwierigkeiten, aber je höher er kam, desto dunkler wurde es, deshalb umso schwieriger, die einzelnen Stufen zu erkennen


  Sein Tritt ging plötzlich ins Leere, dabei landete er unsanft auf der vorhergehenden Stufe. War hier die Stiege zu Ende?


  In Anbetracht des Ungewissen, verzichtete er vorläufig, weiter empor zu steigen und tastete sich wieder nach unten.


  Als er an einem der Fenster ankam und hinausschaute, sah er, wie eine der Luken am Turm im Scheine eines flackernden Lichtes erhellt wurde. Eine Gestalt lief hin und her und fuchtelte wild mit den Händen. Vinc wusste, er müsse in diesen Turm, dort könnte ein Geheimnis sein. Er trat näher an das Fenster und stierte in die Nacht. Er sah einen Eingang, der vermutlich in den Turm führte, aber um dorthin zu gelangen, müsste er über den Hof.


  Die Gefahr entdeckt zu werden war ihm doch zu groß und seine Wissbegierde wich der Vernunft, so verwarf er erst einmal den verwegenen Gedanken und widmete sich weiterhin der Umgebung der Ahnengalerie.


  Des Mondes bläulicher Strahl kam durch ein Oberlicht und beleuchtete den Boden in der Eingangshalle. Er trat an die Balustrade und sah nach unten auf die Fläche. Ganz deutlich erschien auf den großen Fliesen ein Muster, das von kleineren umgeben war. Er konnte diesen Umriss nicht deuten, ahnte aber, dass darin irgendein Geheimnis verborgen lag.


  Das gesamte Schloss erschien ihm wie ein Mysterium. Je weiter er in dessen Herz eindrang, umso mehr Rätsel entstanden.


  Er ging nach unten, dort sah er nichts mehr außer den Fliesen, diese seltsame Verzierung war verschwunden.


  Er erblickte einen Behälter mit Fackeln und entnahm einen der Kienspäne, um ihn an dem an der Wand brennenden anzuzünden. Er brauchte Licht für seinen wahnwitzigen Plan, das zweite Stockwerk dennoch zu erforschen, um zu sehen, ob es trotz des fehlenden Tritts weiter nach oben ginge.


  An der nicht vorhandenen Stufe angekommen, stellte er fest, dass nur eine nicht vorhanden war. Er zog sein Bein weit auf die obere Fläche um fast im Spagat sich auf die nächste zu bewegen. Die Treppe wies keine Beschädigungen mehr auf.


  Oben angelangt betrat er eine Ebene ähnlich der darunter liegenden. Auch hier bemühte er sich, die Türen zu öffnen. Sie waren ebenso verschlossen, nur eine ließ sich knarrend und quietschend aufmachen, ein unheimliches Geräusch im Mantel der Nacht.


  Er betrat einen großen Saal, bestückt mit riesigen, zum teil verkohlten Regalen. Wände voller Ruß zeugten von einem Brand. Es roch nach verkohltem Holz.


  Dröhnend schloss sich der Eingang hinter ihm und ließ keinen Austritt mehr zu.


  Er rannte von Regal zu Regal, in jedem Leere.


  Er konnte erkennen, dass er sich in der Bibliothek befand, nur leider ohne Inhalt. Das Feuer hatte ganze Arbeit geleistet. Asche verbrannten Papiers lag auf dem Boden. Wieso hatte er von einer intakten Bibliothek geträumt? Er konnte es sich nicht erklären. Jedes Regal, das er absuchte, die gleiche Leere,


  An Hand der Asche auf dem Boden, durch die er watete, mussten tausend von Exemplaren Opfer der Flammen geworden sein. In einer Ecke stand, noch halbwegs intakt, ein Lesepult, daneben ein Schemel, auf den er sich setzte und überlegte.


  Über eines brauchte er nicht weiter nachzudenken, nur beunruhigte es ihn, er war eingeschlossen und die Türe zu öffnen schien unmöglich. Fenster befanden sich keine in den Wänden. Vielleicht in einer Nische ein Hebel, der eine Öffnung für die Freiheit war. Ein Geheimgang, wie er sich in vielen Schlössern befand. Er tastete verzweifelt jeden Zentimeter der Wand ab, ungeachtet dessen, dass die Hände immer schwärzer von dem Ruß wurden.


  Er setzte sich wieder.


  Die Zeit verstrich und mit ihr die Hoffnung und der Mut. Ihm fiel die Warnung des Dieners wieder ein, sich nicht in Lebensgefahr zu begeben. Doch das dürfte wohl jetzt der Fall und auch zu spät sein. Er glaubte nicht, dass so schnell jemand hierher, in diesen verbrannten Saal, kommen würde, um ihn zu befreien.


  Als er so verzweifelt saß und seine Gedanken besorgt um das Wohl seines Körpers kreisten, sah er, wie eine der Fackeln ständig flatterig leuchtete, so als würde ein Luftzug das Feuer bewegen. Er schritt zu dieser Beleuchtung, konnte aber nirgends dessen Ursache entdecken. Nicht ein einziger Ritz. Trotzdem musste da etwas sein. Er versuchte den Kienspan zu erreichen, aber alle Mühen waren umsonst, er war einige Längen zu hoch.


  So nahm er den Schemel, auf dem er vorher saß und stellte ihn darunter, um das Objekt zu erreichen. Er schaffte es, aber nur bis zu der unteren Spitze des Halters der Fackel.


  Er holte einige der verkohlten Bretter, die umher lagen und schichtete sie auf dem Hocker auf einander, so konnte er die Fackel vollends erreichen, um sie aus der Halterung zu nehmen. Ein kleines Loch erschien und offenbarte sich als die Ursache dieses Flackerns. Er schaute hinein und siehe da, vor ihm befand sich ein ähnlicher Raum.


  Deutlich waren Bücher zu erkennen. Aber wie sollte er da hineinkommen? Dieses Loch, wohl der Beobachtung dienend, war kein Auslöser einer Geheimwand oder Türe, wie er erhoffte. Enttäuscht steckte er, auf dem Hocker strauchelnd, die Fackel wieder in den Ring, wobei er beinahe herunter gefallen wäre. Er hielt sich an dem leuchtenden Gegenstand fest. Unbewusst musste er dadurch einen Mechanismus ausgelöst haben, denn im selben Moment hörte er irgendwo ein scharrendes Geräusch, aber auch gleichzeitig ein Knurren hinter sich.


  Er sah rückwärts und da stand ein Untier mit gefletschten Zähnen.


  Schwarz wie eine Satansbrut, gelbe, blutunterlaufene Augen. Aus dem Maul kamen Zähne wie die Hauer eines Keilers. Die Oberlippe hochgezogen und zum Sprung bereit, stand es in einiger Entfernung vor dem vor Schreck erstarrten Jungen.


  Vinc wusste, die einzige Chance zum Überleben bestand darin, sich nicht zu rühren. Diese Bestie wartete nur auf eine unbedachte Bewegung, um über sein Opfer herzufallen. Nur durfte dies kein Spiel der Ewigkeit werden, zumal Vinc Glieder durch die Unbeweglichkeit mit der Zeit steif und träge würden, um irgendwann zu verkrampfen.


  Wo war nur dieses Untier hergekommen?


  Er ließ seine Blicke in die Umgebung schweifen und sah das Lesepult, das augenscheinlich verschoben war und auf dessen Oberfläche ein eigenartiges Wesen hin und her hüpfte.


  Weiter konnte der Junge diese Szene nicht betrachten, denn das Knurren seines Gegenüber ließ ihn den Blick wieder starr nach vorne richten.


  Dann hörte er eine Stimme aus der Richtung, wo sich dieses Wesen befand: „Monzi, Maunzi, Raunzi Allabak und hinweg ist nun der Höllenhund.“


  Vor Vinc puffte es und vor ihm stand plötzlich eine riesige Katze, die fauchend ihre Krallen aus der Pfote spreizte und sie hoch über den Kopf von Vinc hob


  Dem Jungen wurde es Angst und Bange. Jeden Moment konnte die Tatze auf ihn nieder sausen. Da hörte er wieder: „Monzi Maunzi, Raunzi Allabak, hinweg du böser Spuk.“


  Wie von Geisterhand verschwand die Katze.


  Während er sich nach seinem seltsamen Retter umsah, merkte er gar nicht, wie ihm noch der Angstschweiß von der Stirne tropfte. Doch wo war der eigentümliche Retter geblieben? Er merkte, wie ihn etwas am Hosenbein zupfte.


  „Verzeih meine Einfalt, die dich beinahe in höchste Gefahr gebracht hätte, anstatt dich zu retten.“


  „Es sei verziehen“, sagte Vinc, dem im Moment der Überraschung nichts anderes einfiel. Da sah er erst wen er vor sich hatte „Zubla!“, rief er erfreut. „Wie geht es dir?“


  „Nicht so laut. Wenn man uns hört, sind wir des Todes. Böse Mächte könnten uns vernichten.“


  „Aber wieso bist du hier?“ Vinc konnte grübeln wie er wollte, er konnte sich keinen Reim darauf machen.


  Zubla versuchte Vinc Erinnerung auf die Sprünge zu helfen und erzählte ihm von den gemeinsamen bisherigen Ereignissen. „Und so verschwanden Drialin, Trixatus und ich, als wir erfuhren, was die bösen Mächte mit euch vorhaben. Wir konnten durch unsere Unsichtbarkeit ihre Gespräche belauschen“, endete er mit seiner Berichterstattung.


  Hinter dem Pult hatte sich eine Öffnung aufgetan, durch die sie hindurch wollten, doch Vinc konnte sie nicht ohne weiteres durchqueren, da sie ihm nicht allzu viel Spielraum in Bezug auf seine Größe ließ. Sie schafften es schließlich und betraten ein rundes Zimmer mit zahlreichen Büchern, die auf dem Boden gestapelt lagen, wahrscheinlich von Feuer gerettete Lektüren, zu erkennen daran, dass sie etwas angeschwärzt waren.


  „Wie soll ich mich da nur durchwühlen, um ein bestimmtes Buch zu finden?“ Seiner Überzeugung nach musste in diesem Berg von Lesebänden irgendein Hinweis sein oder war dieses Buch bereits Opfer der Flammen gewesen?


  „Was suchst du“, wollte sein kleiner Freund wissen.


  „Du warst doch dabei, als uns Wurztresa das Buch, das wie finden sollen beschrieb.“


  „Muss ich wohl ins falsche Hirn getan haben. Statt ins Merkmalgehirn in das Unwichtige, wo du auch bist“, sagte Zubla schelmisch.


  Hastig wühlten sie die Bücher auseinander.


  Vinc fiel ein besonderes Buch auf, so als wäre es hingelegt worden, damit er es fände. Auf dem Deckel befand sich ein Engel mit verbundenen Augen und eine Fratze darunter. Er brauchte nicht viel grübeln, um zu wissen, dass er diese Symbole schon oft sah, zuletzt, so fiel es ihm spontan ein, als er den grünen Stein von der Statue im Tal der Hügel holte. Er ahnte, als er es aufschlug und in ihm blätterte, dass da drinnen die Lösung eines Geheimnisses lag. Und da sah er eine eigenartige Zeichnung. Eine Schlange, mit einem weit aufgesperrten Maul, gleich der Abbildung am Fuße des Brunnens im Park.


  Vinc wusste nicht um dessen Deutung, deshalb blätterte er weiter und las folgenden Text:


  „Blind ist, der ohne zu sehen durch die Dunkelheit läuft. Blind ist auch der, der zu nahe steht. Leuchtet unten ein Licht, dann sieht er es. Trete drei und vier aber nicht die eins. Springe zwei aber nicht die fünf. Die fünf tötet. Befolgt man dies und bleibt stehen, dann kann man den Eingang sehen.“


  Er erkannte nicht diesen Sinn, da weder Ort noch Zeit drinnen standen, sondern nur diese geheimnisvollen Sätze, auch gab es keine weiteren erklärenden Seiten. Er versuchte, sich die Sätze einzuprägen, doch hatte er Angst, bedingt durch seine nachlassende Merkfähigkeit, sie zu vergessen. Er ahnte auch, dass diese Sätze wohl einmal von großer Bedeutung sein würden.


  Sicherheitshalber fragte er Zubla ob er sich etwas gut merken könne.


  „Oh, ein bisschen viel. Aber ich werde mein Merkmalgehirn einschalten.“


  „Was ist das denn für ein Ding?“ Vinc glaubte an einen Scherz, aber hörte doch den Ausführungen des Wichtels zu.


  „Ich habe vier Hirne. Eines ist das Zauberhirn, eines für Unwichtiges, das Merkmalgehirn und das Gefahrenhirn.“


  „Wo hast du mich eingeordnet?“, wollte Vinc wissen, schon die Antwort ahnend.


  „Na wo wohl? Habe ich doch vorhin schon gesagt. Natürlich in das Unwichtige.“


  Vinc sah noch einige Sätze, die auch sein Interesse weckten er las weiter vor:


  „Finden musst du drei Dinge. Die schwarze Seele, den Spiegel der Zeit und das verfluchte Tuch. Die schwarze Seele ist ein gefährliches Ding. Sie befindet sich in einem Seelensack, so wird es gesagt, aber keiner weiß es so genau. Sie muss gefunden und vernichtet werden, bevor das Böse Einzug in der Welt hält. Aber niemand weiß genau, wo diese schwarze Seele ist.


  Der Spiegel der Zeit. Er muss ebenfalls vernichtet werden. In ihm spiegeln sich die Zeitfresser und vermehren sich. Die Zeitfresser sind diejenigen, die die Zeit stehlen und sie vernichten.


  Das verfluchte Tuch bringt großes Unheil und dies kann nur durch dessen Vernichtung verhindert werden. Nur der Engel mit den verbundenen Augen kann euch helfen.


  Ihr wart im Reich der Unendlichkeit! Dass ihr von dort wieder weg durftet, grenzt an ein Wunder. Das ist der Beweis, dass ihr die Auserwählten seid, die Arganon und die Erde retten können. Noch einmal und prägt euch das gut ein: Zuerst findet die schwarze Seele und vernichtet sie, damit erledigt ihr die Seelenräuber und findet den Spiegel der Zeit und zerstört ihn, er erledigt die Zeitfresser. Aber hütet euch vor diesen gefundenen Sachen, um nicht selbst Opfer zu werden.“


  „Das kann erst vor Kurzem hineingeschrieben worden sein. Woher konnte der Verfasser wissen, dass wir im Reich der Unendlichkeit waren?“ Doch darauf würde Vinc wohl keine Antwort erhalten. Es blieb wie so vieles im Verborgenen.


  Vinc blätterte noch weiter, doch es folgten nur noch unbeschriebene Seite. Als er das Buch zugeklappt hatte, stellte er etwas merkwürdiges fest.


  „Schau dir einmal das Buch an, Zubla. Fällt dir da nicht etwas auf?“


  „Nein. Nur der Engel und diese blöde Fratze.“


  „Für die paar Seiten ist es ziemlich dick“, stellte Vinc fest.


  „Ja, wo du es erwähnst. Es ist wirklich sehr dick.“


  Vinc schlug es noch einmal auf. Die letzte leere Seite hatte den Eindruck erweckt, als sei sei mit dem Deckel des Buches festgeklebt und bilde dadurch den Abschluss. Vinc tastete sie ab und bemerkte, dass wenn er in der Mitte auf sie drückte, das Papier leicht nachgab, so als wäre darunter ein Hohlraum. Es sah sich die aufgeklebten Ränder genau an und stellte fest, das ein Ende davon sich lösen ließ, wie eine kleine Lasche. Er zog daran und es befand sich wirklich ein Hohlraum darunter.


  Zunächst sah er einen Zettel. Als er ihn hochnahm, erblickte zu seinem erstaunen einen Dolch mit einem Diamanten bespickten Griff. Er wollte schon nach ihm greifen, als er Zubla sagen hörte: „Lass das! Ich spüre Gefahr für dein Leben. Lies erst den Zettel.“


  Vinc zog erschrocken seine Hand zurück. Er las laut vor: „Bist du nicht der Auserwählte, dem Ehre gebührt diesen Dolch zu nehmen, wird er dich zerstören. Wäge ab, bevor du dieses Wagnis eingehst. Dieser Dolch wird dir einmal einen großen Dienst erweisen. Doch vermag ich nicht zu schreiben welchen, denn böse Mächte könnten seiner Habhaft werde. Behüte ihn, als wäre es dein Leben.“


  „Was soll ich tun?“, fragte Vinc etwas verzweifelt.


  „Ganz einfach. Ihn nehmen“,schlug Zubla vor.


  „Willst du mich los werden. Wenn ich nicht der Auserwählte bin?“ Vinc hatte Angst das Wagnis einzugehen.


  „Du bist der Auserwählte, daran besteht doch kein Zweifel. Denke an die Worte von Santus.“


  Diese Worte ermutigten Vinc.


  Voller Ehrfurcht nahm er den Dolch hoch und betrachtete ihn.


  Da er nicht wusste wohin mit ihm steckte er ihn in den Hosenbund.


  Da in dem Buch nichts mehr zu sehen war, entschloss er sich, die Seiten herauszureißen, um sie als Gedächtnisstütze mitzunehmen, denn das Werk wäre nur unnötiger Ballast. Als er dies tat, zerfiel es zu Asche.


  „Hast du es dir gemerkt?“, fragte Vinc.


  „Was? Das alles? Habe ich so einen großen Kopf wie du, dass da ein Riesengehirn drin ist?“, fragte Zubla grinsend.


  „Ne aber dafür kleine im kleinen Kopf“, feixte Vinc.


  „Lieber vier volle kleine, als ein leeres großes“, konterte Zubla.


  „Geschieht mir ganz recht. Warum musste ich auch noch fragen.“ Vinc versuchte dem Kleinen einen freundschaftlichen Klaps zu geben, verfehlte ihn aber, was beinahe verheerende Folgen hatte. Er stolperte nach vorne und konnte sich gerade noch vor einer Treppe, die hinab führte, bremsen. An dem spiralförmigen Abgang konnte er feststellen, dass sie sich in dem Turm befanden, in dem er durch das Fenster vor kurzem die Gestalten sah. Er und Zubla mussten nach unten, um aus dem Turm zu können, in dem sie sich im Moment aufhielten, denn der Ausgang in der Bibliothek war ja verschlossen.


  Die Räumlichkeiten des Gemäuers trennten sich nicht durch Türen, sondern sie breiteten sich direkt an den Treppen aus. So begaben sie sich in den Gang nach unten, die schmalen Stufen vorsichtig hinabsteigend. Der Kleine musste sich abmühen, um die hohen Absätze zu überwinden. Er rutschte meist auf dem Bauch liegend die Stiegen hinunter.


  Auf einmal blieb Vinc kurz vor den endenden Treppen stehen und hielt Zubla an seinen dürren Ärmchen fest. Er legte zum Zeichen des Schweigens den Finger auf seinen Mund. Sie hörten eine Stimme.


  „Wir müssen sie aufhalten. Wenn es sein muss, werden wir sie töten.“ Das Organ kam Vinc bekannt vor, konnte es aber im Moment niemandem zuordnen.


  „Es wird spätestens im Keller des Todes sein“, sagte ein anderer.


  Welchen Keller mögen sie wohl meinen? Einfach alle meiden und das Problem wäre gelöst. Er war sowieso eine der verbotenen Zonen. Im Moment schien es wichtiger, an den zwei Sprechenden vorbeizukommen, um aus diesem Turm zu fliehen.


  Vinc brauchte sich weiter keine Gedanken darüber zu machen, denn diese Zweifelsfrage löste sich, indem die Unbekannten die Räumlichkeiten verließen, so dass Zubla und er ungehindert über den Hof huschen konnten ohne entdeckt zu werden. Wieso war damals nicht so ein rettender Ausgang, als sie vor dem Feuer flüchteten?


  Aber da kam erneut ein Problem auf sie zu. Dadurch, dass ihre einzige Möglichkeit nur die Überquerung des Hofes war, um wieder in das Schloss zu gelangen, mussten sie zwangsläufig klingeln, damit ihnen geöffnet würde.


  „Was tun, Zeus“, flüsterte Vinc und sah den Kleinen an.


  „Wer ist Zeus?“, fragte sein Begleiter.


  „Vergiss es. Ist nur so ne Redensart.“ Der Junge hatte keine Lust, dem Kleinen etwas von Göttern zu erzählen. „Wie bringe ich dich und mich wieder hinein, ohne dass der Butler dumme Fragen stellt? Vor allem, wie erkläre ich dich.“


  „Moment.“ Der Winzling kramte seine Wurzel hervor und nagte ein Stückchen davon ab, dann murmelte er etwas und sagte anschließend: „So, nun bin ich unsichtbar.“


  Vinc sah genauer hin und lachte. „Wohl wieder daneben gegangen? Ich jeden falls sehe dich. Sag doch dem Diener: Hallo, ich bin unsichtbar, du siehst mich nicht. Hahaha.“


  Etwas ungehalten meinte Zubla: „Für dich als mein Meister bin ich sichtbar. Nur für andere nicht. Und nun lache nicht, sondern klingle. Die Kraft des Zaubers hält nur eine gewisse Zeit.“


  Noch nicht so ganz überzeugt von der Kunst der Magie seines Freundes, betätigte der Junge die Glocke. Der Diener erschien und verzog keine Miene, als er Vinc sah, während wohl seinem Begleiter die Zauberei gelungen schien.


  „Der junge Herr hat wohl einen Morgenspaziergang gemacht?“


  Vinc war über die Frage erleichtert und nickte.


  „Ihr wollt sicher frühstücken. Ich darf Euch in den Speisesaal bitten. Ich nehme an, Ihr wollt Euch die Hände vorher waschen.“


  Vinc folgte den eigenartigen Blicken des Lakaien und er sah seine von Asche schwarzen Hände.


  „Ja, habe da vorhin eine erloschene Fackel von der falschen Seite angefasst“, fiel ihm flugs diese Ausrede ein.


  Der Butler hob die rechte Augenbraue und lächelte geheimnisvoll.


  „Eigenartig“, begann Zubla ein Gespräch während der Mahlzeit. Er sah Vinc zu, wie er sich an einem frischen Brötchen ergötzte. Er als Gnom brauchte ja keine Nahrung.


  „Was ist eigenartig?“, fragte Vinc interessiert.


  „Die Bibliothek und der Turm. Das ist etwas anders. Damals brannte der Turm und die Bibliothek befand sich nicht im Schloss, sondern auch im Turm.“


  Vinc wollte in eine frisch belegte Scheibe Brot beißen, legte sie jedoch beiseite, denn Zublas Bemerkung ließ in ihm Verwunderung aufkommen.


  „Ja“, dachte Vinc nach. „Ich erinnere mich an das Feuer. Wir flüchteten mit Trixatus, Drialin und Tom nach unten und entkamen durch dieses seltsame Loch. Mann oh Mann das war damals vielleicht eine Aufregung. Und Vanessa….“ Vinc stockte. „Vanessa! Die habe ich ganz vergessen.“ Er erzählte Zubla von dem Verschwinden des Mädchens.


  Vinc war der Appetit vergangen, er verließ daher schnell diesen Ort, um wieder in die Vorhalle zu gehen, dort vielleicht den Diener zu treffen, um sich nach dem Verbleib von Vanessa zu erkundigen. Als er da eintraf, sah er den Domestiken mit dem Mädchen die Treppe herunterkommen.


  Aufgeregt und erleichtert lief Vinc auf seine Angebetete zu und wollte sie zur Begrüßung umarmen, doch sie sah starr an ihm vorbei.


  „Was ist passiert?“ Diese Frage richtete sich eher an den Diener als an sie.


  „Ich weiß es nicht, mein Herr. Ich fand das Fräulein sitzend auf der Treppe.“


  „Vanessa, was ist los?“, versuchte er sie zu drängen. Sie gab keine Antwort. Ihre Augen suchten wirr in der Gegend. Sie schien zu bemüht, innerlich etwas zu bewältigen. Was hatte sie nur dermaßen erschreckt, dass sie in diesen seltsamen Geisteszustand verfiel?


  Vinc nahm sie an der Hand und führte sie an einen großen Sessel im Vorraum und ließ sie Platz nehmen. Er kniete sich vor sie und sah sie schweigend an. Sie war blass und verstört. Er versuchte noch einmal, hinter die Ursache ihres Zustandes zu kommen, jedoch ohne sichtbaren Erfolg


  „Ich glaube, junger Herr, wir sollten sie alleine lassen. Am besten wäre, sie ginge auf ihr Zimmer, um sich auszuruhen. Ich werde eine Zofe rufen, die dem Mädchen Gesellschaft leisten kann.“


  Vinc bemerkte nicht die gespielte Sorge des Dieners und die finstere Miene, zu sehr beschäftigte ihn die Frage und die Angst um Vanessas Benehmen. Die gerufene Zofe nahm Vanessa an der Hand, sie gingen hinauf in ihr Zimmer.


  „Wo haben Sie sie denn gefunden?“, fragte Vinc den Diener.


  „Im oberen Geschoss, in der Nähe ihres Schlafzimmers.“ Knapp in der Antwort und mit einem missfälligem Ton beantwortete der Lakai die Frage und entfernte sich ohne weitere Worte.


  „Oh. Oh“, hörte Vinc seinen kleinen Freund. „Oh, oh“, wiederholte dieser. „Ich spüre etwas sehr merkwürdiges im Wesen dieses Mannes. Ich spüre Gefahr.“


  „Gefahr?“, fragte Vinc argwöhnisch. „Welche Gefahr?“


  „Ich weiß noch nicht in welcher Form, aber wir sollten vorsichtiger sein. Der Diener weiß mehr als er sagt.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Mein Gefahrengehirn sagt es mir. Es ist wie bei euch Menschen der so genannte siebte Sinn.“


  „Hier geht etwas Merkwürdiges im Schloss vor. Aber was? Sagt das auch dein Gehirn?“


  Der Kleine schüttelte den Kopf.


  „Das weiß ich erst genau, wenn wir darüber etwas lesen. Da dieses Schloss ein großes Geheimnis birgt, nehme ich an, dass im Turm noch vom Feuer gerettete Bücher liegen, die uns Hinweise geben können, wenn nicht ausgerechnet diese verbrannt sind. Denn, so denke ich, das Feuer wurde gelegt, um einige zu vernichten, die zu irgendeiner Aufklärung führen könnten.“


  Da die Zeit zu einem unkalkulierbaren Faktor wurde, entschlossen sie sich, noch einmal in den Turm zu gehen.


  „Wir müssen wieder über den Hof“, meinte der Kleine.


  „Ist doch verbotene Zone“, warnte der Junge und fügte hinzu: „Komisch. Der Butler hatte uns darauf hingewiesen, wo wir nicht hingehen dürften. Darunter war auch der Hof. Aber als wir vom Turm kamen und er uns hereinließ, tadelte er mich nicht deswegen. Warum sagte er nichts?“


  Zubla kannte auch keine Antwort darauf.


  Sie gingen zur Tür hinab und begaben sich vorsichtig in das Innere des Schlosshofes.


  Er sah aus wie der Kern einer trotzigen Burg, mit unregelmäßigen Pflastersteinen bedeckt


  Bei ihrem nächtlichen Ankommen im Hof hatte er ihn in anderer Erinnerung, denn er meinte, damals auf einem Kiesweg gegangen zu sein


  In Erinnerung waren ihm auch umgebaute Häuschen, in denen er schon übernachtet hatte.


  Unter großer Vorsicht, ohne Bedrohung, erreichten sie den Turm. Was für eine Enttäuschung, als sie keinen Eingang sahen, der ihnen Zutritt verschaffte.


  So oft sie ihn umrundeten, es blieb stets uneindringlich, selbst die Chance, durch eines der Fenster einzusteigen, siechte dahin.


  „Ich glaube, jetzt ist der Zeitpunkt, an dem ich durchdrehe.“ Vinc fuchtelte mit den Armen umher und lief immer wieder an dem Rundbau entlang.


  „Wir waren doch erst vor kurzem aus dem Ding da herausgekommen. Da war doch eine Türe. Stimmt doch, oder?“


  Zubla nickte. Er machte sich Sorgen um den Zustand seines Menschenfreundes.


  „Und jetzt ist keine mehr da. Aus! Weg! Nix mehr!“ Er ließ die Hände, die er zuvor hoch über den Kopf gehoben, seitlich auf die Schenkel fallen. „Scheinbar kommt man aus dem Turm raus, aber nicht rein. Und noch was, was mich langsam irre werden lässt: Als der Turm brannte, fanden wir keinen Ausgang, außer dem Loch.“


  „Damals, als wir alle in den Turm gingen, konnten wir nur durch einen Übergang in ihn gelangen. Ganz oben vom zweiten Stock des Schlosses. Wir sahen damals auch keine Türe hier unten. Ich glaube, es hat sich etwas verändert. Vorhin waren wir ebenfalls aus einer Öffnung gekommen. Oder sind wir an einem falschen Turm?“, sagte Zubla.


  „Siehst du einen, du Schlaumeier? Na, wie wäre es, wenn du mir sagtest, wo der Eingang zum Turm ist?“ Vinc geriet ins Grübeln. „Vielleicht sieht man nur den Ausgang, wenn man sich in ihm befindet. So wird es sein.“


  „Komm mit!“, befahl Zubla.


  Er schritt zielstrebig auf eines der kleinen Gebäude zu, das sich direkt an den Turm anfügte.


  „Hier ist ein Eingang“, sagte er bestimmend.


  „Woher willst du das denn wissen?“


  „Schau dir mal die Tür von diesem Häuschen an und der anderen. Was fällt dir auf?“


  Vinc sah genauer hin, konnte aber nichts feststellen.


  Der kleine Zauberer genoss die Unkenntnis seines Freundes. „Sieh dir mal den Eingang genau an.“


  Trotz dieses Hinweises fiel Vinc nichts auf. Sie gingen dichter an das Gebäude. Nun sah er, was Zubla meinte. Fast unsichtbar hatte der Eingang die Form eines kleinen Turmes, einer Türe mit einem spitzen Dach, die sich knarrend und quietschend öffnen ließ.


  Sie schlossen schnell den Einlass wieder, um dann in vollkommener Dunkelheit zu stehen.


  Im Nachhinein sollte es sich als ein großer Fehler herausstellen.


  Vinc hörte es zuerst, das leise Zischen. Es kam ringsum vom Boden. Die Augen inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, nahmen wahr, dass sich irgendetwas bewegte.


  „Schlangen“, rief der Junge. „Hier wimmelt es von Schlangen!“


  Er blieb reglos stehen, um diese Tiere nicht unnötig zu reizen und ihnen eine Gelegenheit für den tödlichen Biss zu geben, obwohl ihm noch nicht die Art dieser Spezis bekannt war.


  Ihm fiel plötzlich der Traum ein, in dem ihn eine Schlange in den Hals biss. Er stellte in diesem Augenblick fest, dass seine Träume nicht nur eine Folge seiner nächtlichen Fantasie waren, sondern sie zeigten seine Zukunft und wurden zur bitteren Wahrheit. Jede einzelne Phase seiner nächtlichen Gespinste wurde irgendwann zur Wirklichkeit


  „Hilf mir doch. Die können dich doch nicht sehen. Tu was!“


  „Irrtum! Sie sehen mich. Bei Angst in einer höchsten Gefahr werde ich sichtbar.“


  „Was nun? Kannst du nicht zaubern?“ Vinc wusste, dass seine Aufforderung nur aus der Furcht entstand.


  Zublas Antwort trug nicht gerade zur Beruhigung bei: „Wenn ich große Angst habe, sowieso nicht. Da wirken die Zauberkünste nicht.“


  Der Junge merkte, wie die Schlangen an seinen Beinen entlang glitten.


  Er fasste in seiner Verzweiflung den Entschluss, einfach fortzulaufen, egal wohin, obwohl die Enge des Baues keine allzu große Chance zum Entkommen hergab.


  Vinc eilte, gefolgt von Zubla, zurück zur Tür. Doch er fand sie nicht. Panikartig liefen sie wieder in das Innere, hoffend, doch noch den Ausgang zu entdecken. Da spürten sie plötzlich einen Luftzug. Sie hörten vor sich ein eigenartiges metallenes Geräusch, so als fiele etwas ständig auf einen Steinboden, aber in der Dunkelheit schwer zu erkennen.


  „Halt“, schrie Zubla „da ist eine große Gefahr!“


  „Was ist es?“, wollte Vinc wissen.


  „Ich weiß es nicht. Ich werde nachsehen. Meine Augen kommen mit der Dunkelheit besser zurecht als die deinen.“ Der Junge mahnte Zubla zur Vorsicht.


  Es dauerte sehr lange, bis ein Rufen Zublas die Stille unterbrach: „Komm vorsichtig näher! Aber sehr behutsam, sonst bist du tot.“


  Vinc tat wie ihm geheißen, er näherte sich mit bedachten Schritten der Stimme.


  „Bleib stehen!“, befahl sein kleiner Freund.


  Der Junge hörte einen in seiner Nähe klingenden Aufprall. „Wo bist du?“, rief er nach seinem Begleiter.


  „Hier neben dir. Gehe keinen Schritt weiter, sonst erwischt es dich.“


  „Was erwischt mich?“


  „Das Fallbeil.“


  Erschrocken wich Vinc zurück, gerade rechtzeitig, um dem glänzenden Etwas, das vor ihm niedersauste, auszuweichen. Hinter diesem fallenden Gegenstand sah er eine erleuchtete Öffnung, wohl die Ursache des Luftzuges, den er spürte.


  Der Spalt war nur so groß, dass er kriechend hindurch konnte, wissend, wenn er nicht schnell kroch, ihn das Beil in verletzen würde, denn es hob und senkte sich in kurzen Abständen.


  Hinter ihm puffte etwas und als er sich umdrehte, sah er, wie sich etwas entzündet hatte. Eine Feuerwalze kam auf sie zu. Vinc fragte sich, wer das Feuer gelegt haben mag?


  Die Decke, der Boden und die Wände waren aus massiven Steinen gebaut, deshalb stellte sich die Frage, wieso das Feuer Nahrung fand.


  „Du bist doch so groß wie die Öffnung. Kannst du etwas dahinter sehen?“, fragte Vinc verzweifelt.


  „Ja, Steine, sonst nichts“, teilte der Kleine seine Beobachtung mit. „Das ist eine Falle.“


  „Sagt das auch dein Gefahrenhirn?“


  Der Gnom lachte und hüpfte. Das tat er immer, wenn er meinte, gefoppt zu werden und eine spaßige Antwort zurückgeben wollte: „Nein, das sagt ausnahmsweise mein richtiger Verstand.“


  „Hey, die Frage war ernst gemeint“, sagte Vinc, der das Verhalten seines Begleiters inzwischen deuten konnte.


  „Schon gut“, antwortete Zubla. „Lange halte ich die Hitze nicht aus, lass uns in den äußersten Winkel nach rechts gehen.“


  Sie schritten vorsichtig in die angegebene Richtung, in der sie dann ratlos standen, während sich das Feuer stetig näher heranwalzte.


  „Möchte nur wissen, wer uns umbringen will.“ Vinc Stimme hörte sich durch die sich entwickelnde unerträgliche Hitze und den dadurch bedingten vertrockneten Lippen und dem pelzigen Geschmack im Mund schwach an.


  „Nicht, wer uns umbringen will, sondern eher die Frage: Wer will verhindern, dass wir in den Turm gehen. Umbringen konnte man uns schon längst“, folgerte Zubla.


  „Das wäre zu auffällig gewesen. Im Schloss würden unsere Leichen entdeckt werden. Nein, nein. Hier im Feuer ist es sicherer uns verschwinden zu lassen. Wir verbrennen, alles zerfällt zu Asche. Wir sind nicht mehr vorhanden“, entgegnete Vinc mit klebriger Zunge. „Denken wir einfach nach, was wir machen können.“ Jetzt erst, als er keine Antwort bekam, bemerkte er das Fehlen seines Begleiters.


  Ein klappendes Geräusch, ein Schrei der Stimme Zublas, dann Stille.


  „Zubla! Wo bist du?“ Keine Antwort. Er ahnte Fürchterliches. War Zubla zurückgegangen und in das Fallbeil geraten?


  Er lief in die Richtung, aus der der Schrei kam, er sah eine geöffnete Luke im Boden und knapp in der Höhe einen Hebel, der für große Personen fast unsichtbar war, weshalb nur Eingeweihte ihn sehen konnten, aber für Zublas Größe sofort erkennbar.


  Vorsichtig sah der Junge nach unten, er konnte, wohl durch Fackeln erhellt, auf dem Boden eine Figur entdecken, vermutlich die seines Freundes.


  Er entdeckte an der Seite eine Leiter, in die Tiefe führend. So entschloss er sich, Sprosse um Sprosse vorsichtig hinabzusteigen.


  Unten angelangt lag vor ihm der kleine Möchtegernzauberer auf der Erde. Er hob ihn in seine Arme.


  „Gott sei dank, du atmest noch“, stellte er erleichtert fest. Er senkte seinen Kopf zu ihm, um seine Lippen, wenn auch etwas widerwillig, an seine unförmige Stirn zu drücken. Ein Kuss, der nicht gerade einladend, aber aus Freundschaft und Freude war.


  „Du darfst nicht sterben, mein Freund. Ich habe dich doch gerne. Bleib bei mir, du bist das einzige, was ich noch habe und dem ich vertrauen kann.“ Er küsste noch einmal die Stirne. Während er seinen Freund vom Arm auf den Steinboden setzte, kullerte ihm ungewollt eine Träne auf den Mund des Kobolds.


  „Pfui Teufel, ist das salzig“, sagte dieser.


  „Hey, Kleiner. Ich freue mich, dass du wieder wach bist.“


  „Schön deine Worte. Aber die Küsse waren nicht nötig. Ist ja widerlich.“ Zubla spuckte in die Gegend.


  „Was? Du bist schon länger wach?“, fragte Vinc und sah dem Kleinen tief in seine runden Kulleraugen. „Noch einmal legst du mich nicht rein“, erzürnte sich der Junge, aber mit einem versöhnlichen Unterton, denn Zubla hatte schon lange sein Herz erobert, er konnte ihm einfach nicht böse sein. „Wie konntest du nur so dusselig sein und hier herabfallen? Wo blieb da dein Gefahrenhirn?“


  „Ich sah den Hebel und glaubte, der öffnet eine Luke irgendwo in der Wand, aber ich dachte nicht, dass ich auf einer stand. Jemand, der es weiß, hätte den Hebel von der Seite gezogen. Dies hier ist bestimmt der Aufstieg zum Turm, mit einer raffinierten Absicherung.“


  Sie nahmen einen Kienspan von der Wand, um sich ihren Weg zu leuchten. Zublas Vermutung bewahrheitete sich, denn diese untere Plattform führte zum Aufstieg, unter dem sie sich unmittelbar befanden.


  Nach einigen Schritten vorwärts konnte Vinc Zubla noch schnell zurückziehen. Sie mussten auf einen Auslösungsmechanismus getreten sein, denn es öffnete sich unmittelbar vor ihnen erneut eine Falltür. Vorsichtig traten sie an den Rand, leuchteten hinab, da sahen sie Krokodile schwimmen, die nach den Betrachtern schnappten.


  „Mann, war das knapp“, stellte Vinc noch zitternd fest. „Diese Biester hätten uns gefressen.


  Ich glaube aber, solange ich die Fratze in mir habe und den Auftrag noch nicht erledigt, hilft der Dämon bei unseren Gefahren. Mich umbringen hieße, einen Teil des Dämons mit töten“, dachte Vinc und sagte es dabei halblaut.


  Zubla fragte nach dessen Bedeutung. Er verlangte klärende Worte um den Geist in Vinc Körper.


  Zubla antwortete anschließend: „Der Geist ist zwar da, aber er ist nur ein Geist in dir, keine Leibhaftigkeit. Er entweicht bei dem Tod genau wie deine Seele. Er würde zurückkehren in den Besitzer.“


  „Ja, das hatte er mir auch gesagt, aber ich glaube trotzdem, dass wir durch ihn vor Gefahren gewarnt werden.“


  Sie sahen über die breite Luke hinweg und entdeckten ihr gegenüber eine Leiter, wohl nach oben in den Turm gehend. Nur war das Problem, dass die Öffnung nach unten zu den Krokodilen in der Breite zu weit war, sie zu erreichen.


  „Wir müssen direkt an die Leiter springen und sofort an den Sprossen festhalten.“ Ein wahnwitziger Plan des Jungen, aber die einzige Möglichkeit voranzukommen, da es keinen Rückweg mehr gab.


  „Wie soll ich das schaffen?“, fragte Zubla ungläubig.


  „Tja“, antwortete Vinc „du musst dich auf meinem Rücken fest klammern.“


  „Und wenn du es nicht schaffst?“


  „Dann haben die da unten eine schöne Mahlzeit. Dich werden sie wohl ausspucken. Ich glaube nicht, dass du ihnen schmeckst.“


  Ihnen war nicht zum Lachen zumute, aber ein klein wenig Galgenhumor konnte nichts schaden. Es war sicher die beste Medizin, um ihre Körper zu entspannen, um gelockerter dieses Wagnis zu unternehmen


  „Ich glaube wir sind in einem Keller gelandet. Erinnere dich an die Worte der Figuren im Turm“, stellte Vinc mit Unbehagen fest.


  Es dauerte einige Zeit, um die Angst zu überwinden, dieses waghalsige Abenteuer mit ungewissem Ausgang zu riskieren. Dann aber befahl Vinc dem Kleinen, sich auf seinen Rücken zu begeben und sich an seinen Schultern festzuhalten. Er bemerkte das leichte Vibrieren der Angst seines Freundes. „Brauchst keine Bange zu haben. Im Sport war ich immer gut“


  „Schön zu hören. Auch beim Überspringen von Krokodilen?“


  Zubla sah weder das Lächeln noch die Wehmut im Gesicht des Jungen, das da ausdrückte, einen Abschied für vielleicht immer zu nehmen. Am liebsten hätte er seinen Freund noch einmal gedrückt, aber das schwor sich Vinc, das würde er nachher nachholen.


  Bewusst seiner Verantwortung Zubla gegenüber, konzentrierte er sich auf das Äußerste. Er startete einen kurzen Sprint und übersprang die tödliche Luke. Seine Hände griffen nach der Leitersprosse, die in der Mitte zerbrach, wodurch er das Übergewicht zu verlieren drohte und rückwärts in das Loch zu fallen.


  Die gefräßigen Krokodile schnappten, angesichts ihrer schmackhaften Beute, in die Luft, wobei das Aufeinanderführen ihrer scharfen Zähne zu hören war.


  Mehr einem Reflex in der Lebensgefahr, als dem Geist, entsprang das Greifen mit der einen Hand nach dem Rand der Leiter. Bei dem Ruck durch den linken Arm, meinte Vinc, er würde ihm aus der Schulter gerissen.


  Er spürte den heißen Atem seines Freundes und die Starrheit.


  Hastig griff er nach der intakten Sprosse über ihm, denn lange konnte er das Gewicht seines Körpers mit dem einen Arm nicht halten. Sie bog sich etwas, aber sie hielt dem Gewicht stand. Er spürte seine Kräfte schwinden. Vorsichtig kletterte er nach oben, stets in der Angst, es könne wieder eine Sprosse mürbe sein.


  Doch endlich erreichten sie den rettenden Rand. Schnell zog Vinc sich darüber, setzte sich matt auf die rettende Fläche, die sich vor ihnen ausbreitete. Er legte sich lang und wurde durch ein „Au“ von Zubla aufgeschreckt.’


  „Lass mich erst von deinem Rücken, bevor du mich zerquetschst. Den Krokodilen entflohen und von dir zerdrückt. Was für ein Schicksal.“ Es tat gut, die Worte seines kleinen Mitstreiters zu hören.


  „Entschuldige“, sagte Vinc matt und legte ihn neben sich.


  Im Moment der Erholungsphase fanden sie keine Worte.


  Sie hörten irgendwo eine Türe knarren. Ihre Köpfe in diese Richtung lenkend, sahen sie im gedämpften Licht die Silhouette eines Skelettes, mit einer Streitaxt in der knochigen Hand. Die Augenhöhlen des Gerippes leuchteten rötlich und es schien, als sendete es einen Lichtstrahl ständig tastend in die Umgebung.


  Was dann, wenn sie entdeckt würden? Angesichts der Axt konnten sie sich ungefähr die Auswirkungen ausmalen. Er schien eine Art Wächter des Turms zu sein.


  Wer befehligte den Aufpasser? Von wem wurde er gelenkt? Woher kam er? Wieso konnte er laufen und… und…und…? Fragen ohne Klärung.


  Das Gerippe schien sie nicht entdeckt zu haben, es begab sich zurück in eine Öffnung und die Türe schloss sich wieder. Sie wagten sich eine lange Zeit nicht zu rühren, aus Angst, dieses Spiel könne sich wiederholen.


  Vinc flüsterte: „ Scheint irgendwie zu spüren, wenn einer hierher kommt. Bestimmt durch irgendwelche Sensoren. Wie in einer Geisterbahn. In dem Licht konnte ich neben der Öffnung eine Treppe sehen, die nach oben führt. Wir müssen an ihm vorbei. Aber wie?“


  „Ich weiß es. Ich krieche auf dem Bauch dorthin. Wenn er nicht herauskommt, dann kannst du mir folgen.“ Den Jungen beschlich zwar ein Unbehagen bei dem Vorschlag von Zubla, aber er nickte und sagte: „Ok, aber sei vorsichtig.“


  Zubla zog sich langsam auf dem kalten Steinboden vorwärts, immer wieder kurz liegen bleibend, die Richtung beobachtend, in der das Skelett verborgen war. Er versuchte, unbedachte Geräusche zu vermeiden.


  Zubla sah etwas, was er sich nicht erklären konnte. Knapp über sich einen rötlichen Strahl, von einer Wand zu der anderen gehend. Er bedeutete Vinc, er möge bis zu dieser Stelle vorrücken.


  „Das ist ein Infrarotstrahl. Wenn man den unterbricht, löst er Alarm aus“, erläuterte Vinc Zubla, wobei er seinen Mund an dessen Ohr hielt. Vinc kam aber auch gleichzeitig zu der Erkenntnis, dass nur Zubla unter den Strahl entlang kriechen konnte, denn für ihn war er zu niedrig.


  Das Risiko eingehend stand er auf, um zu sehen, ob sich mehrere dieser Sperren übereinander befanden. In dem Augenblick, in dem er sich aufrichtete, hörten sie ein Zischen von den Wänden und plötzlich bekamen sie Atemnot. Ihnen wurde bewusst, dass da ein tödliches Gas ausströmen musste.


  Merkend, wie es ihm schwindelig wurde, übersprang der Junge den Strahl. Ihm war es egal, ob ein zweiter sich darüber befand, der vielleicht einen Alarm auslösen könnte, nur weg von dieser tödlichen Substanz.


  Auch Zubla war inzwischen weg gekrochen und lief ebenfalls aufrecht zur Treppe.


  Geistesgegenwärtig nahm Vinc ihn wieder auf den Rücken, damit keine Zeit verloren ginge, wenn der Wicht die Stufen nur mühsam ersteigen konnte.


  Die Sinne fingen langsam an zu kreisen. Die frische Luft wurde knapper, die Lungen füllten sich allmählich mit diesem Gift. Sie stürmten die Stufen hinauf. Sie standen vor einer verschlossenen Tür.


  „Wir müssen da hinein!“, schrie Vinc mit zittriger Stimme, hastig die Wand absuchend. Nichts geschah. Da kam ihm eine Idee, eine womöglich tragische. „Ich glaube, die Tür öffnet sich, wenn das Skelett herauskommt. Ich muss durch das rote Licht.“


  „Wahnsinn“, sagte der Kleine. „Ich gehe. Ich bin klein. Das Gas strömt nach oben. Ich habe eine Aussicht auf Erfolg.“


  „Nein!“ Vinc schüttelte verzweifelt den Kopf. „Du kommst nicht schnell genug die Stufen hinauf. Sie sind zu hoch für dich. Du wirst keine Zeit mehr haben.“


  Ehe Zubla noch antworten konnte, hielt Vinc die Luft an und eilte die Stufen hinab. Er sah das Licht vor sich. Seine Lunge drohte zu platzen. Er sprang in die Lichtschranke. Der Ohnmacht nahe, sah er, wie sich eine Öffnung auftat und das Gerippe, drohend die Axt schwingend, herauskam. Er spürte bereits den Luftzug der Waffe neben sich, als er zurück zur Treppe lief. Dann wurde er bewusstlos.


  Als Vinc wieder erwachte, sah er das nicht gerade erbauliche Gesicht seines Freundes über sich, aber es kam ihm vor wie das Antlitz eines Engels. „Wo ist es?“


  „Was?“, fragte Zubla.


  „Das Skelett?“


  „Unten. Es kam nur bis zum Anfang der Treppe. Weiter nicht. Es blieb dort wie von Geisterhand gestoppt stehen“, klärte der kleine Gnom seinen Freund auf. „Die Türe hatte sich geöffnet, wie du voraus gesagt hast. Als wir dann hier in diesen Raum flohen, schloss sie sich sofort wieder und du fielst um.“


  Vinc bemerkte nach einigen Blicken in die Umgebung: „Das ist aber noch nicht der Raum mit den Büchern. Die müssen wohl ein Stockwerk höher sein. Hoffentlich erleben wir nicht wieder eine Überraschung. Ich nehme an, dass irgendwo da unten Hebel sind, die nur ein Eingeweihter kennt. Irgend jemand will unbedingt verhindern, dass ein Außenstehender den Turm betritt und die Bücher liest. Da muss irgendein Geheimnis verborgen sein. Die Bücher sind der Schlüssel, vielleicht nicht zu allen Geheimnissen, aber zu vielen. Das erklärt auch die Veränderungen gegenüber früher, als wir schon einmal hier waren. Wir sollen in die Irre geführt werden.“


  Tische mit Retorten und Reagenzgläsern, Regale mit Behältern mit unverständlichen Aufschriften. Bunsenbrenner, über denen in Gläsern eine grünliche Substanz brodelnd giftige Dämpfe in die Luft steigen ließen, der Substanz die Vinc Körper hatte, ähnelnd, zeugten davon, dass dieser Ort ein Labor sein musste. Sie zogen es vor, sich nicht allzu lange in dieser unheimlichen Giftküche aufzuhalten.


  „Das ist das Labor, in das wir damals vor dem Feuer flüchteten. Merkwürdig, das Loch im Mauerwerk ist nicht mehr vorhanden“, sagte Vinc.


  Sie erreichten das nächste Stockwerk ohne Zwischenfälle, obwohl sie das Gefühl hatten, beobachtet zu werden. Oben kamen sie in den Raum der Bücher, in die Ersatzbibliothek.


  Nun hieß es, einige hundert auf dem Boden liegende Lesestoffe zu durchforschen.


  Nach kurzer Zeit erregte eines davon, das eine Schlange mit weit aufgerissenem Maul auf seinem Einband zeigte, wie in seinem Traum, die Aufmerksamkeit.


  Er schlug die erste Seite auf, in der er nur Bilder sah. Es waren Zeichnungen seines vergangenen Abenteuers. Der brennenden Hecke, seiner Vergiftung an der Türe, bis zum Tal der Hügel.


  Aber wieso endete es in diesem Tal? Warum wurde das Schloss nicht gezeigt und warum nicht auch die Zukunft? Und die große Frage: Wer zeichnete das hier?


  Er entschloss sich das Buch mitzunehmen, denn so sagte er sich, verbirgt es etwas.


  Er betrachtete die Seite noch einmal genauer, aber da war alles, was er sowieso schon wusste.


  Wollte man ihn noch einmal an die Vergangenheit erinnern?


  Die Hügel, das Monument mit dem Engel, dessen Augen verbunden waren, dem Sockel, darauf der grüne Stein, er, Vinc, stehend davor. Was für ein Hinweis könnte ihm dieses Buch geben?


  „Wir müssen die Bücher zusätzlich ansehen. Ich habe das Gefühl, als läge da irgendwo noch eines, das wir unbedingt brauchen.“


  Vinc sollte sich nicht täuschen. Sie fanden nach mehrmaligem Umstapeln der Bücher eines mit einem goldenen Deckel, auf dem in verzierten Lettern stand: Chronik des Schlosses der von und zu Balduinstein. Ein Titel, der in Vinc wiederum ein Gefühl verursachte, als kenne er ihn bereits in einem anderen Zusammenhang.


  In dem Buch wurden die Ahnen der Balduinsteins aufgezählt.


  „Ich kenne das Buch, es ist das, das uns Schwabbel gab. Es war auch die Chronik der Balduinsteins.“, stellte Vinc fest, nachdem er in den Seiten geblättert hatte.


  „Ich konnte es noch nicht lesen, bevor es gestohlen wurde. Nur was Schwabbel uns vorgelesen hatte, ist mir bekannt. Aber wie kommt es hierher?“


  Er blätterte im Buch. Dann noch einmal.


  „Ich kann die Stelle nicht finden, wo die Ebenbilder sind und auch keinen Kommentar, den uns Herr Santers vorgelesen hatte. Ob das ein anderes Buch ist?“


  Vinc las drinnen und stellte fest, dass es nur die Chronik von den Balduinsteins war, aber ohne die Kinder. Enttäuscht legte er es beiseite.


  „Ich glaube, das wichtigste Buch, das wir finden sollten hatten wir bereits entdeckt. Es wäre sinnlos noch weiter zu suchen. Wir verplempern nur unsere Zeit. Wir müssen weiter um unseren Auftrag zu erledigen. Und läuft die Zeit davon.“ Auf einmal rief Vinc: „Vanessa! Die haben wir ja ganz vergessen!“


  Wie konnte er nur das Wesen vergessen, das ihm mehr als alle andere ans Herz gewachsen war.


  „Die ist doch von der Dienerin auf ihr Zimmer gebracht worden. Sie wird sich erst einmal ausruhen“, beruhigte ihn Zubla.


  „Du hast recht. Aber warum sitzen in uns diese Geister?“, fragte Vinc.


  „Ich kann mir vorstellen, dass dies mit euerem Geschlecht zu tun hat. Nur was?“, überlegte Zubla ungeachtet des erregten Ausbruches seines Freundes.


  „Und noch etwas. Der böse Geist ist nicht nur in mir, weil er nicht auf Erden, sondern weil er auf Arganon nicht in ein bestimmtes Gebiet kann.“


  „Arganon! Natürlich! Wahrscheinlich befinden wir uns schon dort!“, rief Zubla und dämpfte sofort wieder seine Stimme, aus Angst, entdeckt zu werden.


  Dann fanden sie doch noch ein Buch. Ein Wälzer mit einem grünen Einband und einer Schlange, die das Maul weit aufsperrte.


  Der Junge schlug es auf und las: „Du, der mich findest, lies mich aufmerksam und denk nach. Ich zeige dir den Weg. Ohne mich wirst du niemals kommen von diesem Ort der Ausweglosigkeit. Du, der mich nicht weiß zu deuten, du wirst für ewig verbannt sein auf diesem Schloss. Du wirst hier wandern zwischen Leben und Tod. Ich bin der Schlüssel für die Öffnung des Tores. Benutze des Rätsels Lösung, die du fandest im Buch des blinden Engels. Ich bin die Ergänzung dieses Rätsels. Du brauchst drei Bücher, um deine Reise fortsetzen zu können. Das Buch der Schlange, also mich, das Buch des blinden Engels und das Buch der Rätsel.“ Vinc las laut und deutlich, aber den letzten Satz schleppend und enttäuscht.


  Vinc las weiter. „Die Lösung ist im Schloss, wo der Wanderer setzt seinen müden Fuß. Wo verteilen sich die Menschen, die kommen in das Innere und wo sie gehen zu der weilenden Stätte.“ Vinc hielt inne. „Mann, können die nicht anständig schreiben? Was soll dieses Kauderwelsch?“


  „Hast du nicht gelesen? Du sollst denken“, bemerkte der Kleine ironisch.


  „Na, dann tu es doch mal, du Wesen mit den vielen Gehirnen. Ich habe nur eines.“ Verärgert, aber mit einem versöhnlich Unterton, reagierte Vinc auf die Äußerung von seinem Freund, ahnend, dass dieser etwas wusste, was er nicht nur den Worten entnahm, sondern es auch seiner Stirn ansah. Denn dieser Wicht besaß mit dem Spiel seiner Stirn zwei Eigenarten: Hatte er Sorgen, bildeten sich große Falten auf der Stirn, hatte er eine gute Idee, dann entstanden kleine Fältchen. hervorbrachte, die von einem Einfall, einer Überlegenheit zeugten.


  „Ich weiß, was gemeint ist. Wo spielt sich alles im Schloss am Anfang ab? Überlege!“


  Vinc schüttelte den Kopf und zuckte, als Nachdruck seiner Unwissenheit, die Schultern.


  „Na? Na?“, fragte der Kleine lauernd. Er genoss es, dabei seinen menschlichen Kumpel in seiner Hilflosigkeit zu sehen. „Naaaaaaa“, sagte er noch einmal gedehnt, aber beantwortete schnell selber seine Frage, als er das zornige Aufflackern in den Augen von Vinc sah.


  „In der Diele. Der Wanderer kommt hier zuerst an und die Menschen verteilen sich in die Räume. Also liegt unser Geheimnis, das wir lösen müssen, im Flur des Schlosses.“


  Vinc schmunzelte über die Logik seines Freundes. Er gab zu, dass dieser Punkt einwandfrei an ihn ging. Er war noch nicht einmal neidisch auf die geistige Überlegenheit des Gnoms, im Gegenteil, er freute sich darüber, zumal er sie immer wieder brauchte, was ihm im Laufe des Abenteuers noch angenehm auffallen sollte.


  „Klar, du hast Recht. Nur was bedeutet das: Gehen zu weilender Stätte?“


  „Ist doch einfach. Wo weilst du besser, wo ruhst du dich aus?“


  „In meinem Zimmer bzw. im Schlafzimmer.“ Der Junge stockte und nun fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. „Natürlich. Ich blicke jetzt voll durch. Die Geheimnisse sind im Flur und im ersten Stock, denn da sind die Schlafzimmer.“ Er steckte das Buch in die Tasche und hob seinen kleinen Freund auf, um ihn an seine Brust zu drücken.


  „Lass mich am Leben. Wenn du noch fester drückst, bin ich platt“, stöhnte dieser und versuchte sich aus der Umklammerung zu lösen.


  In seinem Übereifer der Freude vergaß Vinc die Zierlichkeit seines Freundes, der, als er ihn absetzte, nach Luft röchelnd, hin und her taumelte.


  Durch die schartenartigen Fenster lugte der Mond und verteilte, wie immer, sein gespenstisches, bläuliches Licht im Turm. Sie bemerkten dadurch erst jetzt, wie die Zeit im Fluge verstrichen war. Die Zeit, die sie kaum noch hatten, die für sie kostbarer als Gold war und immer weniger wurde. So beschlossen sie, sich wieder eilends in das Hauptgebäude zu begeben.


  Das Mondlicht, aber auch die Fackeln, ließen das Innere des Turmes bizarr erscheinen. Die Schatten der beiden tanzten im Scheine der Lichtspender an den Wänden. Eine eigenartige Silhouette, erzeugt durch einen Größenunterschied, zeigte sich als dritter Schatten. Wer beteiligte sich an diesem Figurenspiel?


  Sie blickten sich um, konnten aber nichts entdecken, was auf eine andere Person schließen ließ. Mit einem unheimlichen Gefühl gingen sie auf eine Wand zu, in der sich die Öffnung befand, durch die sie das erste Mal den Turm betraten. Sie krochen hindurch und erreichten wieder die abgebrannte Bibliothek. Sie schritten durch das verkohlte Papier und Holzreste in der Hoffnung, sie könnten von hier wieder zurück.


  Jedoch die Türe, die Vinc damals benutzt hatte, um herein zu gelangen, war immer noch verschlossen, wodurch die Hoffnung auf eine Rückkehr schwand. Der Ausgang war glatt und ohne jegliche Griffe zum Öffnen. Sie untersuchten die Wände in der Nähe, wieder einmal in der Hoffnung, einen Hebel oder Knopf zu finden, wussten sie doch um die Vorliebe der damaligen Bewohner dieser alten Gemäuer für seltsame Verschlussmechanismen. Doch ihre Enttäuschung war groß, nachdem sie nichts dergleichen entdeckten.


  Sie hörten ein Klicken. Langsam und knarrend öffnete sich der Ausgang vor ihnen. Sie wollten sich schnell verstecken, aber nichts bot in der Nähe etwas Geeignetes. Der Zugang öffnete sich weit, in der Füllung erschien ein Mädchen.


  „Du?“, fragten Zubla und Vinc wie aus einem Mund.


  Sie sahen die erschrockene Vanessa vor sich stehen. Ihr sonst so ordentlich frisiertes Haar war strähnig und das Gesicht schmutzig. Sie starrte die beiden an, als sei sie ihres Geistes nicht mehr mächtig.


  „Was ist“, fragte Vinc voller Sorge.


  Sie antwortete nicht, sondern schritt dicht an den Jungen und streichelte ihm über die Wange, als wolle sie feststellen, ob es eine Person sei, die lebt. Dann sah sie den Kleinen und lächelte. Sie beugte sich zu ihm hinunter und versuchte auch ihn zu befühlen. Erschrocken zuckte der Kobold zurück, dann strahlte er und ließ es gewähren, dabei seinen Blick starr geradeaus gerichtet.


  Vinc folgte den Blicken in die Richtung, in die der Kleine sah. Er musste ebenfalls schmunzeln. Am Türrahmen sah man ein Gesicht, ähnlich das von Zubla, nur dass es weibliche Züge trug. Langsam kam der Körper, mit langen bläulichen Haaren und voller Zierlichkeit, zum Vorschein. Fast ein Ebenbild Zublas, nur in noch zarterer Form.


  Vanessa schien sich wieder seelisch gefangen zu haben. „Darf ich vorstellen: Drialin die Zauberin.“ Scheinbar war Vanessas Gedächtnis von der Eishexe soweit freigegeben, das sie sich an Drialin erinnern konnte.


  Zubla tat überrascht und erfreut, ging auf sie zu und gab ihr die Patschhand. „Hocherfreut. Du siehst hübsch aus.“ Sie verfärbte sich, wohl gleich der Schamröte eines Menschen, nur dass diese statt rötlich gelb war. „Danke. Auch ich finde dich interessant.“ Sie zwinkerten sich mit den Augen zu. Sie fanden diese kleine Episode erfrischend und interessant. Am Zusammenkneifen eines Auges war zu erkennen, dass sie sich schon länger kannten.


  „Nachdem ihr eure Sülzerei beendet habt, machen wir, dass wir hier hinauskommen. Am besten wir gehen gemeinsam erst einmal auf mein Zimmer und beraten uns, dort kann auch Vanessa berichten, was geschah“, schlug Vinc vor.


  Dort angekommen erzählte das Mädchen, dass sie von dem Diener auf ein anderes Zimmer gebracht und eingeschlossen wurde. Ihre Verstörtheit damals, als sie sie an der Treppe sahen, beruhte darauf, dass sie Jim begegnete, der sich in Luft auflöste. Im Zimmer eingeschlossen wusste sie um die Gefahr, in der sie schwebte, denn die Kammerzofe, die sie in das Zimmer begleitete, deutete ihr an, durch das Erkennen der Person von Jim, würde sie wohl nicht mehr aus dem Raum kommen. Sie bekam, als sie eingeschlossen wurde, große Angst. Da kam Drialin in das Zimmer. Sie konnten in einem unbewachten Moment fliehen, indem das kleine Wesen mit ihrer Magie die Türe öffnete und so begaben sich auf die Suche nach Vinc.


  „Wenn entdeckt wird, dass du aus dem Zimmer verschwunden bist, dann werden sie nach uns suchen“, sagte er anschließend.


  „Die wissen doch schon längst, wo wir sind, denn hier wirken übernatürliche Kräfte“, meinte Zubla und sah sich ängstlich um, so als erwarte er jemanden im Zimmer. „Ich erinnere nur an den dritten Schatten im Turm“, fügte er erklärend hinzu.


  „Kannst du dich noch an den Wortlaut erinnern, der im Buch stand, das zu Staub zerfiel?“, fragte Vinc besorgt.


  „Klar“, antwortete der Kleine mit stolzem Unterton. „Sogar Wort für Wort. Also ähm...... Ähm.....“


  „Kannste oder kannste nicht?“, fragte Vinc ungeduldig.


  „Ähm.....“


  Er bemerkte nicht das Grinsen im Gesicht Zublas, sonst würde er sich veralbert vorkommen. Aber der Kleine kannte inzwischen die Schmerzgrenze seines großen Kameraden in Bezug auf Scherze, daher zog er es vor, doch diese kleine Eskapade zu beenden. „In dem Buch stand: Blind ist, der ohne zu sehen durch die Dunkelheit läuft. Ähm.... Blind .... Äh ...ist auch der, der zu nahe steht. Äh...Äh. Leuchtet unten ein Licht, dann sieht er es.......Äh.....“ Er unterbrach sich und sah seine neue Freundin an. „Du bist wunderschön.“ Sie neigte verlegen den Kopf zur Seite.


  „Hallo. Dreh dich gefälligst zu mir!“, forderte Vinc ihn auf. Durch das Umdrehen in seine Richtung konnte Zubla die Kleine nicht sehen und wurde dadurch kaum abgelenkt. „Äh.....Trete Drei und Vier aber nicht die äh.... Zwei .... Äh...Nein....Die....Eins oder doch die Zwei ?“


  „Was nun? Die Eins oder Zwei?“ Die Geduld des Jungen hing wohl an einem seidenen Faden. „Äh... Die Eins...Ja, nun weiß ich es genau .... Die Eins. Trete nicht die Eins. Springe Zwei, aber nicht die Fünf. Die Fünf tötet. Befolgt man dies und bleibt stehen, dann kann man den Eingang sehen.“ Schnell drehte er sich wieder zu seiner Angebeteten um, Angst davor, sie könne plötzlich verschwunden sein.


  „Hoffentlich stimmen deine Zahlen. Wenn nicht, dann könnten wir wohl bald das Zeitliche segnen“, meinte Vinc voller Skepsis. Er fuhr fort: „Aber ich denke mal, da gibt es eine Verbindung zwischen dem ersten Stock hier und der Empfangshalle unten. Als ich da vor geraumer Zeit runter sah, erblickte ich Fliesen, die eine gewisse Anordnung besaßen. Ich kannte damals noch nicht deren Bedeutung, aber nun sehe ich es klarer. Dort muss die Lösung sein.“ Da er so schön am Überlegen war, spann er seinen Gedankenfaden weiter. „Als ich mich unten befand, sah ich das Muster nicht mehr. Man kann es also nur von hier oben sehen. Daher: Blind ist der, der zu nahe steht. Ich weiß, was wir machen müssen. Kommt!“


  Sie liefen vorsichtig an das Geländer im ersten Stock, stets auf eine böse Überraschung gefasst.


  Jedoch schienen sich alle zur Ruhe begeben zu haben, denn nur das Ticken einer alten Standuhr war zu hören, die monoton durch ihr tick tack an die schwindende Zeit erinnerte. Vanessa und Vinc hoben ihre kleinen Freunde empor und setzten sie auf das Geländer, fest umklammert, damit sie nicht hinunterfielen.


  Sie erblickten zwar die Fliesen und auch eine gewisse Anordnung, nur konnten sie nicht feststellen, wo eine Eins oder gar die Fünf zu sein schien.


  „Blind ist, der ohne zu sehen durch die Dunkelheit läuft“, sagte auf einmal Vanessa langsam, als prüfe sie jedes Wort. „Klar. Schaut mal, die vielen Fackeln ringsum. Sie leuchten den Boden aus. Ich glaube, wir brauchen Dunkelheit.“


  Sie sahen das Mädchen verständnislos an. „Wir müssen die Fackeln löschen“, erklärte sie.


  „Und wie?“, fragte der Junge.


  Sie zuckte die Schultern, denn dass wusste auch sie nicht.


  „Aber ich weiß es“, sagte Drialin. Und ehe sich die kleine Gesellschaft versah, murmelte die Koboldin etwas und plötzlich herrschte Dunkelheit ringsumher. Und da sahen sie es, was die Deutung des Buches meinte. Die Fliesen wurden von unten beleuchtet, als beständen sie aus Glas. Und sie erblickten Zahlen in römischen Zeichen.


  „Ihr bleibt hier oben. Ich werde dem Buch folgen und die Zahlen besteigen.“ Vinc wartete gar nicht erst auf eventuelle Proteste, sondern eilte nach unten. Hier angekommen, konnte er nichts mehr erkennen. „Ihr müsst mich lenken!“, rief er so leise wie möglich, um nicht jemanden zu wecken, der sie bei ihrem Unternehmen stören könnte.


  So übernahm Vanessa diese Aufgabe. Drialin und Zubla waren inzwischen an die Treppe gegangen, die Gegend beobachtend, um zu warnen, wenn jemand Unliebsames auftauchte.


  Vanessa hatte sich die Zahlen gut eingeprägt, zumal das Leben ihres Freundes davon abhing, Sie dirigierte ihn an den Rand des Musters, wo er die Fläche zuerst betreten musste. Vinc stellte sich nach ihrem Geheiß hin, erst auf die Drei und dann auf die Vier.


  Vanessa schoss es durch den Kopf, dass auf ihr eine furchtbare Last der Verantwortung für das Leben ihres Freundes lag. Die Sinne kreisten fast nur noch um ihre Fürsorge, dass sie fast die Zahlen vergaß, die sie ihm nennen musste Aber sie konnte sich wieder unter Kontrolle bringen und überlegte die nächsten Nummern. Die Zwei befand sich genau vor der verbotenen Fünf. Sie wagte ihn kaum zum weiteren Gehen aufzufordern, denn ein Fehlsprung und er würde das Feld des Todes erreichen.


  Die Gruppe war so vertieft in diese Prozedur, dass sie gar nicht die gelben Augen über sich bemerkte, die unaufhörlich von der Decke herab stierten, dabei jedes Detail beobachtend.


  „Du musst jetzt auf die Zwei links vorne springen. Es sind zwei Kacheln dazwischen und die hintere direkt an der Zwei, ist die verbotene Fünf.“


  Der Angewiesene hörte die Worte, als seien sie in weiter Ferne. Er wusste um die Gefahr, in der er jetzt schwebte. Sprang er zu weit, erreichte er die Fünf, so würde er wohl nie mehr erfahren, wie der Ausgang dieses Spiels sei. Ein Spiel, grausamer es nicht sein konnte. Schwer kämpfend mit sich, wann er den eigenen Befehl geben sollte für diesen entscheidenden Sprung. Eine Entscheidung, bei der man auf seine innere Bereitschaft wartete, abwägend, wann der Augenblick da sei, um ja nicht etwas verkehrt zu machen. Er glaubte eine Ewigkeit seines Gedankenspieles, aber in Wirklichkeit dauerte es Sekunden von dem Ankommen der Stimme des Mädchens, bis hin zum Entschluss, der Anweisung zu folgen.


  Es war schwierig, wie bereits aus Erfahrung gesammelt, aus dem Stand genau die Fliese zu treffen, auf die er sollte. Vinc, der genau da stand, was das Buch beschrieb, nämlich wenn man davor sich befände nichts sehe, so bewahrheitete sich diese Weissagung und er sah nicht eine Zahl. Es lagen zwei Fliesen zwischen ihm und der richtigen Ziffer. Drei bis zu seinem Ende. Wie sollte er seine Sprungkraft einschätzen?


  Er hob sich in die Luft und erzeugte einen Vorwärtssprung. Vom Abspringen zum Aufsetzen schien eine Ewigkeit zu vergehen, obwohl dies nur Bruchteile von Sekunden waren. Er spürte das Aufkommen seiner Füße auf dem Boden. Er erblickte ein helles Aufblitzen. Ein greller Strahl kam herunter und er sah nach oben, wo er ein gelbes Licht erkannte. Als dieses verschwand, sah er, noch ein wenig geblendet, zwei gelbe Augen, die sich ebenfalls entfernten. Er bemerkte vor sich eine Öffnung, in der sich, wie von Geisterhand geschaffen, Stufen bildeten, die hinab in das Unbekannte führten.


  Das Mädchen lief schnell mit ihren kleinen Begleitern zu Vinc und stellte sich mit ihnen ebenfalls vor die Öffnung. Die Stelle des Abstiegs bildete sich genau auf der todbringenden Fünf. Die ringsum herrschende Dunkelheit ließ diesen Eingang in die Tiefe als bedrohlichen furchterregenden Schlund erscheinen.


  „Kannst du nicht wieder Licht machen?“, fragte Vinc die kleine Zauberin.


  „Nein“, antwortete sie. „Mein Amulett muss sich erst wieder aufladen“. Sie zog an einer kleinen Kette an ihrem Hals und zeigte einen matten Anhang in der Form eines kleinen Herzens. „Erst wenn dieses wieder Energie hat, dann kann ich zaubern. Das ist der Fall, wenn das Herz wieder leuchtet.“


  „Woher bekommst du die Energie dafür?“, wollte Vinc wissen.


  „Es kann nur in der gläsernen Stadt wieder aufgeladen werden.


  „Also müssen wir trotz der Dunkelheit hinabsteigen. Was erwartet uns da unten?“ Eine Frage, die Vinc stellte, aber deren Beantwortung wohl nur in der Zukunft des vollendeten Abstiegs lag. Sie mussten das Risiko eingehen und in das wohl weitere Abenteuer einsteigen.


  Vorsichtig schritt Vinc voran in die Tiefe.


  Am Ende der Stufen war eine Türe, die sich leicht öffnen ließ. Geblendet durch gleißendes Licht, schlossen sie die Augen. Als sie sich daran gewöhnt hatten, sahen sie einen Raum, in dessen Mitte eine Licht spendende Kugel schwebte, die diese Helligkeit verbreitete. Nun erkannten sie auch die Ursache, warum die Zahlen auf den Fliesen oben zu erkennen waren. Weiter hinten sahen sie eine weitere Türe. Vorsichtig öffneten sie auch diese und schraken zurück.


  Ein Skelett fiel Vinc genau in die Arme, es musste wohl angelehnt am Eingang gestanden haben. Es sah belustigend aus, er und das Skelett im wankenden Schritt, als würde er mit ihm tanzen. Die Kleinen begriffen diese Situation sofort, konnten nicht ein Kichern unterlassen.


  „Muss doch Liebe schön sein. Ein bisschen mager, deine Geliebte“, sagte Zubla und konnte seine Belustigung nicht verbergen. Auch Vanessa, anfangs schockiert, stimmte in das Lachen mit ein.


  Vinc konnte darüber, als Betroffener, keine Miene verziehen. Ihm saß der Schreck gehörig in den Gliedern. Er ließ das Gerippe fallen, welches in seine einzelnen Bestandteile zerfiel.


  „War wohl eine kurze Liebe“, sagte Zubla und handelte sich einen kleinen Fußtritt ein. Nicht von Vinc, dem dieser Satz eigentlich galt, sondern von dem Gerippe, dessen Fuß genau in das Hinterteil des Gnomen fiel. „Autsch. Hast wohl deine Leute, um mich zu treten“, sagte er und rieb sich sein ramponiertes Hinterteil, aber trotz des Schmerzes musste er weiter lachen.


  Nun löste sich auch bei Vinc die verkrampfte Spannung, er stimmte ebenfalls in das heitere Intermezzo ein. Es war gefährlich, was sie da taten, denn sie wussten noch nicht, was sich vor ihnen befand. Das lustige Völkchen beruhigte sich denn auch gleich wieder. Sie genossen es, einmal aus sich heraus zugehen, um dadurch eine Entspannung zu bekommen.


  Vor ihnen lag eine dunkle Öffnung, weshalb sie einen Moment am Eingang verharrten, um die Augen an die Finsternis zu gewöhnen und das war richtig so, denn wären sie nur einen Schritt weiter gegangen, wären sie unweigerlich Opfer des vor ihnen liegenden Sumpfes geworden. Durch die einzelnen Moorlichter, die über die alles verschlingende Fläche tanzten, wurde die Umgebung etwas erhellt. Die blubbernde Masse verbreitete einen furchtbaren Gestank, der bei ihnen einen Ekel hervorrief.


  Sie sahen einen schmalen Streifen rechts und links des festen Bodens.


  „Wollen wir rechts oder links gehen?“ Diese Kardinalfrage stellte Vanessa.


  „Wirf doch einfach Zubla in die Höhe. Wenn er auf den Kopf fällt, gehen wir nach rechts und wenn er auf die Füße kommt ...“ Weiter kam er nicht, denn Zubla trat mit aller Kraft, die er besaß, gegen sein Schienbein. Zwar war dieser Tritt nicht sehr heftig angesichts des feinen Körpers, aber Vinc musste sich bücken und rieb sich die getretene Stelle.


  „Kannste mich nicht da hin treten, wo es nicht so schmerzt? Ich meine in den A......“


  „Hey, nicht sagen“, meinte Vanessa und bremste den Teil des üblen Wortschatzes aus. Dadurch, dass sich Vinc bückte, konnte er an das Ohr Zublas kommen: „Na warte. Das gibt Rache.“


  Ohne dass er es wollte, musste Vinc gähnen und steckte dabei die anderen mit an, wodurch sie feststellten, dass sie eine gewisse Müdigkeit überkam.


  „Wie wäre es, wenn wir uns für eine Weile ausruhen“, schlug Vanessa ebenfalls schläfrig vor.


  Trotz der Mattigkeit konnten sie noch nicht einschlafen, denn es beschäftigten sie Fragen:


  „Irgendwie kommt mir dieser Sumpf bekannt vor“, meinte Vinc. An seinem schleppenden Ton erkannte man die Müdigkeit.


  Der Schlaf verlangte seinen Tribut und so hatte keiner mehr verlangen auf weitere Sätze.


  Sie beschlossen, abwechselnd Wache zu halten.


  Trotz des hellen Lichts in einem der Räume unten, in den sie sich vom Sumpf zurückgezogen hatten, um zu nächtigen und des harten Bodens, schliefen sie sehr bald ein.


  Vinc überfiel wieder einmal der seltsame Traum mit der Schlange, ihrem weiten Maul. Aber diesmal kam noch eine Szene hinzu. Er sah dieses Moor und einen Pfad, sowie ein rundes kleines Gebäude, vom Aussehen einer Kapelle. In diesem Gebäude war eine Statue. Irgendetwas tätigte er an ihr und da verschlang ihn die Schlange mit dem großen Maul.


  „Nein!“, schrie er.


  Erschrocken sprangen seine Weggefährten auf, sie sahen das Entsetzen in seinen Augen und die Schweißperlen auf der Stirn.


  „Hast wohl wieder einen deiner Träume gehabt?“, fragte Vanessa voller Mitleid.


  Er nickte. „Ja. Aber diesmal holte mich die Schlange mit ihrem großen Schlund. Alle meine Träume bewahrheiteten sich bisher. Ich habe Angst, dass es diesmal auch geschieht.“ Verständlich seine sorgenden Worte. Er beschrieb die Bilder seiner Fantasie. Auch hier konnte Zubla seine Klugheit wieder unter Beweis stellen.


  „Im Moor muss eine Kapelle stehen oder am anderen Ende. Irgendwo mitten durch den Morast wird ein Pfad gehen, der zu ihr führt. Ich glaube, dieses Häuschen wird uns weiterbringen. Allerdings beunruhigt mich die Tatsache, dass du von einer Schlange gefressen wirst. Wir müssen also höllisch aufpassen.“


  Vinc empfand die Worte nicht gerade ermutigend. „Was heißt wir? Ich muss aufpassen.“


  Zubla schüttelte seinen kleinen Kopf. Er wackelte damit so hin und her, als wolle er sich enthaupten. „Du irrst, lieber Freund. Wir werden aufpassen. Dich lassen wir nicht aus den Augen, wofür sind denn Freunde da.“ Der kleine Zauberer sprach das aus, was allen auf der Seele lag.


  Sie beschlossen, ein Bündnis der Freundschaft zu schließen und es auch zu besiegeln, aber wie sollte man dies tun?


  „Wisst ihr was? Wir schwören uns ewige Freundschaft und besiegeln dies mit einem Kuss“, schlug Vinc vor, obwohl ihm allein der Gedanke, den Kleinen wieder küssen zu müssen, ein leichter Schauer des Unwohlseins überkam. Doch der Gedanke, seine Lippen im Laufe der Zeremonie an die von Vanessa zu führen, ließ ihn das Unangenehme schnell vergessen.


  Sie küssten sich gegenseitig auf den Mund, wobei bei die Pärchen, deren eigentliche Rasse zusammen gehörte, den Genuss des Kusses bemerkte, allerdings bei Mensch und Wicht eine gewisse Schwelle überwunden werden musste.


  Zum Schluss waren sie alle glücklich und man fand, dass ein wunderbares Erlebnis zu Ende ging, aber nur für den Augenblick. Ein vergehendes Ereignis voller Abenteuer mit Gefahren und einem gewissen Verschleiß an Nerven.


  Da sie nun ausgeruht waren und fester zueinander gefunden hatten, begaben sie sich an das Ufer des tödlichen Morastes.


  Gase stiegen an die Oberfläche und ließen ein vernehmliches Blubbern ertönen. Sie beschlossen, den Weg links zu erforschen. Es dauerte aber nicht lange und sie gelangten an eine unüberwindliche hohe Felswand, deren Ausweitung auch nach dem Ablaufen des anderen Ufers, sich als unüberwindbar entpuppte.


  Guter Rat war teuer. Sie setzten sich am Rande des Morastes, umgeben von irgendwelchen Büschen, auf den holprigen unwirtlichen Boden.


  Sie sahen über die Oberfläche, aber sie gewahrten nicht die Schlangen, die hinter diesen Büschen lauerten. Ihre sehr großen Körper lagen unter der Oberfläche, nur die Augen schauten gierig auf das Grüppchen. Die zwei Menschenkinder und ihre Freunde waren zu sehr mit der Suche nach dem Pfad beschäftigt, um die hungrigen Tiere zu sehen. Solange sie sich nicht rührten, schienen sie vor diesen Ungeheuern sicher.


  „Sag einmal, Drialin, kannst du uns nicht dahin zaubern, ich meine über das Moor?“, fragte Vinc.


  „Nein. Ich kann keine Personen verzaubern oder fliegen lassen. Das geht nur für feste Dinge.“ Sie zeigte ihr Herzamulett. „Außerdem ist mein Zauberherz wieder aufgebraucht und noch nicht neu geladen.“


  „Hey, mich fragt wohl keiner?“, fragte Zubla etwas beleidigt.


  „Na gut, dann frag ich dich mal“, sagte Vinc.


  „Ich kann auch nicht. Ich brauche doch die Wurzel.“


  „Na also. Warum meckerst du dann?“


  „Wollte eben auch mal gefragt werden“, sagte der Kobold schmollend.


  „Fällt euch in dem Sumpf nichts auf?“ Drialin, die inzwischen aufrecht stand und in die Ferne schaute, hatte etwas entdeckt. Sie schüttelten alle verneinend ihren Kopf. „Seht doch mal genau hin. Überall steigen Blasen auf. Nur auf einer gewissen Breite und Länge nicht.“


  Sie guckten genau hin und mussten die scharfen Augen der Zauberin bewundern. Sie hatte es richtig bemerkt, in einer Linie, soweit sie diese in der Länge bei der Dunkelheit erspähen konnte, stieg tatsächlich keine Blase auf, vermutlich ein Pfad, dessen Breite etwa die Körperlänge des Jungen betragen mochte.


  „Ich glaube, das ist unser Weg“, sagte Vinc. Er sah jäh in die Richtung der Büsche. „Was war das?“, fragte er besorgt.


  „Nichts weiter“, beruhigte Zubla und stellte gleich sachlich fest. „Sind nur die Dämpfe, die an den Büschen aufsteigen und explodieren.“


  Vinc ging zu der Stelle, an der keine Blasen aufstiegen, an der er den Beginn des Pfades vermutete. Er entkleidete seine Füße und tastete vorsichtig in die dunkle Brühe.


  Nachdem er bis zum Knöchel versunken war, spürte er Widerstand, so als berühre er festen Untergrund. Vanessa stand hinter ihm, hielt ihn an der Hand fest, um ein mögliches Straucheln zu verhindern. Nun wagte er es, die gesamte Breite seiner Sohle aufzusetzen und auch den anderen Fuß nachzuziehen. Diese Tat brachte Erfolg, denn er konnte in diesem Brei aufrecht stehen, ohne einen Zentimeter abzusinken. Er fühlte links und rechts die Breite des Pfades ab, er wollte die Mitte dadurch bestimmen. Aber er wusste auch, dass er sich nicht auf die Maße verlassen konnte, denn der Weg konnte sich genauso gut verengen. Ebenfalls war es nicht vorhersehbar, ob er Biegungen hatte oder gar im Nichts endete.


  Die Kleinen hatten wegen ihrer Größe Schwierigkeiten, daher wurden sie von Vanessa und Vinc auf die Schulter genommen.


  Ein gefährliches Wagnis mit vielen Gefahren lag vor ihnen. Einerseits wegen der Gase, die sie immer wieder einatmeten, wobei ihnen jederzeit die Sinne verloren gehen konnten, anderseits wegen der Sorge, der Pfad könnte plötzlich enden. Zubla sah die Monster zuerst, die nur mit dem Kopf aus der Oberfläche lugend auf sie zu schwammen. Vinc bemerkte das Vibrieren des Körpers des auf seiner Schulter sitzenden Kleinen. Zubla wollte nicht die Gruppe in Panik bringen, daher versuchte er es zunächst noch zu verheimlichen, aber die Angst konnte sein Körper nicht verbergen, am wenigstens das bedingte Zittern.


  „Was ist? Warum zitterst du?“, fragte Vinc.


  „Da schwimmt etwas auf uns zu“, sagte Zubla.


  Da sah auch Vinc sie, die Schlange mit weit aufgesperrtem Maul. War es die aus seinem Traum, die ihn verschlang und damit sein Ende hervorrief?


  Mit ihrem mächtigen, aus dem Sumpf aufgetauchten Körper, kam sie mit ihrem Maul in beängstigende Nähe des Jungen, um kurz vor seinem Kopf nieder zu gehen. Doch ihre Mühe, die leckere Beute zu bekommen, hatte keinen Erfolg, sie schaffte es nicht, ihn zu berühren.


  „Bleibt kurz stehen“, sagte Zubla. „Ich glaube, die können uns im Moment nichts anhaben.“


  „Erklär uns das schnell, bevor ich in die Hose mache“, meinte Vinc. Seine Äußerung war gar nicht spaßig gemeint, das Kribbeln in seinem Magen und Darm zeugten von einer Angst, die leicht in das sich umsetzen könnte, was er soeben sagte.


  „Diese Viecher kommen wohl nicht an uns heran, weil sie mit ihrem schweren Körper nicht aus dem Sumpf können.“


  Alle blickten gespannt in die Richtung des Kleinen, der mit seinen Sätzen einen Erklärungsversuch startete. Das hieß alle außer Vinc, der ihn nicht sehen konnte, weil er auf seiner Schulter saß.


  „Die Biester leben ewig in diesem Sumpf. Ihre Körper werden durch diesen Morast gehoben, so dass sie die Schwere ihrer Leiber nicht spüren, wogegen sie an Land sich kaum bewegen können. Das sind Sumpfdrouler. Sie sind fast blind. Sie hören aber dafür sehr gut“, fügte er noch erklärend dazu.


  „Der Pfad muss sehr breit sein, sonst würden sie uns wohl ergreifen“, sagte Vinc


  „Aber wenn er enger wird, dann kriegen sie uns“, meinte Vanessa besorgt. Ihr ging der Traum ihres Freundes nicht aus dem Kopf, der da die Bilder einer ihn verschlingenden Schlange zeigte. Sie wussten um dieses Risiko.


  „Ab jetzt müssen wir still sein, denn die einzige Chance, die wir noch haben, ist schweigen und so wenig Geräusche wie möglich machen“, forderte Zubla auf, kaum noch für die übrigen verständlich.


  So setzten die Menschenkinder, langsam und bedacht, ein Bein vor das andere. Nur ein leises Gluckern ließ sich hören, das von den Füßen herrührte, die neue Mulden in den weichen Pfad gruben sowie ein seichtes Schwappen, wenn sie sie wieder herausnahmen. Wie Moorgespenster schritten sie auf dem Pfad, von den Ungeheuern beobachtet und stetig begleitet. Sie schienen nicht immer zu hören, wo sich die Abenteurer befanden, denn ihre tödlichen Köpfe sausten in etlicher Entfernung unkontrolliert nieder. Durch diesen beschwerlichen Weg taten Vinc und Vanessa allmählich die Glieder weh. Es schien, als würde ihnen durch die starre, verkrampfte Haltung, bedingt durch die Sorge ihrer leichten Last auf den Schultern, auch sie könnten selbst das Gleichgewicht verlieren und in den Sumpf plumpsen, die Wirbelsäule durchbrechen.


  Gespenstisch dieser Zug, in einem unwirtlichen Sumpfsee, gefolgt von einer Herde Monster. Der Pfad schien in seiner Länge unendlich, so der Eindruck der Kinder.


  Bums, da landete der Kopf einer Schlange mit weit aufgesperrtem Rachen fauchend unmittelbar vor Vinc, wahrscheinlich durch den enger werdenden Pfad.


  Die Schlange hob wieder den Schädel. Bedenklich nahe vor Vinc horchte sie in alle Richtungen, wobei sie den Kopf ruckartig hin und her bewegte.


  Vinc wagte nicht zu atmen, ebenso der Kleine auf seiner Schulter. Das geringste Geräusch könnte sie verraten und der Bestie den genauen Standort bekannt geben. Niemand, der so etwas je durchgemacht, konnte wohl die Angst und die Spannung verstehen. Langsam ließ Vinc, bedacht darauf, keinen Ton zu erzeugen, die angehaltene Luft aus seinen Lungen.


  Drialin und Vanessa, hinter ihnen befindlich, sahen voller Angst dem Grauen zu.


  Vinc atmete leise und regelmäßig. Er hörte eine Art Knurren der Schlange, er spürte den muffigen Atem des Reptils. Er sah ihre Zähne, scharf und denen eines Krokodils ähnlich, keine Frage, welche verheerende Wirkung für das Opfer bestand, das zwischen sie gelangte.


  Es mochten Minuten verstrichen sein. Das Kriechtier wiegte, noch einmal in alle Richtungen lauschend seinen Kopf, um anschließend in den Morast zurück zu gleiten.


  Vinc blieb noch einige Zeit ohne Bewegung. Er wusste nicht, wo sich das untergetauchte Tier jetzt aufhielt, auch bemerkte er das Fehlen seiner Artgenossen. Hatten sie die Jagd nach ihrer Beute bereits aufgegeben oder waren sie nur listig und täuschten es vor? Die Antwort würden sie wohl erst bei ihrer weiteren Wanderung bekommen.


  „Los, vorwärts!“, drängte Zubla. „Solange die unter der Oberfläche sind, können sie uns nicht wahrnehmen.“


  Die Schar beschleunigte, wenn man dies unter den müßigen Umständen so nennen konnte, ihre Schritte, was natürlich einen enormen Kraftaufwand kostete, immer wieder die eingesogenen Füße aus dem Morast zu befreien. Doch angesichts der Gefahr merkten sie nicht die Schwäche, die ihren Körper mehr und mehr überfiel.


  Obwohl sich Vinc auf diesen Sumpfpfad konzentrierte, fiel ihm etwas ein. Wo kam er schon einmal mit einem Morast in Berührung? Klar, vor dem Haus mit den gelben Fenstern, an dessen Türe er sich vergiftete, dort war auch so ein Teich voller Schlamm.


  Es war nicht einfach, in Eile vorwärts zu kommen, da das Eindringen in den Morast mit den Füßen wie Saugnäpfe wirkte. Manchmal hatten sie das Gefühl, der Sumpf wolle sie nicht mehr loslassen. Ängstlich beobachteten sie dabei die nähere Umgebung, um nicht unliebsame Überraschung zu erleben, die in Form des Kopfes einer der Schlangen verursacht werden könnte. Zu allem Überfluss überzog noch ein leichter Nebel die Oberfläche, der in dieser Dunkelheit noch fataler wirkte und ihnen die Sicht nahm. Plötzlich tauchte ein riesiger Kopf eines der Biester auf. Das Maul weit aufgesperrt, Augen gelb leuchtend wie die von Scheinwerfern. Sie blieben erstarrt stehen.


  Es schien, als endete hier der Weg des Sumpfes.


  „Wir müssen zurück!“, rief Vinc voller Panik. Er drehte sich um. „Schnell zurück!“, rief er noch einmal.


  Vanessa drehte sich um, trat einen Schritt nach vorne und versank fast im Moor.


  Der Pfad musste verschwunden sein.


  Ihre kleine Last war inzwischen geistesgegenwärtig von der Schulter gesprungen.


  Das Mädchen schrie verzweifelt, während die breiige Flüssigkeit sie unaufhaltsam nach unten zog. „Hilf mir!“, schrie sie und streckte die Arme nach Vinc aus. Dieser ergriff sie instinktiv und zog an ihnen. Er merkte, wie auch er allmählich absackte, aber er konnte unter viel Mühe seine Freundin an sich ziehen, obwohl auch er schon bis an die Knie eingesunken war.


  „Der Pfad versinkt. Wir müssen in Richtung Schlange laufen. Und...!“ Er hörte plötzlich auf. ‚Und was’ dachte er‚ von ihr gefressen zu werden?’


  Die Gnome mussten so schnell wie möglich von diesem Pfad verschwinden, denn bei ihrer Größe war es nur eine Frage der Zeit, wann sie ertrinken würden. Zubla und Drialin erreichten unter großer Mühe den Kopf der Schlange und gingen todesmutig in das Maul. Aber warum schloss es sich nicht?


  Vanessa und Vinc kamen auch in die Nähe der Öffnung, wobei Vinc sein Traum wieder einfiel. Er sah ihn vor seinem geistigen Auge ablaufen, den weit aufgerissenen Schlund, in den er hineinging. Das Hirngespinst wurde jetzt Wirklichkeit. Seltsamerweise leuchtete im Inneren Licht. Er nahm Vanessa an der Hand und sie schritten in das todbringende Gebiss.


  „Mann, das ist ja aus Metall“, stellte Vinc fest und betastete die Innenseite. Was anfangs aussah wie eine Zunge, entpuppte sich sehr bald als ein roter Läufer. Vorsichtig gingen sie weiter in das Innere. Dann hörten sie ein Quietschen und Scheppern und als sie sich umsahen, bemerkten sie, dass sich das Maul geschlossen hatte. Sie wussten, es gab kein Zurück mehr, nicht nur, weil sich der Schlund hinter ihnen sperrte, sondern auch, weil der Pfad verschwunden war.


  Ihr Erstaunen wurde größer, als sie am Ende des Ganges ankamen. Vor ihnen breitete sich eine domartige Kuppel in der Höhe aus, unten am Boden befand sich auf einer Empore in der Mitte ein goldener Altar, auf ihm ein Engel mit verbundenen Augen.


  Links und rechts in der Runde waren steinerne Särge, an deren Enden Steintafeln mit einer goldenen Inschrift standen. Durch die runde Räumlichkeit wirkten sie wie Ruhestätten, sternenförmig geordnet, nach den Wänden hin weit auseinander und zu dem Altar eng zusammen. Auf den Särgen befanden sich verschieden Symbole.


  Voller Ehrfurcht standen die vier vor dem Altar, vor dem sich ein Pult mit einem aufgeschlagenen Buch befand. Vinc betrachtete sich dieses Werk genauer und sah, dass es nicht auf der ersten Seite, sondern auf irgendeiner aufgeschlagenen Einblick gewährte. Doch zunächst galt sein Interesse der seltsamen runden Umgebung, in der eine Kuppel nach oben spitz zu lief, etwas weiter darunter befanden sich Zeichnungen aus purem Gold.


  Sie beschäftigten sich so mit den anderen Sehenswürdigkeiten, dass sie noch nicht richtig die Einzelheiten der Gemälde und deren Bedeutung in sich aufnehmen konnten.


  Die Blicke schweiften an den Eingang, der sie in dieses kleine Wunderwerk kommen ließ, doch er war nicht mehr vorhanden. Sie waren in diesen Raum eingeschlossen. Der Boden bestand aus edlem Marmor und glänzte wie ein Spiegel.


  Vanessa sah plötzlich den Unhold, sie stürzte sich auf Vinc. Er ahnte diese Attacke. Er konnte sie kaum abwehren, zumal sie übernatürliche Kräfte bekam. Ein Kampf um Leben und Tod begann. Vanessa legte die Hände um Vinc Hals und drückte, während sich ihre Kräfte in das Gewaltige entwickelten, zu, wodurch er meinte, in einen Schraubstock geraten zu sein. Er röchelte und rang nach Luft, dabei hörte er wie aus weiter Entfernung: „Haberschlatt herstulein, lass den Boden dunkel sein.“


  Über die Erde zog sich eine dunkle Masse und ließ ihn zu schwarzem Marmor werden.


  Sie ließ von Vinc ab, der ermattet zu Boden sank.


  „Mann, das war knapp“, keuchte er noch unter dem Eindruck seiner Lebensgefahr, dabei seinen blessierten Hals fühlend.


  Vanessa versuchte ihr Mitgefühl mit unendlichen Entschuldigungen zu zeigen.


  „Du kannst doch nichts dafür. Das sind die Dämonen in uns. Ich glaube, wenn wir etwas sehen, dass wie ein Spiegel wirkt, erblicken wir statt unsere Gesichter die Erzfeinde in uns. Mehr interessiert mich aber diese seltsame Rettung.“ Er schaute Drialin an und sah das wieder ermattete Herzamulett in ihrer Hand. Sie lächelte. „Es hatte noch einen winzigen Zauber.“.


  „Ich verdanke dir mein Leben.“ Vinc hob die Kleine auf und gab ihr einen Kuss auf die Lippen. Er hätte es wohl früher, ohne sich etwas zu ekeln, nicht so intensiv tun können, aber seiner Lebensretterin war er nun so dankbar, dass er diesmal sie als das hübscheste Wesen der Welt ansah, jedenfalls im Augenblick, im Taumel der Freude.


  „Ihr habt nun genug rum geknutscht“, meinte Zubla mit einem eifersüchtigen Ton.


  „Habe keine Angst, ich nehme dir deine Freundin nicht weg“, antwortete Vinc etwas belustigt.


  „Ist nicht meine Freundin“, sagte der Kobold schmollend.


  „Wir haben doch unsere Freundschaft besiegelt“, erinnerte er ihn.


  „Ja, aber sie ist auch mein Sch......“ Zubla wurde gelb im Gesicht, Zeichen seines Schams. „Schatz?“, fragte Vanessa.


  „Ist das wahr?“ Drialin strich sich verlegen durch das Haar.


  Zubla nickte. Er ging zu ihr, nahm ihre unförmige Hand: „Möchtest du es denn sein?“


  Sie wurde noch gelber und sagte leise: „Ja.“


  „Hebt euch das für später auf. Wir müssen erst sehen, wie wir weiterkommen“, sagte Vinc.


  Sie vernahmen das leise Klicken, ohne jedoch die Richtung bestimmen zu können, aus der es kam.


  Die schwarze Bodenfläche ließ den Raum dunkler werden, fehlte doch der widerspiegelnde Glanz des Lichts. Die Reflexion der Fackeln hatte die Gegenstände und Flächen ausgeleuchtet, tauchte aber nun alles in ein gespenstisches Dunkel.


  Vinc stand vor dem Altar und sah nach oben zu den Bildern. Im Schein des unruhigen Lichtes der Kienspäne sah er eine Gestalt auf den Malereien, es war die Figur, die in ihm wohnte. In seiner Klaue hielt er einen Menschen und unter sich befand sich die Weltkugel, verbrannt und in Flammen stehend. Vor dem Unhold gewahrte er auch den Engel mit den verbundenen Augen.


  Auf einem anderen Gemälde erblickte er eine Frau mit einer Glaskugel, rings um sie herum Eiskristalle, unter ihr den Globus mit Eis überzogen, vor ihr aber erkannte er wieder die Fratze des Unholds. Dann bemerkte er noch ein Bild mit Blitzen, die einen aus Eiskristallen und die anderen aus Feuer, zwischen den Blitzstrahlen befand sich ein Junge, fast im Aussehen wie er.


  „Das bist doch du“, stellte Vanessa fest und bestätigte seine Beobachtung, an der er noch gezweifelt hatte.


  Vinc starrte das Bild lange an, unfähig zu antworten. Er versuchte einen Sinn darin zu erkennen, aber die Erklärung blieb er sich und auch den anderen schuldig.


  Er starrte ununterbrochen auf diese Szenerie. Er ahnte, dass da etwas Furchtbares mit der Welt und ihm geschehen würde. Je länger er darauf starrte, desto mehr wurde ihm die zukünftige Gefahr bewusst. Er strengte seine Augen noch mehr an, schloss seine Lider, um sicher zu gehen, dass es stimmte, was er da beobachtete. Vinc sah es wieder ganz deutlich. Sie schwebten in diesem Moment in Todesgefahr. Die Bilder verschwanden allmählich und das brachte dem Jungen die Erkenntnis, dass sich die Kuppel herabsenkte.


  „Die Kuppel bewegt sich nach unten!“, rief er.


  Seine Begleiter sahen nach oben. Auch sie erblickten das allmähliche Verschwinden einiger Bilder.


  „Dies Klicken hat einen Mechanismus ausgelöst, alles hier wird zerquetscht.“ Vinc versuchte eine Panik zu unterdrücken, um nicht seine Freunde kopflos werden zu lassen.


  Doch dieser Satz erzielte genau das Gegenteil, denn sie liefen zu den Särgen und erhofften, dort einen Ausgang zu finden.


  „Ruhig, Leute!“ Er wusste, dass er die Führung übernehmen musste, um nicht vollends in einem Chaos zu enden, denn alles konnte er jetzt gebrauchen, nur nicht ein Häuflein kopfloser Wesen. Vinc befahl Zubla, er möge zu ihm kommen. Er hob den Kleinen, nachdem er einen Blick in das Buch auf dem Altar geworfen hatte, feststellend, die Schrift nicht entziffern zu können, hoch, und wies ihn an, sie zu übersetzen.


  „Ist dieselbe klyrische Schrift wie in dem anderen Buch. Hier steht: ‚Schlag zu, was du gelesen. Siehe die Särge der Balduinsteins und zähle deren Geschlecht. Du wirst merken, dass die Anzahl nicht stimmt überein. Hier sind an der Zahl derer acht. Du aber siehst den siebenten nicht, der da hinabführt in den Ursprung deiner Narrenzeit. Ein Sarg ist, der übrig bleibt“.


  „Wieder was Kompliziertes. Können die nicht einmal gleich deren Bedeutung erklären?“, schimpfte Vinc und stellte den Kleinen wieder auf den Boden.


  „Ich glaube, diese Hinweise sollen bestimmt nur für dich sein“, meinte Zubla.


  Ein leises Quietschen, herrührend von der Absenkung der Kuppel, erinnerte sie an die verrinnende Zeit.


  Vinc dachte wieder an seinen Lehrer und das System, das er den Kindern eingeprägt hatte. Jede noch so schwere Aufgabe muss zerlegt werden, sie erscheint dann meist sehr einfach. Vor nicht allzu langer Zeit wendete er dies bereits mit Erfolg an, als er das Rätsel aus dem Buch bekam, damals, als er durch die Wand sollte.


  „Schlag zu, was du gelesen“, murmelte er vor sich hin. Er sah zum Buch und da wusste er es. Während er das Machwerk zuschlug, hörten sie leises Summen aus Richtung der Särge.


  „Balduinsteins Geschlecht. Ich habe die Ahnentafel im Schloss gesehen, wie viele waren es nur?“ Er sprach eher zu sich als mit seinen Freunden, die schweigend mit hoffnungsvollen Augen auf ihn gerichtet, auf der Erde saßen, ohne in ihrer Anspannung die Kälte des Marmors zu bemerken, sondern lauschten nur den gemurmelten Silben, begleitet von dem monotonen Surren des herabkommenden Daches.


  „Sieben“. Vanessa, die in unmittelbarer Nähe saß und hören konnte, was da undeutlich von den Lippen ihres Freundes kam, nahm ihm das weitere Grübeln ab. „Es waren sieben. Ich habe sie gezählt. Schau doch in der Chronik der Balduinsteins nach nach.“


  Er sah sie an, holte das Buch heraus. Fast noch geistesabwesend meinte er, nachdem er es studiert hatte: „Aber hier sind acht Särge zu sehen.“


  „Darf ich mal?“ Drialin meldete sich zu Wort: „Das Buch schreibt: Du wirst merken, die Zahl stimmt nicht überein.“


  „Richtig. Wir haben acht Särge, aber nur sieben Balduinsteins. Wir sehen das Siebte nicht, wahrscheinlich ist ein Sarg überflüssig“, stellte der Junge fest, aber er konnte, wie auch seine Begleiter, nicht den Sinn deuten.


  Die todbringende Kuppel befand sich in bedenklicher Nähe, fast schon die Figur des Engels erreichend.


  Vinc stellte sich vor die Totenschreine und zählte doch nur sieben. Wo aber war der achte? Er konnte es nicht sehen, oder versperrte der Altar ihm die Sicht zu dem versteckten? Jede Stelle, die er aussuchte, verdeckte der Altar stets die Sicht von einem.


  Aber welcher Sarg bezeichnete sich als der siebente, den er nicht sehen konnte? Einmal wurde der achte verdeckt oder der sechste oder der zweite, je nach seinem Standort. Er brauchte aber den siebenten, von wo aus wurde gezählt? Welcher war der erste und welcher der achte? Vinc musste passen, seine Sinne begannen sich bereits im Kreis zu drehen. Im Grunde stimmte das mit den sieben Balduinsteins. Ihre Reihenfolge konnte wohl nur bestimmt werden, stand man unmittelbar davor, was aber durch den Altar, der sie verdeckte, nicht möglich war.


  „Die Tafeln, wir müssen die Tafeln an den Särgen lesen“, sagte Vanessa und eilte hin, um es zu tun, doch auch hier war kein Hinweis.


  „Eine Tafel müsste doch doppelt sein“, folgerte Zubla. So sehr sie forschten, es waren alle verschieden.


  Sie hörten Knacksen über sich, da sahen wie dem Engel langsam der Kopf eingedrückt wurde.


  Vinc fiel es wie Schuppen von den Augen. „Schaut doch mal auf die Särge. Seht ihr die Schwerter? Alle zeigen mit ihren Spitzen auf den Altar, nur eines nicht. Es zeigt zur Wand.“


  Nun fiel es ihnen auch auf. Sie eilten an den Fuß des Sarges, aber sie konnten nichts entdecken.


  „Mann, sind wir doof. Das Klicken, als ich das Buch zumachte, war das Schwert. Es hat sich gedreht. Schaut doch mal genau hin, der Sarg ist an eine andere Stelle gekommen.“


  In ihrem Eifer hatten sie die Veränderung nicht bemerkt. Sie sahen sich die Ruhestätten noch einmal genau an und da fiel es ihnen auch auf. Die gesamten Särge hatten sich verschoben, und am äußersten Ende, verdeckt durch den Altar, war eine Öffnung entstanden, über der der siebte Sarg gestanden hatte.


  „Wir müssen hier hinab. Und zwar schnell!“ Eher ein Befehl von Vinc, als eine Feststellung. Dachten sie, es wäre da eine Treppe, so wurden sie enttäuscht. Es war nur eine Rutsche da. Das Krachen über ihnen ließ keine Zeit zum weiteren Denken. Entweder sie riskierten es, hinab in das Ungewisse zu sausen, oder sie würden zerdrückt. So beschlossen sie, das Übel mit dem ungewissen Ausgang vorzuziehen.


  Es schien eine Höllenfahrt ohne Ende zu sein. Die Geschwindigkeit nahm ihnen die Sinne.


  


  


  


  



  


  


  7.Kapitel


  Starius der Seelenfänger


  


  Als sie erwachten, sahen sie sich um. Ringsum nur lauter Hügel. Vinc ahnte, dass sie wieder im Tal der Hügel gelandet waren.


  Plötzlich spürten sie etwas in ihrer Nähe.


  Zunächst sah es aus, als würde die Gegend eingenebelt, dann bildete sich eine bauchige, riesige unerklärbare Erscheinung. Es sah aus wie eine überdimensionale Flasche. Allmählich formte sich ein Kopf, der direkt auf der Schulter saß. Nachdem der Bauch immer dicker wurde und wirkte, als wolle er platzen, war das unförmige Etwas offensichtlich vollendet. Im Inneren des Nebels schossen ständig kleine Blitze hin und her. Die äußere Hülle war in einer ständigen Verformung, aber sie behielt im Grundriss die Ursprungsfigur.


  „Oh, welch eine Freude“, sagte dieses Schemen mit einer Stimme, die sich ebenfalls veränderte, einmal piepsend, dann weiblich und zeitweise männlich. „Vier lebende Seelen. Das kommen alle Trillionen Jahre einmal vor. Und wenn, dann kommen nur eine. Aber jetzt gleich seien vier. Das muss ich schreiben mir in die Kalender der Ewigkeit.“


  Die vier Abenteurer hatten Furcht vor diesem neuen Unbekannten. Als er die Angst erkannte, sagte er: „Ihr haben keine Bangigkeit. Ihr bei mir gut aufgehoben. Ich sein Starius, der Seelenfänger.“ Er lachte laut, wobei sich seine Dunstfigur zu einer Einheit formte und nun aussah wie ein gewöhnlicher Nebel. Als er sich beruhigt hatte, nahm er die vorherige Gestalt wieder an. „Ich fange Seelen, die nicht wissen, wohin gehören. Am liebsten aber von bösen Lebenden. Das bringt mir ein Bonus bei meinem Herren.“


  Er musterte das Grüppchen und meinte vertrauenerweckend: „Ich spüren ihr sein nicht Böse.“


  Zu Vinc und Vanessa abwechselnd schauend sagte er: „Ihr aber schon belügen euer Eltern, Sein nicht gut.“


  Vinc sah Vanessa an und dann wieder das Wesen und meinte verlegen: „Naja, hin und wieder schon. Sind aber immer reine Notlügen gewesen.“


  „Seien nicht schlimm Da Seele noch nicht böse. Kinderseelen wollen ich sowieso nicht haben. Ich such Seelen von ganz bösen Lebewesen.“


  Vinc, schon gewöhnt, sich mit fremdartigen Wesen zu unterhalten, fragte: „Du sprachst von deinem Herrn. Wer ist dein Herr?“


  „Frag mich lieber nicht. Es könnte machen dir Angst. Die Menschen fürchten ihn. Soll dir genügen die Erklärung. Seht mich an, seht ihr die tanzenden Seelen?“


  „Ich sehe nur zuckende Blitze“, stellte der Junge fest, der durch sein forsches Auftreten von den übrigen bewundert wurde.


  „Das sein gefangene Seelen, die in mir schlummern.“


  „Na, schlummern kann man es nicht gerade nennen. Die sind ja schlimmer als ein Sack voller Flöhe“.


  Der Gespenstische fing an zu lachen, dass es den vieren in den Ohren dröhnte, sich kaum beruhigend, wandte er sich an Vinc: „Du gefällst mir. Ein Sack voller Flöhe. HA HA HA. Das sind die Biester, die bei meinem Herrn und Meister im Pelz sitzen. Ich können nicht mehr“, prustete er weiter. „Weißt du, warum das ist so lustig?“ Er wartete gar keine Antwort ab, sondern ergänzte: „Er sagen einmal, als sie ihn sehr plagten: Ich wollte, ich habe ein Sack, in die sie alle rein tun kann und ins Feuer werfen.“ Er unterbrach seinen Heiterkeitsausbruch abrupt und meinte dann mit einem traurigen Ton: „Ich kann diese bösen Seelen nicht hinausbringen aus diesem Reich, denn ich sein auch hier gefangen. Ich wurde verbannt an diese Ort.“


  „Wer hat dich hierher verbannt und warum kannst du nicht aus diesem Tal?“ Vanessas Furcht hatte sich auch gelegt und gab ihr den Mut, auch eine Frage zu stellen, zumal sie von dem lustigen Sprachgebrauch des Geschöpfes angetan war, dadurch sein Vertrauen gewann, obwohl, wie es sich im nachhinein herausstellen würde, ein grober Trugschluss war.


  Er verzog sein, in ständiger Bewegung befindliches, Gesicht. „Das geht euch zwar nichts an, aber ich sagen es euch trotzdem.“ Plötzlich grinste er. „Vielleicht könnt ihr helfen mir. Also. Ich bin einmal vorgedrungen in das Land der Magier und Zauberer und wollte dort ein paar Seelen einfangen. Ihr müssen wissen, dort herrscht zurzeit Krieg zwischen den weißen Zauberern und den schwarzen Magiern, eine leichte Beute zu fangen dort Seelen. Das sein mein Hauptgeschäft, wenn sind irgendwo Kriege. Dann gibt es viele Seelen. Ich hatte eine fette Beute vor mir. Xexarus, der böse schwarze Magier, war auch einmal auf dem Feld des Kampfes, als ich glaubte, er sei tot, wollte ich einfangen seine Seele, als er doch noch erwachte. Als er mein Treiben sah, erzürnte er sich und raubte meinen Seelensack und verschloss ihn in der gläsernen Stadt. Ohne diesen Seelensack kann ich nicht mehr aus diesem Reich, in das er mich hat verbannt.“


  Vinc wurde neugieriger und vergaß dabei sein Umfeld. „Wieso ist der Seelensack so wichtig? Du hast doch genug von ihnen in dir. Sagtest es doch selber.“


  „Ja. Aber ich kann sie nicht transportieren zu meinen Herren. Ich kann ohne den Seelensack nicht die Grenze zu Luzifer passieren. Weil ich mich, wenn ich zu ihm will, in einen Feuerball verwandeln muss und damit würden vernichtet die Seelen.“


  „Luzifer!?“ Das Wort, eigentlich als Frage gedacht, war eher ein Aufschrei Vanessas.


  „Dein Herr und Meister ist der Teufel. Du bringst die Seelen zum Teufel?“, stellte auch Vinc geschockt fest.


  Der Seelenfänger merkte wohl, sich selbst verraten zu haben. „Zu Luzifer, nicht zum Teufel. Das ist ein Unterschied.“


  „Das ist mir egal wie der heißt. Ich mache da nicht mit. Ich helfe dir nicht, die armen Seelen dorthin zu bringen.“ Vinc war entschlossen, so eine Gemeinheit nicht zu unterstützen. „Und überhaupt lügst du. Einen Teufel gibt es nicht. Ich bin ein Junge, der nicht an so etwas glaubt.“


  „Gibt es denn einen Gott?“, fragte der Seelenräuber listig.


  „Ja, ich glaube an ihn“, meinte Vinc betont und ehrfürchtig.


  „Hast du ihn schon einmal gesehen?“ Die Stimme des Geistes wurde noch hinterhältiger.


  Vinc schüttelte leicht den Kopf als Anzeichen seiner Verneinung.


  „Siehst du. Woher willst du denn dann wissen, dass es den Luzifer nicht gibt? Ich habe schon oft gesehen ihn. Ich handele ja mit Seelen und er behandelt mich sehr gut.“


  „Langsam habe ich die Schnauze voll mit Luzifer, Teufel und so. Könnt ihr nicht einmal von einem Guten reden? Von Engel und so?“


  „Sag nicht mehr dieses Wort!“, schimpfte der Seelenfänger.


  „Was bekommst du denn für eine Seele?“


  „Eine Million Jahre“, antwortete Starius.


  „Was, eine Million Jahre?“


  „Eine Million Jahre Dasein. Ich sein nicht für die Ewigkeit, aber ich können sie erlangen. Je mehr Seelen ich bringe, desto länger werde ich existieren und bei einer Trillion bekomme ich die Ewigkeit. Sollte ich keine Seelen mehr fangen, ist irgendwann mein Ende besiegelt. Ich würde mich auflösen. Während wir reden hier, verrinnt meine Zeit und das geht schnell. Zeit bedeuten in der Ewigkeit nichts, aber für mich sehr viel, da ich muss Seelen haben, um die Zeit zu stoppen, um zu verlieren die Abhängigkeit von ihr. Also brauche ich den Seelensack, um meinem Herren die Seelen zu bringen und weitere Jahre von ihm zu bekommen.“


  Vinc blieb hart: „Wenn du hierher verbannt bist, kannst du keine Seele mehr fangen, somit wirst du eines Tages nicht mehr da sein. Die armen Seelen würden im Himmel Frieden finden und nicht in der Hölle.“


  „Ach, du Naivling. Luzifer würde sie persönlich holen, aber hat mit mir Abkommen. Ich bringe ihm die Seelen, er bleibt in seinem Reich. Ich sagten dir bereits: Ich fangen nur Seelen von bösen Menschen. Mörder, Diebe und anderes Gesinde. Sie würden nur Frieden stören bei guten Seelen in eurem Him …“ Er stockte. Er versuchte mehrmals das Wort Himmel zu sagen, brachte aber das für ihn so verschmähte Wort nicht hervor.


  „Also, ich glaube, du tischst uns mit dem Teufel ein Märchen auf“, entgegnete Vinc und sah nach unten, denn Zubla zog ihm am Hosenbein.


  Vinc beugte sich zu ihm hinunter und kam dicht mit seinem Ohr an dessen Mund. „Der lügt tatsächlich. Der vernichtet diese Seelen. Was du an Blitzen siehst, sind diese Seelen. Der braucht keinen Sack, um sich Vorrat zu halten. Ich vermute, der will die schwarze Seele haben, die Gefangen in einem Behälter ist.“


  „Woher willst du das wissen?“, flüsterte Vinc noch leiser, Angst davor, gehört zu werden.


  „Du weißt ja, dass ich die Umwelt kennen lerne, mich mit den Wesen vertraut mache. Es gibt viele Seelenfänger, mag sein, dass sie mit Luzifer zusammenarbeiten, aber der bestimmt nicht.“


  „Was habt ihr zu flüstern?“


  „Ich mache nicht mit“, sagte Vinc noch einmal und versuchte seine Stimme energisch klingen zu lassen.


  „Gut“, schmollte der Seelenfänger. „Dann bleibt mir keine andere Wahl.“ Er bildete aus dem Dunst eine Hand und streckte sie gegen das Mädchen aus. Ein kleiner blauer Blitz kam aus einem Finger. Das Mädchen fiel um, mit ihr auch gleichzeitig Drialin.


  „Was soll das!“, rief Vinc und schlug mutig nach Starius. Doch der Schlag verlief in den Nebel und richtete keinen Schaden an.


  „Du mich nicht verletzen können. Ich habe das Mädchen und ihrer Begleiterin der Seelen beraubt. Sie gefangen. Ich werde nichts tun ihnen, wenn du machst, was ich dir sagen. Du und dein kleiner Begleiter gehen jetzt in das Land der Magier und Zauberer und ihr werdet mir bringen die Seelensack aus der gläsernen Stadt. Ich gebe euch ein Stundenglas, auch Glas des Todes genannt. Wenn diese abgelaufen ist, dann ist auch abgelaufen die Zeit Euerer Freundinnen. Ich werde dann vernichten ihre Seelen und damit auch ihr Leben.“


  Zubla, der neben Drialin kniete, sprang zornig auf. „Du wirst sie jetzt wieder aufwecken, sonst werde ich dich vernichten. Zankara krebala, ich rufe die Geister der Luft. Vernichte dieses Wesen, damit es hinab fährt in die Gruft.“


  Auf einmal fing der Seelenfänger an zu lachen. Als er sich beruhigt hatte, sagte er: „Du gefallen mir, Kleiner. Vielleicht ich lassen deine Freundin auch so frei. Mal sehen. Und nun machen, dass ihr verschwindet. Die Uhr läuft.“


  „So ein Mist. Ich vergaß, dass ich ja keine Zauberwurzel mehr habe“, meinte Zubla traurig.


  „Wie kommen wir denn in das Zauberland?“, fragte Vinc


  „Geht immer geradeaus, nicht links noch rechts“


  „Ewig derselbe Spruch. Nicht links noch rechts, als wenn uns eine Wahl bleibt“, meuterte der Vinc fast unhörbar.


  Der Seelenverkäufer schien es nicht wahrzunehmen, denn er sprach unbeirrt weiter: „Nach einiger Zeit werdet ihr erreichen die Grenze.


  „Woran erkennen wir die Grenze zum Zauberland?“


  „Überhaupt nicht. Sie seien unsichtbar. Plötzlich seid ihr dort. Und nun sputen euch.“ Wie durch einen Spuk waren plötzlich der Seelenräuber, Vanessa sowie Drialin verschwunden.


  „Dann wollen wir mal“, sagte Vinc voller Tatendrang und lief mit seinem Freund, wie geheißen, geradeaus.


  „Und wenn wir nicht mehr zurückfinden?“, schoss es Zubla durch den Kopf.


  Vinc hatte bereits auch schon diesen Gedanken, mochte ihn aber nicht laut verkünden. „Wir müssen erst einmal den Seelensack finden, ich glaube, dann gibt es sich von selbst.“


  Während sie so liefen, konnten sie sich über das Vergangene und den inzwischen vielen aufgetauchten Fragen unterhalten. Eine Feststellung war auf alle Fälle, dass sie gezwungen wurden, immer weiter zu gehen, es nie ein Zurück gab, denn alles, was hinter ihnen lag, wurde zum größten Teil vernichtet.


  Nur konnten sie im Moment nicht die Rolle des Seelenfängers einordnen. Die eigentliche Aufgabe bei dem Unternehmen war, im Auftrag des Bösen die Kristallkugel zu finden.


  Wie passte da der Seelenfänger dazu? Eine neue Frage in diesem seltsamen Puzzle.


  Ihre Füße wurden müde, ihre Körper matt. Sie wagten dennoch nicht zu ruhen. Einerseits wegen der mangelnden Zeit, anderseits wegen der Angst, einzuschlafen und irgend eine böse Überraschung könnte auf sie warten.


  Quälender Durst bemächtigte sich Vinc. Keine Quelle des Labsals sprudelte irgendwo, noch ein Gewächs der Nahrung bewuchs diesen kargen Boden. Zubla brauchte durch seine Art nichts, denn wie er Vinc erzählte, wurde er von magischer Energie gespeist. Allerdings woher er sie bekam, blieb ein Geheimnis.


  Am Firmament strahlte ein Komet gleich der Sonne und schickte heiße Strahlen herab. Es konnte aber nicht dieser auf Erden Leben spendende Himmelskörper sein.


  „Kannst du mir erklären, was so heiß von oben strahlt?“, fragte Vinc mit klebriger Zunge.


  „Es ist die Sonne“, antwortete Zubla mit matter Stimme.


  „Hier unten?“, fragte Vinc voller Zweifel.


  „Ja. Du vergisst, dass wir eigentlich zwischen zwei Welten wandern. Wir können nicht genau bestimmen, welche die Wunder- oder welche die Normalwelt ist. Wir erleben im Moment eigentlich nur Gegensätze. Tote, die leben. Dinge der Vergangenheit, aber auch Zukunft zugleich. Ihr Menschen könnt dies nicht begreifen. Alles was auf Erden ist, ist wirklich vorhanden. In Geschichten bei euch kommen Geister und Gespenster vor. Ihr gruselt euch davor, aber ihr habt keine richtige Angst vor ihnen, da ihr ja euch sagt, dass es sie in Wirklichkeit nicht gibt.“


  Vinc bemerkte eine Schwäche und setzte sich ihn.


  Er sah im grellen Licht am Horizont Berge, zwar noch nicht allzu deutlich, aber als Silhouetten gut erkennbar.


  Er machte seinen kleinen Freund darauf aufmerksam.


  Zubla sprang auf und ermutigte zum Weitergehen. Angespornt durch dieses Ziel und vollkommen ermattet, erreichten sie die Grenze des Reiches mit den vielen Hügeln. Sie konnten es aber nicht verlassen, denn eine unsichtbare Barriere hinderte sie daran. Sie prallten an dieser Linie stetig zurück.


  „Wie kommen wir da hinüber?“ Diese Frage stellte Vinc für Zubla gleich mit.


  „Das Buch der Rätsel. Vielleicht kann es uns helfen“, mutmaßte Vinc. Er hatte dieses Kleinod in die Tasche gesteckt, ohne weiter darüber nachzudenken. Er holte es heraus und schlug es auf. Richtig, da stand ein neues Rätsel.


  Er las: „Es ist kein Rätsel, sondern eine Aufgabe. Bilde einen Stern mit fünf Zacken fein, aber er darf nicht gemalt sein. Bringst du es fertig geschwind, saust du hinüber wie der Wind.“


  Er steckte das Buch schnell wieder ein, Angst, es wieder einmal liegen zu lassen. „Wie sollen wir das nur machen? Ich sehe hier nirgends Gegenstände, die man benutzen könnte.“


  Da sahen sie etwas abseits einen Hügel aus Steinen geschichtet, zu dem sie hinliefen und die Chance erkannten. So schnell ihnen angesichts der schlaffen Körper möglich, ordneten sie die Steine zu einem Stern. „Komm, fass mich an, damit ich nicht alleine wegsause“, sagte Vinc aus Sorge um seinen Freund. Als sie den letzten Stein eingefügt hatten, öffnete sich das Grab vollends. Sie sahen eine Tafel mit einem erneuten Hinweis. „Löse nun des Buches Rätsel. Spreche nur das eine Wort. Es bringt dich zu des Zaubers Ort.“


  Vinc schlug wieder das Buch auf und eine neue Seite zeigte das Rätsel. „Wie heißt das geflügelte Pferd in der griechischen Mythologie? Wow. Ein Glück, dass ich da aufgepasst habe. Komm, gib mir deine Hand.“ Er packte Zubla am Arm und sagte: „Pegasus.“


  


  


  


  



  


  


  8.Kapitel


  Die Zwergenfestung


  


  Wenn sie im Zauberland eine ungewöhnliche Gegend oder Eigentümlichkeiten erwartet hatten, so sahen sie sich getäuscht. Felder mit Getreide oder anderem Erntegut breiteten sich vor ihnen aus. Durch die schönen Sonnentage konnte die Ernte eingebracht werden, wodurch bereits einige Stoppelfelder entstanden waren.


  Die Landschaft erweckte den Eindruck, als würden sie sich auf der Erde befinden, was von Vinc auch begeistert festgestellt wurde.


  „Ich glaube, Zubla, wir befinden uns in meiner Welt. Auf der guten alten Mutter Erde.“ In seiner Stimme lag Frohmut, Erleichterung und etwas von der vergangenen Sehnsucht.


  Zubla, der sich auch erstaunt umsah, meinte: „Ich weiß nicht. Alles deutet darauf hin. Aber wohl nicht in deiner Generation.“


  „Wieso?“ Vinc sah es nun auch.


  Auf dem holprigen Weg kam ihnen ein Ochsenkarren entgegen, beladen mit Getreidegarben. „Das ist ja das reinste Mittelalter“, stellte Vinc fest.


  Als der Bauer mit dem Karren an ihnen vorbeizog, sah er eine Gestalt, bekleidet mit einem Mantel und einer Kapuze über dem Haupt. Vinc wollte ihn etwas fragen, doch als er ihn ansah, bemerkte er da nur Leere, wo eigentlich das Gesicht zu sehen sein müsste.


  Erschrocken sprang Vinc zurück.


  „Hast du das gesehen?“, fragte er seinen Freund.


  „Ich habe nichts gesehen“, antwortete Zubla.


  „Eben, das meine ich ja. Nichts. Kein Gesicht.“


  „Dann sind wir auch nicht auf der Erde“, stellte Zubla unnötigerweise fest.


  Gewarnt von diesem Außergewöhnlichen, setzten sie ihren Weg fort. Es begegneten ihnen noch etliche dieser Ochsenkarren mit den gleichen Gestalten. Die beiden hielten ängstlich einen gewissen Abstand zu ihnen.


  Sie mochten etliche Zeit weiter gegangen sein, als sie vor einem Wald ankamen. Sie beschlossen, ihn zu durchqueren, um wenigstens für einige Zeit der Hitze zu entrinnen, denn Vinc spürte das natürliche Verlangen nach einem kühlen Trunk.


  Im Wald, in den sie gingen, konnten sie nur mit Mühe auf dem Unterholz vorankommen. Ein Weg, durch tiefe Furchen und Löcher fast unbegehbar, gab eine Richtung vor, wohin sie sich wenden mussten, um nicht im Kreis zu wandern.


  Seit einiger Zeit glaubten, sie beobachtet zu werden und meinten hinter jedem Busch und Baum lauerten Spione, die sie auf Schritt und Tritt verfolgten.


  Allmählich schwand die Sonne und der Wald wurde finsterer, wodurch sie kaum noch ihren Weg sahen, auch spürten sie jetzt, wie ihre Beine wehtaten und die Müdigkeit machte ihnen zu schaffen. Sie setzten sich zum Ausruhen auf einen der Baumriesen, der wohl wegen seines Alters umgekippt war.


  „Weißt du, was mir die ganze Zeit auffällt? Hier gibt es keine Tiere, kein Rascheln eines fliehenden Wildes, noch das Trällern eines Vogels“, stellte Vinc verwundert fest.


  „So als wäre alles Leben ausgelöscht“, ergänzte Zubla.


  „Mensch, hör auf, mich gruselt es!“ Vinc wollte nicht schon wieder daran denken, dass da irgendetwas Seltsames wäre. „Ich habe genug von so einem Mist. Einmal nur möchte ich wieder durch eine Landschaft gehen, die normal ist.“


  Würde er das Umfeld besser beobachten, dann könnte er zwei gelb leuchtende Augen sehen, die gleichen, die zuletzt über ihm waren, als er im Schloss die Fliesen absprang. Aber durch seine Müdigkeit ließ auch die Aufmerksamkeit nach. Sie entschlossen sich, weiter zu gehen, denn an eine Nachtruhe an diesem unwirtlichen Ort war nicht zu denken.


  Sie stolperten diesen unebenen Weg entlang.


  Der Wald endete irgendwann.


  Sie sahen in nicht allzu weiter Ferne eine Mauer. Als sie sich ihr näherten, bemerkten sie, dass es eine Stadtmauer gleich denen im Mittelalter war. Sie gingen an das Tor, doch sie bekamen zu so später Stunde keinen Einlass. So verharrten sie denn vor der Steinbegrenzung bis zum nächsten Morgen.


  Das massive Stadttor wurde geöffnet.


  Beim Betreten des Durchgangs zur Stadt musterten die Wachen sie argwöhnisch, jedoch sie wurden nicht von ihnen aufgehalten.


  Sie kamen in eine Gasse, deren Belag aus groben Pflastersteinen bestand und so eng war, dass höchstens einer der Karren, denen sie vor kurzem begegnet waren, hineinpasste.


  Kinder tobten umher. Erwachsene eilten geschäftig durch die Straße. Einige standen da und tratschten.


  Sie wollten sich bei einem der spielenden Kinder erkundigen, in welch einem Viertel sie sich befänden, aber sie schienen die beiden nicht wahrzunehmen.


  „Sie sehen uns nicht“, sagte Vinc zu seinem Gefährten.


  „Oder sie wollen es nicht“, entgegnete dieser.


  „Das ist unsere Altstadt. Das ist unser Städtchen, nur im Mittelalter“, sagte Vinc begeistert, als er sich noch weiter umsah.


  Ein Schild mit einem Bierkrug deutete auf ein Gasthaus hin. Sie mussten einige Stufen hinauf gehen, um den Schankraum zu betreten.


  An den Tischen saßen Gäste, einige würfelten, andere spielten Karten, andere wiederum unterhielten sich. Niemand beachtete die Eintretenden.


  Vinc und Zubla schritten an einen der Tische, an denen gespielt wurde. Sie erschraken zutiefst. Was sie sahen, flößte ihnen Furcht ein.


  Auf den Würfeln sahen sie kleine Abbildungen, die das Aussehen von ihnen bekannten Menschen hatten. Vinc konnte sich nicht genau erinnern, aber er meinte, sie schon gesehen zu haben. Da sah er auch sein Gesicht, ganz deutlich oben auf der Würfelfläche.


  Weiter hinten an einer Türe sahen sie ein Mädchen. Sie winkte mit der Hand, als wolle sie andeuten, sie sollten zu ihr zu kommen.


  Noch geschockt über das Würfelspiel, folgten sie dieser Anweisung. Als sie näher kamen, sagte Vinc überrascht: „Vanessa? Du hier?“


  Sie antwortete nicht, sondern führte sie ein paar Steinstufen hinab, in ein unterirdisches Gewölbe. Sie wies auf eine der Kisten, die herumstanden und bat platz zu nehmen.


  „Ich heiße Rexina und bin die Tochter des Zauberers Rexos“, stellte sie sich vor.


  „Du sprichst unsere Sprache?“, fragte Vinc erstaunt.


  „Umgekehrt. Du sprichst meine. Jeder, der Arganon betritt, spricht zugleich auch die Sprache von hier.“


  „Arganon? Ich denke, das ist das Zauberland und woher wusstest du, dass wir kommen?“, fragte Vinc.


  „Mein Späher sagte es mir. Das Zauberland ist in Wirklichkeit Arganon. Nur wir nennen es auch das Zauberland, weil es hier Zauber und Magie gibt.“


  „Zauber und Magie? Ich denke, Arganon ist die Spiegelwelt der Erde? Und auf der Erde gibt es keinen Zauber und...“ Vinc stockte. „Jedenfalls bis vor kurzem noch nicht“, ergänzte er seinen Satz.


  „Erde?“, fragte Rexina.


  „Und warum holst du uns hierher?“, wollte nun Zubla wissen und kam unnötigen Fragen zuvor, denn er ahnte, dass Rexina nichts von einer Spiegelwelt und der Erde wusste.


  „Ich will es euch erklären. Unterbrecht mich nicht, sondern wartet mit eueren Fragen, bis ich geendet habe. Die Magier und die Zauberer befinden sich in einem unerbittlichen Krieg. Mein Vater, also Rexos, ist der König der Zauberer und unser ärgster Feind ist Xexarus, der Magier.“


  Vinc und Zubla erschraken bei der Nennung des Namens Xexarus.


  Sie bemerkte es, fuhr aber ungeachtet dessen weiter fort: „So versuchten die Zauberer und die Magier, durch ihre Kunst sich gegenseitig zu vernichten. Dies geriet langsam außer Kontrolle. Sie erschufen schreckliche Wesen. Der Zauber ging aber nicht mehr zurück und so bevölkern sie das Zauberland und bilden eine Gefahr. Das Schlimmste aber ist, dass die Magier die Zeitfresser um Hilfe baten. Diese Wesen ohne Gesicht ernähren sich von der Zeit und fressen sie allmählich auf. Die Zeit geht zurück und es gibt keine Zukunft mehr. Wenn wir dies nicht stoppen können, werden irgendwann das Zauberland Arganon und auch wir nicht mehr sein. Aber was noch schlimmer ist, die Zauberer holten im Gegenzug die Seelenräuber. Sie sollten von den Zeitfressern die Seelen rauben, um sie zu vernichten und sie zu stoppen, was aber schief ging. Sie erreichten genau das Gegenteil. Mein Vater ist Gefangener des Magiers Xexarus. Er befindet sich in der gläsernen Stadt. Ich konnte fliehen.“


  Nun wusste Vinc, warum ihm die Namen Rexina und Rexos so bekannt vorkamen. Vor ihnen stand das Ebenbild von Vanessa. Daher glaubte er, seine Freundin vorhin in ihr gesehen zu haben.


  Ihm wurde plötzlich bewusst, dass er in eine Zeit zurückgeholt worden war, in der Rexina noch lebte. In die Vergangenheit der Fantasiewelt Arganon. Und noch etwas kam ihm in den Sinn: Er war überzeugt davon, dass der Seelenräuber den Auftrag hatte, Vanessa und Drialin bei sich zu behalten, denn sie durfte mit Rexina nicht zusammen kommen. Das hätte die Geschichte nicht zugelassen. Aber die große Frage war, warum erkannte Rexina nicht in ihm den Vincent?


  „Warum zaubert dein Vater sich nicht einfach frei?“, wollte Vinc wissen.


  „Weil in der gläsernen Stadt kein Zauber wirkt. Dies ist ein Ort der Reinheit. Dort ist alles gleich. Es gibt keine Unterschiede, weder für Magier, Zauberer oder sonstige Wesen. Dort haben weder die Seelenräuber noch die Zeitfresser die Macht, ihr Unwesen zu treiben.“


  „Was sind das für Leute oben im Schankraum?“


  „Sie spielen dort ein grausames Spiel. Das sind die Seelenräuber. Sie raubten die Seelen, und nahmen die Gestalt der Bestohlenen an.“


  „Was bedeuten die Würfel? Die Köpfe mit den Gesichtern?“, wollte Vinc noch wissen.


  „Die Gesichter sind von den Leuten, deren Seelen sie rauben wollen. Sie knobeln darum, wer sie haben darf.“


  Er erschrak. Sah er doch sich bei einem der Räuber. Er berichtete dem Mädchen von dem Seelenräuber im Totenreich und auch von dessen Auftrag, den Seelensack in der gläsernen Stadt zu finden.


  „Dieser Seelenräuber ist keiner. Er ist jemand anderes, er sucht bestimmt nicht den angeblichen Seelensack, den es gar nicht gibt. Geraubte Seelen werden nicht zu irgendjemand gebracht, sondern sie sind Nahrung der Seelenräuber. Diese Seelen, die sie rauben, werden von ihnen vernichtet und sind für immer und ewig verloren, wie ich bereits sagte.“


  Nicht gerade ermutigend die Worte von Rexina, warfen sie doch wieder Rätsel auf.


  „Wer war dann dieser Seelenfänger, der Vanessa und Drialin gefangen hält?“, murmelte Vinc. Diese Frage hatte er mehr an sich selbst gerichtet, aber Rexina hörte sie dennoch und antwortete: „Da steckt jemand anderes dahinter, was wir wohl erst in der gläsernen Stadt erfahren werden.“


  „Wir?“, fragte Vinc.


  „Ja. Ich werde euch den Weg dahin weisen. Ich komme mit, um meinen Vater zu befreien. Nur wird der Weg dorthin viele Gefahren bergen.“


  Sie waren erfreut, sie als Weggefährtin zu bekommen, zumal sie sich genau auf Arganon auskannte und eine wertvolle Führerin sein würde.


  „Wir müssen unbemerkt an den Seelenräubern vorbeikommen. Wir warten am besten, bis sie erneut Seelen geraubt haben und sie verspeisen, dann sind sie träge und faul und niemand interessiert sie mehr“, sagte Rexina.


  „Aber ich habe mich auf dem Würfel gesehen“, warf Vinc ein.


  „Oh“, sagte sie erschrocken. „Dann bist du in höchster Gefahr. Sie werden dich holen. Kommt! Schnell! Stellt euch zu mir! Ganz dicht!“, befahl sie.


  Sie hörten polternd jemand die Treppe herunterkommen.


  Sie sagte: „Kreuz des Lebens, Kreuz des Heils, Kreuz der himmlischen Macht, beschütze uns.“


  Ein bläulicher Schleier umgab plötzlich die drei. Nicht zu spät, denn just in diesem Augenblick erschienen drei der Männer, die am Tisch um die Seelen gewürfelt hatten. Sie gingen auf die unter dem Schutzmantel Stehenden zu.


  Die Seelenfresser streckten ihre Hand aus und wollten sie berühren, um ihnen die Seelen zu entziehen, aber sie prallten an dem blauen Schleier ab.


  Nach mehrmaligen vergeblichen Versuchen kehrten sie unverrichteter Dinge wieder um. „Puh! Das war knapp“, sagte Rexina. „Noch ein bisschen länger und sie hätten uns erwischt.“ „Wieso? Du hast uns doch geschützt“, meinte Vinc, noch erregt wegen des ungewöhnlichen Vorfalles.


  „Der Zauber geht nur kurze Zeit. Der ist neu, sozusagen als Schutz gegen die Seelenräuber aus der Not geboren. Wir versuchen ihn noch zu verlängern. Bisher ohne Erfolg. Wir müssen uns beeilen. Die kommen vielleicht wieder.“ Sie sprach hastig, erregt, in kurzen Sätzen. Sie wies Vinc und Zubla an, sie mögen ihr folgen..


  Vorsichtig schlichen sie die steinigen Stufen nach oben.


  An der Türe zum Schankraum verharrten sie kurz und hielten nach den Seelenräubern Ausschau. Es war schwer festzustellen, welche die Räuber waren und welche die Einwohner der Stadt, denn die Seelenräuber nahmen ja, wie bekannt, nachdem sie ihr Werk vollendet hatten, die Gestalt des Beraubten an. So vermischten sie sich im Land. Die Gefährlichkeit, zwischen ihnen und den Einwohnern zu unterscheiden, wurde immer größer.


  Der Wirt saß mit dem Rücken zu ihnen gewandt an einem Tisch und unterhielt sich mit Gästen. Die Würfler waren weg, wobei die Gefahr, von ihnen erhascht zu werden, sich erhöhte, da sie überall und zu jederzeit auftauchen konnten. Natürlich konnte auch jeder der Gäste einer von ihnen sein.


  Sie beschlossen, durch den Raum zu gehen, wobei Rexina jederzeit bereit war, ihren Spruch des Schutzes zu sagen. Wie bereits Vinc erfuhr, konnten sie jedoch unter dem Schutzzauber nicht laufen, denn er wirkte nur im Stillstand.


  Sie mochten die Hälfte des Raumes durchquert haben, als ein Lautes: „Halt“ sie erschrecken ließ. Sie blieben wie angewurzelt stehen.


  Rexina, schon im Begriff ihren Spruch zu murmeln, drehte sich um und sah den Wirt hinter sich.


  „Wo kommt ihr Gesindel denn her? Mich bestehlen wollen!“, sagte der große breitschultrige Mann. Er packte Vinc an seinem Hemdkragen und schnürte ihm fast die Luft ab. „Ich werde euch den Meistern der Wache übergeben!“, grollte er, sich in seine Wut steigernd. Er rief etwas in Richtung der Küche, aus der ein Junge erschien, der zunächst einmal eine Backpfeife erhielt. „Kannst du nicht schneller kommen?“


  „Das ist Tom“, sagte Vinc verblüfft.


  Der Geschlagene hielt sich die Wange, auf der die fünf Finger der großen Pratze des Wirtes zu sehen waren.


  „Los! Hol die Wache, sag ihnen, ich habe sie endlich!“, befahl der Wirt.


  Sie merkten den Unwillen des Beauftragten, aber er bekam noch einmal eine runter gehauen, sodass er es vorzog, diesem Befehl nachzukommen.


  „Seit Wochen verschwinden bei mir Lebensmittel und Wein. Nun habe ich euch. Wird Zeit, dass in unserem Städtchen aufgeräumt wird“, sagte der Grobian.


  An eine Flucht konnten Vinc, Zubla und Rexina nicht denken, da der Wirt sich inzwischen an den Eingang gestellt hatte und ihn mit seiner hünenhaften Gestalt versperrte.


  Die Gäste verfolgten diesen Vorgang teilnahmslos.


  Nach geraumer Zeit kamen zwei Wachen und nahmen die Gefangenen in ihre Mitte. Sie gingen mit ihnen zu einem Turm, fast im Zentrum des Ortes, warfen sie in ein kleines Verlies.


  „Kannst du uns hier hinauszaubern?“, fragte Zubla mutlos.


  Rexina schüttelte den Kopf: „Nein. Ich kann keine Personen durch Zauber bewegen.“


  „Was wird mit uns geschehen?“, fragte Vinc und hoffte auf eine ermunternde Antwort.


  „So genau weiß ich dies auch nicht. Ich denke, da wir noch nicht so alt sind, werden wir wohl glimpflich davon kommen“, antwortete sie, fügte aber sogleich hinzu: „Hoffe ich.“


  Da sie im Moment Zeit hatten, konnte Vinc noch ein paar Fragen stellen, die ihn interessierten, obwohl ihm nicht nach Reden zumute war: „Wir sahen Ochsenkarren an uns vorüberkommen mit Gestalten, die Kutten trugen, aber ohne Gesicht. Du sagtest, es seien Zeitfresser. Aber wieso transportierten sie Getreide?“


  „Die Zeitfresser mochten nebenher gegangen sein, aber sie taten ihr Werk. Die Bauern wurden schon von der Zeit gefressen und ihrer Seelen beraubt. Sie waren in der Vergangenheit und somit nicht mehr sichtbar. Zuerst vernichtet die gefressene Zeit die Lebewesen. Irgendwann würdet ihr die Karren, wahrscheinlich auch ohne die Ochsen, sehen. Die materiellen Dinge werden kaum oder erst viel später verschwinden. Sie gehören zu den lange bestehenden Dingen. Die Landschaften verschwinden erst zum Schluss, sie verändern sich nur im Laufe der Zeit. Stelle dir nicht vor, dass alles schnell geht. Es ist ein stetiger langsamer Prozess, der rückwärtsgehend alles verändert. Und die Zeit wird nur dann gefressen, wenn die Zeitfresser dort auftauchen, wo sie die Zeit vertilgen wollen.“


  „Aber wenn die Zeitfresser von euch geholt worden sind, dann vernichtet ihr euch doch selbst“, sagte Zubla.


  „Ich erklärte euch bereits, der Krieg der Zauberer geriet außer Kontrolle. Wir müssen sie wieder loswerden, die Zeitfresser. Aber das Geheimnis liegt wohl in der gläsernen Stadt.“ Sie sah Vinc länger an.


  Er merkte ihre Angst und auch den Hauch von Unsicherheit. Sie konnte zaubern, aber diese Gabe half ihr nicht, sich aus dem Schicksal zu befreien, denn sie wurde ebenfalls ein Spielball der unheimlichen Mächte.


  Seine Gedanken schweiften in die Zukunft, zu seinem Auftrag, die Glaskugel zu holen. Die Zeit lief gegen ihn, aber schlimm war es, sie nicht zu kennen. Aber auch in die Vergangenheit schweifte er ab. Ihm fiel ein, dass angeblich Marxusta die Zeit gestoppt habe. Jedoch hier in der Epoche, in der sie sich befanden, waren die Zeitfresser noch aktiv.


  Er wusste nun nicht mehr, wann sie das grausame Spiel beendet und wann sein Auftrag gescheitert sein würde. Er versuchte sich noch mehr in die Vergangenheit zurückzuversetzen, aber es blieben Lücken. Überhaupt schien er nur an das denken zu dürfen, was er im Moment brauchte, was ihn an die Vergangenheit erinnerte, alles andere, wie die Schule oder Erinnerungen an seine Freunde und Bekannte, wie auch an seine Person, waren gelöscht. Und so kam ihm noch ein Gedanke. Wenn er wirklich in die Vergangenheit zurück versetzt wurde, dann kann er ja auch nicht wissen, was in der Zukunft war. Sein Name, woher er kam, ließ ihn in das Nichts gehen. Doch nun wollte er nicht weiter darüber nachdenken, denn das wurde ihm zu kompliziert. Was zählte, war der Moment, der genug Überraschungen bereit hielt.


  Die Erinnerung an Vanessa und an Drialin brachte ihn wieder in die Wirklichkeit. Die Sorge um die beiden machte ihn fast verrückt. Er wollte das Stundenglas aus der Tasche holen, aber da fiel ihm ein, dass die Wache es abgenommen hatte. Mit den Büchern und dem Glas der Zeit.


  „Willst du noch etwas wissen?“ Die Stimme Rexinas ließ ihn aus den Gedanken aufschrecken. „Ja, wie viele der Zeitfresser gibt es?“ Er wusste, die Frage würde sie wohl kaum beantworten können, wie aber überrascht war er, als sie dennoch eine Zahl nannte.


  „Ich glaube, es wurden fünf ins Land geholt. Nur haben die sich inzwischen vermehrt durch die Umstände, die ich bereits schilderte.“


  „Also vermehren sie sich von Seele zur Seele wie die Seelenräuber?“


  „Ja, und sie müssen zusehen, dass sie wieder Seelen bekommen, also werden sie auch zu Seelenräubern. Dies ist eine Spirale ohne Ende und irgendwann wird es zu Ende sein, da es keine Seelen mehr gibt und sie werden woanders welche suchen.“


  Vinc schauderte es bei diesem Gedanken, aber er verzichtete im Moment auf weitere Fragen. Sie waren ermüdet und so versuchten sie, ein wenig zu schlafen.


  Er bekam, wie so oft, seine Albträume. Er sah wieder den Engel mit den verbundenen Augen und die Fratze des Ungeheuers. Diesmal redete der Unhold mit ihm: „Vergiss nicht deinen Auftrag. Ich gebe dir eine Fristverlängerung. Aber denke stets daran, es kann jederzeit vorbei sein. Irgendwann, irgendwie und irgendwo. HOHOHO!“


  Dann sah Vinc einen dunklen Wald mit einer Höhle. Ein runzliges Gesicht und eine Kugel. Er sah ein Unwesen über sich. Nicht wie immer nach solch einem Traum, wachte er schweißgebadet auf, sondern diesmal durch einen unsanften Tritt in die Seite. Er sah einen Wächter über sich.


  „Los, aufstehen!“


  Die beiden Weggefährten hatten sich bereits erhoben. Sie wurden aus der Zelle geführt, durch einen Wachraum geleitet, wo Vinc seine Schultertasche in einer Ecke liegen sah. Als er kurz stehen blieb, um sie zu mustern, wurde er durch Stoßen aufgefordert, weiter zugehen.


  Sie schritten nach draußen und überquerten einen Marktplatz, um dann Stufen zu einem auffälligen Fachwerkhaus hinaufzugehen, dem Rathaus des Städtchens.


  In dem dunklen Raum, in den sie traten, standen einige Stühle und kleinere Tische für wartende Bürger, bevor sie zu der Obrigkeit vorgelassen wurden.


  Die Drei und ihre Wachen durchquerten den Wartesaal, betraten einen großen Raum mit einem massigen Tisch in der Mitte und etlichen Stühlen davor. An der Stirnseite, etwas entfernt von dem Tisch, befanden sich Sitze, drei an der Zahl. Sie wurden zu ihnen geführt und man befahl ihnen, davor stehen zu bleiben.


  Einige Zeit später erschienen einige Männer, gekleidet in roten Roben. Nur einer, wohl eine Person in einem anderen Rang, hatte eine hellblaue an. Nachdem sie Platz genommen hatten, auch Vinc, Zubla und Rexina, begann der Mann in der blauen Kleidung zu reden: „Ihr befindet euch vor der höchsten Strafschaft. Jeder Ungehorsam uns gegenüber wird mit dem Tode geahndet.“ Er sah die Gefangenen mit aller Strenge an. „Euer Vergehen ist nicht unerheblich und bedarf der schwersten Bestrafung. Ihr seid noch jung an Jahren, aber das schützt euch nicht und fällt auch nicht in das Gewicht. In unserer Stadt herrschen strenge Gesetze und sie sind bei einem Verbrechen wie dem eurigen ohne Gnade und Rücksicht anzuwenden.“


  Die Freunde wurden bei diesen Sätzen unruhig, denn sie wussten nicht, welche Strafe dafür vorgesehen war.


  Er wendete seinen Blick Zubla zu: „Du, fremdes Wesen, wohl ein Dämon, wirst von uns sofort verurteilt. Für Dämonen gibt es bei uns nur eine Strafe und die ist: Verbrennen auf dem Scheiterhaufen. Heute Abend, wenn der Mond im höchsten Stand scheint, sei dieses zu vollziehen.“


  Auf ein Zeichen hin ließ der Sprecher den vollkommen verängstigten und zitternden Zubla abführen. Dieser schaute noch einmal Hilfe suchend zu Vinc und Rexina. Sie erkannten ihre Hilflosigkeit und kämpften mit den Tränen.


  „Über euch haben wir auch schon beratschlagt. Ihr werdet zur Erziehung in die Festung Koderas gebracht. Jetzt und auf der Stelle. So gesprochen und so soll es geschehen.“


  Die Männer erhoben sich und verließen den Raum.


  Die Wachen begaben sich neben Vinc und Rexina und führten sie vor das Rathaus, vor dem sich ein Ochsenkarren befand, auf den sie steigen mussten. Ihnen wurden eiserne Ketten angelegt, dadurch wurde jeglichem Fluchtversuch vorgebeugt.


  Sie fuhren die holprige Straße in der Stadt entlang, vorbei an gaffenden Menschen, zum Ort hinaus.


  Auf einem kleinen Hügel sahen sie einen Pfahl und davor Holz gestapelt.


  „Da wird euer Freund heute verbrannt“, sagte eine Wache, die neben ihnen saß, seine Worte genießend.


  Sie sahen, wie Zubla an den Pfahl gebunden wurde. Vinc wollte schreien, doch es kam kein Laut von seinen Lippen. Kurze Zeit später entschwand dieses furchtbare Schauspiel aus ihren Augen. Die Rexina und Vinc wurden in dem Gefährt hin und her geschaukelt, das einen unebenen Weg mit vielen Schlaglöchern entlang holperte, das sie beim Gedanken an Zublas Schicksal, eher als angenehm empfanden. Nachdem sie lange gefahren waren, erhob sich vor ihnen ein Berg, auf dem eine Festung zu sehen war. Sie ähnelte einer Burg. Ein Graben ohne Wasser umzog die robusten Mauern. Eine kleine Zugbrücke sank herab, nicht breit genug für den Ochsenkarren.


  „Die gibt es wirklich. Ich habe von dieser sagenhaften Burg gehört. Sie soll einst auf dem Feldberg gestanden haben“, sagte Vinc und handelte sich einen Stoß der Wachen ein.


  Sie mussten vor der Festung absteigen und die Überführung zu Fuß überqueren, dazu wurden ihnen die Fußfesseln abgenommen.


  Sie traten in den Innenhof und da sahen sie etliche flache Häuser mit Gitterstäben an den Fenstern um einen Hofplatz geordnet.


  Auffallend aber war ein Bau im Zentrum des Gehöftes, wohl das Herz dieser eigenartigen Festung. Dort, in dem Gebäude, wurden sie in einen leeren Vorraum geführt.


  Sie wurden in die Mitte kommandiert, ohne dass in nächster Zeit etwas geschah. Die Wachen neben ihnen standen wie versteinert.


  Vinc und Rexina wurde je länger sie warteten, immer mulmiger zumute.


  Dann, sie konnten nicht abschätzen, wie viele Momente vergangen waren, öffnete sich eine Tür und eine Frau, groß in der Statur, hässlich im Gesicht, aber gepflegt und mit langem, frisch gekämmtem Haar, trat vor sie. Sie musterte die Wartenden eine Weile, dann wies sie die Wachen an, sie mögen sich entfernen und zurück zu ihrem Städtchen fahren.


  „Ich heiße Gistgrim. Ich bin die Oberin dieser Anstalt.“ Sie versuchte etwas zu lächeln, aber dies verursachte noch ein unschöneres Aussehen. „Ihr werdet wohl lange Zeit bei uns verweilen. Ich entscheide, ob und wann ihr gehen dürft. Und das wird wohl nie der Fall sein. Hihihi!“ Ihr Lachen klang hämisch und widerlich. „Folgt mir!“ Sie schritt voran, aus der Türe über den Hof in eines der anderen Gebäude.


  „Hier ist eure Unterkunft. Die anderen, die mit euch zusammenwohnen, sind bei der Arbeit. Ihr werdet nachher zu ihnen geführt. Richtet euch erst einmal ein. Dann werdet ihr ausgerüstet.“ Sie grinste wieder und verschwand.


  „Mann, ist das ein fieses Weib“, stellte Vinc fest und schüttelte sich demonstrativ vor Ekel.


  „Einrichten ist gut“, meinte Rexina. In dem Zimmer sahen sie zehn Strohlager, sonst nichts. Die Helligkeit kam durch vergitterte Fenster.


  „Kannst du nicht irgendeinen Zauber anwenden?“, fragte Vinc.


  Sie schüttelte traurig den Kopf. „Ich lerne noch. Einige kann ich zwar, aber die nützen hier nichts. Unsere Lehre hat sich im Allgemeinen auf den Schutz konzentriert, wie der gegen die Seelenräuber. Da blieb keine Zeit, noch großartig andere zu lernen. Unsere Zauberschule wurde von den Magiern zerstört und wir Lehrlinge wurden im Lande verstreut. Ich wachte irgendwann im Keller dieser Spelunke auf“, erklärte sie traurig.


  „Dann hast du die Lebensmittel geklaut, und Wein trinkst du auch?“, fragte Vinc mit einem kleinen Lächeln.


  „Nein, nein. Das war ein anderer“, sagte sie schnell.


  „Und wer?“


  „Ich beobachtete den Jungen, den der Wirt ohrfeigte. Er stellte mir heimlich die Lebensmittel hin, verschwand, bevor ich ihn ansprechen konnte. Er tat es meist, wenn ich schlief.“


  „Der säuft also?“


  „Nein. Der gab ihn jemand anderem. Aber wem kann ich nicht sagen.“


  „Na, so ein Früchtchen. Ist das ein Sohn vom Wirt?“


  „Weiß ich nicht, ich kam nie dicht an ihn heran.“


  Sie konnten sich nicht weiter unterhalten. Ein Zwerg mit einem langen roten Bart, ebenso roten Haaren, einem Helm auf dem Kopf, einen schweren Hammer in der Hand, einem Gewand aus Leder, kam herein. „Ich soll euch ausrüsten. Kommt mit!“, befahl der um zwei Köpfe kleinere Mann.


  Sie eilten in eine andere Baracke, in dieser standen Schaufeln, Spitzhacken und Hämmer herum. „Ihr seid für die Spitzhacken eingeteilt. Nehmt euch eine! Wenn ihr Unsinn damit macht, werdet ihr schwer bestraft. Folgt den Anweisungen.“ Seine Miene, anfangs grimmig, wurde freundlicher, als er flüsterte: „Wenn ihr ein Problem habt, dann kommt zu mir.“ Er schaute sich um, als habe er Angst, ertappt zu werden, weil er mit den Kindern so vertraulich sprach. „Ich heiße Gerason und bin der Oberaufseher. Und nun schnappt euch euer Werkzeug und folgt mir!“


  Wieder gingen sie über den Vorplatz zu einem kleinen Turm, der Größe nach nur ein kleiner Rundbau.


  Der Zwerg stellte sich mit ihnen auf eine Rampe, drehte ständig an einem Rad, sodass sie sich abwärts bewegten. Unten angekommen liefen sie einen mit Balken abgestützten Gang entlang, der in eine riesige Halle führte. Hier herrschte ein geschäftiges Treiben. In verschiedenen Etagen wurden die Wände mit Spitzhacken bearbeitet, die von Kindern geschwungen wurden.


  Ganz oben über diesem Treiben schwebten etliche Vögel, deren Rasse nur schwer zu deuten war. Man konnte sie eher fliegenden Hunden zuordnen, wenn da nicht die krummen Schnäbel wären. Diese Bestien gaben in einem Fort markerschütternde Schreie von sich und stürzten sich auf die Kinder, die sich zum Ausruhen kurz hinstellten. Sie flogen über ihnen und klatschten mit dem langen breiten Schwanz auf deren Rücken. Es musste den Kindern nicht wehtun, sie zuckten nicht einmal zusammen, aber sie wurden so eingeschüchtert, dass sie schnell wieder die Hacke schwangen.


  Die Felsen sahen aus, als würden sie aus purem Gold bestehen. Kleine Loren transportierten dieses kostbare Metall irgendwohin.


  Gerason wies den beiden eine Stelle zu und auch hier flüsterte er, sie hörten ein wenig Mitleid aus der rauen Stimme: „Keine Angst vor den Tieren. Die sind harmloser als sie aussehen. Die machen nur einen fürchterlichen Krach. Und wenn ihr euch einmal ausruhen wollt, dann bückt euch so, dass sie euren Kopf nicht sehen können, dann erkennen sie euch nicht.“ Wieder sah er sich um, erneut aus Angst, erwischt zu werden und plötzlich verschwand er.


  Ihnen taten nach kurzer Zeit wegen der ungewohnten Arbeit die Arme weh. So beugten sie sich des Öfteren nach unten, um sich auszuruhen.


  Vinc sah nach links und rechts, um eines der Kinder zu beobachten. Aber während sie schufteten, konnte er nicht ihre Gesichter sehen. Wieso versuchten sie immer wieder, in aufrechter Haltung auszuruhen, womit sie die Aufmerksamkeit der Vögel auf sich zogen? Er versuchte, dichter an diese Personen heranzukommen. Das aber merkten die Untiere, obwohl er es in gebückter Haltung tat. Er sah jetzt auch warum. Der ihnen zugeteilte Bereich hatte eine Farbmarkierung, worauf die Untiere scheinbar dressiert waren.


  Darum musste Vinc in seinem Abschnitt bleiben.


  Irgendwann, ihnen kam es schon lange genug vor, erklang ein Horn.


  Sie wurden nach oben in die Hütten gebracht.


  Es war dunkel geworden und der Mond schien silbern vom Himmel. Vinc und auch Rexina mussten an Zubla denken. Ob er schon verbrannt war?


  Sie saßen schweigend auf ihrem Strohlager, wie auch die übrigen Kinder in ihren Unterkünften.


  Die Türe ging auf und etwas flog herein.


  Vinc und Rexina sahen in ihrem spärlich beleuchteten Raum, dessen einzige Lichtquelle die Scheibe des Mondes am Himmel war, dass dieses Etwas sich auf einen Balken über ihnen setzte. Die Augen leuchteten gleich zweier Taschenlampen. Sonst konnten sie die Gestalt nicht richtig erkennen.


  „Was wohl ...“, sagte Vinc, als er von diesem Wesen angegriffen wurde und blutend auf den Boden fiel.


  Rexina sah es mit Entsetzen. Aus einer Wunde am Kopf von Vinc floss Blut. Das Wesen, wohl als Aufpasser eingesetzt, somit seiner Pflicht gefolgt, setzte sich zurück auf das Gebälk.


  Rexina, der Gefahr trotzend, beugte sich über Vinc und sah eine Blessur auf der Stirne, wohl von den scharfen Krallen des Wesens herrührend.


  Die Sprüche, die Wunden heilen konnten, hatte sie noch nicht gelernt, aber sie hatte schon einen von ihrem Vater gehört, wenn sie beim Herumtoben sich verletzt hatte und Trost suchend zu ihm lief.


  Sie überlegte und überlegte, aber im Moment fiel er ihr nicht ein. Auch wusste sie, dass sie ihn gar nicht sprechen könnte, denn dieser Wächter auf dem Balken reagierte scheinbar auf Stimmen und machte durch einen Angriff jede Unterhaltung zunichte.


  Sie zog den Ohnmächtigen etwas zur Seite und streute Stroh über das Rot. Sie merkte, dass der Verlust des Blutes schlimmer aussah, als er war. Zu gleicher Zeit stellte sie fest, dass der Wächter nicht auf Bewegungen reagierte.


  Sie legte sich auf ihr Lager und sann nach dem heilenden Spruch, der ihr aber aus dem Gedächtnis entschwunden war.


  Sie bemerkte, wie ihr ein kleines Zettelchen mit einer Mitteilung zugeschoben wurde. Durch das spärliche Licht konnte sie es nicht entziffern, so schlich sie vorsichtig, fast gleitend, an das Fenster und las: „Ich bin Larin, der Sohn von Larus. Die Stadt wird von den Magiern beherrscht. Die Leute in den Kutten, die das Gericht bildeten, waren nicht Bürger der Stadt, sondern die dreizehn Führer der Magier. Irgendwann erzähle ich dir es. Die Tinte geht zu Ende.“


  Sie sah sich um, konnte aber nicht den Urheber dieses Schreibens feststellen.


  Da Rexina auch bei Vinc nichts ausrichten konnte, was einer Heilung entsprach, auch sie der Erschöpfung nahe war, legte sie sich zur Ruhe auf das Strohlager. Ab und zu wurde sie wach und sah nach dem Jungen, der ruhig und tief schlief.


  Am nächsten Morgen stand der Zwerg im Eingang und rief zum Frühstück.


  Rexina sah zuerst nach ihrem neuen Freund und stellte fest, dass die Wunde verschlossen war.


  Der Zwerg erblickte die Blessur und meinte nur. „Geredet, was?“


  Sie nickte und blickte zum Balken. Das Untier war nicht mehr da.


  „Bleib erst einmal liegen, wir bringen dir Essen mit“, sagte Gerason zu dem Verletzten.


  Sie gingen zu dem länglichen Bau in der Mitte, den Rexina mit ihrem Begleiter zuvor schon einmal betreten hatte, durchquerten den leeren Raum und kamen in einen größeren Saal mit einer Essentafel, an der mehrere Kinder saßen.


  Auf der Stirnseite unten nahm der Zwerg platz, an der Oberen saß bereits die Oberin. Sie stand auf und bat energisch um Ruhe.


  „Ich habe heute von dem unglaublichen Vorfall in der Unterkunft zwei gehört. Ich betone noch einmal und das gilt nicht nur für unsere Neuankömmlinge, dass Reden in den Unterkünften ausdrücklich verboten ist. Der dies getan hat, wurde von dem Wachtier unverzüglich bestraft. Er soll froh sein, dabei nicht den Tod gefunden zu haben. Ich werde ihn deswegen noch gesondert bestrafen. Er ist heute von der Arbeit befreit und ich werde über sein weiteres Schicksal nachdenken. Da wir in den letzten Tagen besonders viel geschafft haben, bin ich geneigt, in Anbetracht der großen Ausbeute einen freien Spieltag zu gewähren.“


  Der Jubel der Kinder wurde übertönt von der schrillen Stimme der Oberin „Dies ist einmalig und soll euch zu noch größeren Anstrengungen anspornen. Ich werde daher alle Wachvögel von den Baracken und Höfen fernhalten und sie nur in den Außenbereichen wachen lassen. Ich mache euch aber aufmerksam, dass jeder Fluchtversuch tödlich endet. Die Tiere werden jeden umbringen, der sich nicht danach richtet. Das Sprechen ist heute an allen Orten erlaubt, ohne nach einer Erlaubnis zu fragen. Aber denkt daran, dass unsere Horcher jedes Wort hören können. Und zur besonderen Überraschung habe ich einen Minnesänger eingeladen, der ein paar Balladen vortragen wird.“


  Ein dünner Mann mit einer Laute in der Hand, in ein grünes Kostüm gekleidet, an dem Schellen hafteten, trat ein.


  Dankbar lauschten die Kinder seinen musikalischen Ausführungen.


  Rexina schaute währenddessen in die Runde und erblickte einige der Zauberlehrlinge ihrer Schule. Sie ahnte, dass sich hier in Wirklichkeit das Gefangenenlager der schwarzen Magier befand. Sie mischten Kinder des einfachen Volkes mit denen der Zauberer. Sie beschuldigten die Opfer irgendwelcher Untaten, um einen Grund zu haben, sie hierher zu schaffen. Aber was war wohl der Sinn dieses Unternehmens? Warum töteten sie sie nicht gleich?


  Rexina glaubte, die Antwort zu kennen. Sie hatten, indem sie die Kinder ihrer Feinde am Leben ließen, ein Pfand gegen die Zauberer in der Hand und es würde wohl nur eine Frage der Zeit sein, wann sie es einsetzen. Und sie glaubte auch zu wissen, dass sie der größte und letzte Trumpf zu sein schien, zumal ihr Vater einer der führenden Zauberer war.


  Der Sänger kam dicht an sie heran und was er sang, schien mehr an Rexina, als an die anderen gerichtet zu sein: „Höret die Mär, die ich euch tue kund. Ich zog durch die Lande, durch Walde, ich sah große Höhlen. Ich sah kein Wild. Es war still im Lande. Ich hatte Angst. Eine Höhle bot Schutz. Unheimliche Gestalten flogen umher. Sie wollten mich fangen. Des Zauberers Führer lebt und er.......“


  „Genug! Hinweg mit ihm!“, hörte sie die Stimme der Oberin.


  Der Sänger verbeugte sich mit einem Kratzfuß und verschwand aus der Tür.


  Rexina erkannte den Hinweis, dass ihr Vater noch lebt.


  Die Aufseherin klatschte in die Hände und befahl die Kinder nach draußen zum Spielen. Rexina blieb mit der Oberin alleine zurück.


  „Darf ich Euch ansprechen?“, fragte das Mädchen respektvoll. Gistgrim schien heute ihren guten Tag zu haben, denn sie deutete an, sie möge reden.


  „Ich möchte für den Jungen sprechen. Bitte verschont ihn und gebt ihm keine Strafe. Wir waren erst neu und wussten nicht von dem Verbot des Sprechens. Er hat doch seine Strafe schon bekommen. Das Aufsehertier hat ihn schwer verletzt.“


  Sie schwieg und sah Rexina finster an. Ihr graulte es vor diesem Weib.


  „Nun gut!“, sagte sie gut gelaunt. „Ich werde noch einmal Gnade vor Recht walten lassen. Aber noch einmal so ein Vorfall und ich werde ihn schwer bestrafen und nun spute dich zum Spiel!“, sprach sie, drehte sich um und entschwand.


  Rexina ging nach draußen, sich sofort zu ihrem neuen Freund begebend, um auch ihm die freudige Botschaft zu überbringen.


  Auf dem Weg dorthin begegnete ihr ein Junge, begleitet von zwei Wachen.


  Sie sah den Knaben und wusste, wer er war. Der Junge, den der Wirt ohrfeigte. Er sah zu ihr. Sie bemerkte ein Lächeln.


  Eigenartig, er müsste doch Angst haben und den Ernst der Lage kennen. Er aber drehte noch einmal den Kopf zu ihr und lächelte ihr wieder zu. Ein Stoß der Wachen mit der Lanze ließ ihn jäh seinen Kopf wieder nach vorne richten.


  Wo hatte sie nur ihre Augen gehabt? Sie kannte den Jungen recht gut.


  Rexina war nicht nach Spielen zumute. Die Sorge um Vinc ließ ihr keine Ruhe. In der Baracke, wo er lag, war es durch die Sonne hell und so konnte sie ihren Freund erholt auf dem Strohlager sehen. Sie eilte zu ihm und betrachtete die Wunde, die nicht so schlimm war, wie anfangs befürchtet. Sie unterhielten sich eine Weile, ohne gestört zu werden. Vinc nickte, als sie ihm ihre Vermutungen offenbarte. Kurze Zeit später wurde der Junge von der Kneipe hereingebracht und ihm ein Platz zugewiesen.


  „Hallo ihr beiden“, sagte er und sprühte dabei voller Lebensfreude. Er gab beiden die Hand und lächelte wieder. „Ich heiße...“ - „Thomas“, unterbrach ihn Rexina.


  „Hallo, Rexina. Ich habe dich beim Wirt gar nicht erkannt. Na, ja, war ja mit der Backpfeife beschäftigt. Der hat vielleicht eine Handschrift.“ Er fuhr sich demonstrativ über seine Wange.


  Vinc hätte schwören können, dass Tom vor ihm stand. Es bestätigte sich immer mehr. Er war in einer Zeit, in denen die Ebenbilder von ihm, Tom und Vanessa, noch am Leben waren.


  „Was bringt dich denn hierher?“, wollte Rexina wissen.


  „Ich habe ihm gegen das Schienbein getreten. Ich wollte ihm zeigen, wie schön Schmerzen sind. Habe an dem Tag extra meine schweren Schuhe angezogen. Erst wollte er mir deswegen noch eine Saftige runterhauen, aber mein Tritt war so heftig, dass er den Halt verlor und auf den Schanktisch schlug. Da hat er noch ne richtige Beule dazubekommen und das endete dann hier.“ Seine Fröhlichkeit steckte die beiden an. Thomas Unbekümmertheit ließ sie schon jetzt wissen, dass wohl einer Freundschaft nichts mehr im Wege stand.


  Auf einmal wurde Vinc traurig, er musste an seinen Freund Zubla denken, der vielleicht schon den Flammen zum Opfer gefallen war.


  Sie fragten, was die Ursache seiner die Betrübtheit sei.


  „Du meinst dieses kleine komische Wesen? Das war ein Ding! Wir waren alle aus der Stadt geeilt, um zuzusehen, wenn er verbrannt wird. Ist jedes Einwohners Pflicht, wegen der Abschreckung, damit man nicht dieselben Sünden begeht wie der Verurteilte. Wollt ihr es hören?“


  Vinc sah die schelmischen Blicke von Thomas. „Na los, erzähl! Mach schon!“ Er platzte fast vor Neugierde.


  Thomas genoss die Spannung, die er erzeugte, aber nun drängte ihn auch Rexina. Sie meinte, dass Thomas zur Übertreibung neige und den Bogen nicht überspannen solle.


  „Also, wir standen alle so da. Der Feuermeister zündete die Hölzer an. Ihr müsst wissen, der Feuermeister ...“


  „Thomas! Thomas!“, rief Vinc und blockte eine Ausschweifung des Jungen ab.


  „Schon gut. Also, der Feuermeister entfachte das Feuer. Die Flammen erreichten bald darauf euren Freund. Ich stand ziemlich vorne und sah sein schmerzverzerrtes Gesicht. Da murmelte er etwas und Schwupp die wupp kam eine kleine Regenwolke und löschte das Feuer. Wir waren alle verblüfft. Die Leute hielten das für ein böses Omen und flohen. Ich aber blieb standhaft, ein Held, wie ich nun mal bin. He, was gibt es da zu lachen? Na ja gut, sagen wir, so tapfer, wie ich nun mal bin, blieb ich stehen. Der Kleine sah mich flehend an und sprach, er sei kein Hexer, nur ein kleiner Zauberer, dem sowieso alles schief geht. Ich band ihn darauf los und eilte zurück in die Stadt. Ich hatte Angst, mit eurem Freund ergriffen zu werden. Man hätte mich dann auch verbrannt. In der Kneipe zog ich dann die Nummer mit dem Wirt ab.“


  „Wo ist Zubla jetzt?“, wollte Vinc aus Sorge um seinen Freund wissen.


  „Wer ist Zubla? Ach so. Das weiß ich nicht. Wir sprachen nicht miteinander. Oh doch. Einen Satz rief er mir noch zu, dass er euch suchen will.“


  „Hoffentlich macht er keine Dummheiten und begibt sich in Gefahr. Ich nehme an, der hatte zuvor von der Wurzel gegessen“, vermutete Vinc.


  Erschrocken blickte Rexina um sich.


  „Was ist?“, wollte Vinc wissen, der in ihre ängstlichen Augen blickte.


  „Wir werden doch gehört. Die Oberin sagte etwas von den Horchern.“


  „Ich sehe nichts“, meinte Thomas.


  Da hörten sie ein Rascheln im Stroh, sie sahen, wie ein kleines Wesen aus dem Ausgang huschte.


  „Das war bestimmt einer von ihnen. Wir sind verloren.“ Rexina schien der Verzweiflung nahe.


  „Ach was“, tröstete sie der ewig optimistische Thomas. „War bestimmt nur eine Ratte.“


  „Eine Ratte?“ Rexina sprang hoch. „Das hat gerade noch gefehlt!“


  Gerason, der Zwerg, erschien und brachte für Vinc etwas zum Essen.


  „Sag mal, Gerason, was sind eigentlich die Horcher?“, wollte Vinc wissen.


  Der Zwerg grinste über sein Gesicht, was man eher an seinen Augenfalten sehen konnte als auf der Fläche des Antlitzes, denn der riesige Bart bedeckte fast alles und ließ nicht viel von Wangen und Mund sehen.


  „Die Horcher?“ Er sah nach links, rechts, nach hinten, um sicher zu gehen, nicht ertappt zu werden: „Die Horcher gibt es nicht. Das sind Wesen im Kopf von Gistgrim, der Oberin. Sie will nur verhindern, dass ihr Geheimnisse austauscht.“


  Sie sahen, wie die Augenfalten noch tiefer wurden und sie wussten nicht, war dies ein hämisches, hinterhältiges Lächeln oder wirklich ein sanftes, wohlwollendes.


  Er ging wieder aus dem Raum.


  „Meinst du, dem können wir trauen?“, fragte Rexina misstrauisch.


  „Eigentlich sind Zwerge wohl gesonnen. Sie haben nur ein Ziel. Wühlen, wühlen und nochmals wühlen. Sie graben mit Leib und Seele gerne in den Minen. Nur reizen darf man sie nie, dann werden sie zu gewaltigen Kriegern. Die entwickeln eine Kraft, die enorm ist. So wie ich.“ Thomas konnte es einfach nicht lassen, ein Anhängsel an seine Ausführungen zu bringen.


  „Was mich wundert, ist, dass wir außer der Oberin und Gerason noch keine anderen Aufseher sahen, außer diesen Untieren natürlich.“ Auf diese Überlegung kannten auch sie keine Antwort.


  Um nicht weiter aufzufallen, entschlossen sie sich, sich zu den anderen Kindern in den Hof zu begeben, um mit ihnen des Spielens zu frönen. So kamen die kindlichen Freuden wieder hervor und vergessen waren zumindest für einige Zeit die Ängste. Zu sprechen wagte sich aber kaum jemand, denn die Horcher, ob vorhanden oder nicht, blieben ein unsichtbares Risiko, belauscht zu werden.


  So verging der Tag der Freude. Sie begaben sich zur Nachtruhe.


  Am nächsten Morgen war wieder der gewöhnliche Alltag eingekehrt.


  Unten in der Mine trat Gerason neben Vinc und gebot ihm, sich zu bücken. Der Junge tat wie befohlen und spürte des Zwerges Mund an seinem Ohr. „Wollt ihr nicht fliehen?“


  Voller Argwohn hörte Vinc diese seltsamen Worte eines Aufsehers, der versuchte, ihn zu einer Flucht zu überreden Er ging das Risiko ein und bestätigte, dass er dies gerne tun möchte.


  „Ich werde euch helfen“, sagte der Zwerg.


  „Wie?“, wollte der Junge wissen, immer noch auf der Hut.


  „Nicht jetzt. Ich werde es euch rechtzeitig wissen lassen, wann und wo.“ Er stand auf und schlug Vinc auf den Rücken. „Genug gefaulenzt! Weitermachen!“, befahl er.


  So schufteten die Kinder wieder den ganzen Tag.


  Am Abend an der Essentafel suchte Vinc vergeblich nach dem Zwerg, doch dieser war, wie eigentlich sonst immer, nicht anwesend.


  „Kinder, ich habe euch etwas mitzuteilen.“ Die Oberin erhob sich und sah mit ihren stechenden Augen in die Runde „Euer Aufseher, der Gerason, wurde abgelöst. Wir werden uns von ihm trennen müssen. Statt seiner wird ein Assistent der Magier die Aufsicht übernehmen. Ich darf euch vorstellen: Jimias, Sohn von Xexarus.“


  Ein hässlich aussehender junger Mann erschien, dessen Ähnlichkeit mit dem Magier verblüffend war und noch einem glich er wie aufs Haar.


  Vinc schaute noch genauer und er war fast überzeugt, Jim vor sich zu sehen. Jim, den Bandenchef vom Bund der Gerechten.


  „Ihm ist unbedingt Folge zu leisten! Der Zwerg wird wieder zu seinem Volk zurückkehren. Er lässt alle grüßen und bedauert, sich nicht verabschieden zu können.“


  Vinc saß unbeweglich, er wusste nicht so recht, wie er dieses einstufen sollte. Was war geschehen? Erst bot ihm Gerason die Flucht an und nun musste er plötzlich weg? Eine innere Stimme sagte ihm, dass hier was nicht stimmte. Ihr keifendes Organ ließ ihn aus den Gedanken hochschrecken.


  „Ich denke, er sollte ein paar Worte an euch richten.“ Sie wies mit einer Bewegung den Magiersohn an, er möge beginnen. Er, der inzwischen neben der Oberin stand, könnte im Aussehen auch ein Sohn von ihr sein. Sein schwarzes Haar und die Hakennase sahen wie von Gistgrim abkopiert aus.


  „Ich werde euch lehren, wie Gehorsam aussieht. Ich werde nicht so lasch sein wie der Zwerg. Er ist einfach verschw ...“


  Sie unterbrach ihn: „Genug der Worte. Jeder begibt sich in sein Lager.“


  Vinc wusste, was Jimias beinahe ungewollt verraten hätte, nämlich, dass der Zwerg verschwunden sei. Ob es zu Gerasons Plan zählte, ihnen bei der Flucht zu helfen?


  Vinc wollte am Abend in der Unterkunft gerne mit seinen Freunden reden, aber er konnte es nicht, ohne der Gefahr ausgesetzt zu sein, erneut von dem Wachvogel angefallen zu werden. Er mochte schon einige Zeit geruht haben, als er an seinem Arm gerüttelt wurde. Eine kleine Hand hielt ihm den Mund zu. Er sah den Bart über seinem Gesicht und erkannte Gerason, der den Finger an den mit Haaren verdeckten Mund hielt, zum Zeichen des Schweigens. Er deutete ihm an, auf der Erde kriechend zu folgen.


  Oben in den Lüften kreisten die Unholde, die den Hof in der Nacht bewachten. Der Zwerg deutete an, Vinc möge seine Schuhe ausziehen und zeigte nach oben und an sein Ohr.


  Vinc verstand, was er meinte, er solle verratende Geräusche vermeiden. Scheinbar sahen diese Kreaturen des Nachts nichts, sondern reagierten nur auf Geräusche, aber sie konnten dadurch auch nicht Freund und Feind auseinander halten.


  Sie schlichen an den Turm, der in das Bergwerk führte. Als Gerason die Türe öffnete, sauste ein Untier herab. Es hätte fast den ins Innere flüchtenden Zwerg erwischt. Vinc entging auch nur mit knapper Not dem Angriff.


  „Hier können wir reden“, sagte Gerason auf der Plattform des Fahrstuhles. „Hier sind keine Wächter. Ich hatte mich entfernt, als ihr in den Speiseraum gegangen seid und versteckte mich im Bergwerk.“


  „Aber wieso hat die Oberin kurz darauf schon einen Ersatz für dich gehabt?“, fragte der Junge argwöhnisch, denn er witterte immer noch eine Falle.


  „Was für einen Ersatz?“


  Er erzählte von des Magiers Sohn.


  „Dann wusste sie von unserem Gespräch in der Mine. Es gibt tatsächlich diese Horcher. Nur frage ich mich, wieso sie mich nicht suchen und verhaften ließ.“


  „Von wem denn?“, fragte Vinc erstaunt. „Ich habe außer dir noch keine Wachen gesehen. Außer den komischen Viechern, die über dem Abbaugebiet schweben.“


  Gerason schwieg eine Weile, so als wäge er ab, ob er Vinc ein Geheimnis anvertrauen könne. Dann entschloss er sich doch, ihn einzuweihen: „Ich werde dir etwas über die Untiere sagen. Das sind in Wirklichkeit Wachposten, die von den schwarzen Magiern in diese Gestalten gezaubert wurden. Ich nehme an, diese Wesen sollen nur Furcht einflößen. Wenn sie fliegen, sehen sie mehr und sie können schneller reagieren. Auch denke ich, dass einfache Posten der möglichen Zauberkunst der Zaubererkinder ausgesetzt wären.“


  „Du weißt, das hier Zaubererkinder gefangen gehalten werden?“


  Er nickte, als er sagte: „Ja. Ich kenne einige von ihnen. Wir hatten bisher immer ein gutes Verhältnis zu den Zauberern. Wir hörten einmal von den Magiern, dass sie eine Feste suchten, für ihre Gefangenen. Da stellten wir unsere zur Verfügung. Unser Plan war es, den Kindern irgendwann zu helfen, bevor sie in unbekannte Regionen gebracht würden, weil sonst niemand ihren Aufenthaltsort kennt.“


  „Dann ist das euere Festung und euer Bergwerk?“, fragte Vinc.


  „Genau. Nur wussten wir nicht, dass man uns austrickste. Man verjagte meine Leute und nur mich behielt man, als Pfand sozusagen. Ich bin der König der Zwerge.“


  Er schwieg einen Moment, so als erwarte er eine Ehrerbietung, aber Vinc war zu gespannt auf weitere Ausführungen des Zwergs. So fuhr denn Gerason, als er keine ehrende Geste des Jungen sah, weiter fort: „Diese Kreaturen wachen auch über mich.“


  „Aber du hättest doch einfach fliehen können, dann wären sie doch gegen euch machtlos.“


  „Eben nicht! Sie haben noch ein Pfand gegen mich. Es ist mein holdes Weib, das sich in einem Verlies der Stadt befindet.“


  Vinc sah die Stirne von Gerason in Sorgenfalten und sagte voller Tatendrang. „Dann müssen wir sie befreien!“


  „Wird nicht einfach sein. Zunächst müssen wir erst uns befreien und das wird schwierig. Wir wollen doch die Kinder nicht zurücklassen.“


  Sie dachten über einen Plan nach, und standen sich schweigend gegenüber.


  „Mich interessiert besonders, was die Alte so treibt“, sagte auf einmal Gerason. „Da es unsere Festung ist, kenne ich mich auch in den Räumen gut aus. Gistgrim verschwindet oft in der Küche und hält sich dort stundenlang auf. Was mag sie wohl dort machen?“


  „Ich denke, sie bereitet mit dem Personal das Essen für uns vor“, vermutete der Junge.


  „Das Merkwürdige aber ist, es gibt kein Personal. Der Tisch ist immer gedeckt, wenn wir kommen“, entgegnete Gerason und fuhr fort: „Wir müssten zu dieser Küche, vielleicht finden wir etwas, was uns bei unserer Flucht behilflich sein könnte. In dem Haupthaus gibt es keine Wachen, sie würden sonst, da sie keinen Unterschied nachts zwischen Freund und Feind erkennen können, auch die Oberin angreifen.“ Er deutete auf die Erde, auf der Steine umher lagen. „Stecke dir welche ein, keine großen, sondern kleine, damit du viel tragen kannst.“


  Vinc verstand zwar nicht den Sinn dieser Anordnung, aber er befolgte sie.


  Der Zwerg öffnete langsam die quietschende Tür, sie hörten, wie eine Kralle auf dem Holz nach unten rutschte.


  Das Wachtier schien noch in der Nähe gesessen zu haben und hatte beim Öffnen seinen Angriff gestartet. Gerason ließ den Eingang einen Spalt offen und warf einen Stein seitlich hinaus. Sie hörten die Wache wegflattern.


  Nun erkannte Vinc den Sinn vom Einsammeln der Steine. Sie öffneten die Tür ganz und warfen die kleinen Kiesel in alle Richtungen, wodurch die Wachen zu den Geräuschen flogen.


  Vinc und Gerason erreichten den Eingang des zentralen Gebäudes.


  Wegen blinden Vertrauens untereinander sowie der Ehrlichkeit des Zwergenvolkes befanden sich keine Schlösser an den Türen, so konnten sie ungehindert eintreten.


  Sie schlichen durch den Empfangsraum. Im Essensaal gebot der Zwerg an einer massiven Eichentür halt. Er deutete Vinc an, er möge sich neben die Tür stellen, während er sie sachte öffnete und im Eingang verschwand, um kurze Zeit später wieder aufzutauchen und dem Jungen anzudeuten, er möge ihm folgen.


  Über einem lodernden Feuer im Kamin hing ein Kessel, aus dem Dampf entstieg. Pfannen und Töpfe vervollständigten die Küchenutensilien. Es standen verschiedene Truhen umher und etliche Regale befanden sich an den Wänden. Als sie von einer Türe her Geräusche hörten, legten sich schnell hinter die Kästen.


  Die Oberin erschien und schritt eilends zum Ausgang der Küche, an dem sie noch einmal stehen blieb, in den Raum schaute, so als spüre sie die Anwesenheit der beiden, die kaum zu atmen wagten, und sie verschwand nach draußen.


  Sie eilten zu der Tür, aus der die Frau kam, hinter der sich eine Treppe befand, die hinab in den Keller schlängelte. Vorsichtig, lauschend, gingen sie die spiralförmig verlaufenden Stufen hinab.


  Unten breitete sich ein Kellergewölbe aus. Sie erschraken und erstaunten zugleich über das Aussehen dieses Raumes, der, durch eigenartige Kristalle erleuchtet wurde und aussah wie eine kleine Kapelle. Nur dass kein Altar mit Engel oder anderen heiligen Symbolen zu erblicken war, sondern die Fratze des Teufels, auf einem mit Diamanten besetzten Sockel. Kerzen erleuchteten drum herum gespenstisch diese Satansanbetung.


  Links im Raum befand sich ein Tisch mit Retorten und Reagenzgläser, in denen verschieden farbige Flüssigkeiten brodelten.


  Dann gewahrten sie auf einem anderen Tisch eine gefesselte kindliche Gestalt, daneben ein Glas mit einer schwarzen Substanz.


  Der Zwerg stieg auf einen Stuhl, der vor dem Tisch stand und beugte sich über den Jungen, der in ihm den Aufseher erkannte und sofort aus Furcht anfing, zu weinen.


  „Lass mich mal“, meinte Vinc. „Er hat Angst vor dir. Der weiß ja nicht, dass du ein guter Zwerg bist.“


  Gerason sah es ein und gehorchte.


  „Was ist los?“, fragte Vinc und versuchte, in seine Stimme einen Vertrauen erweckenden Ton zu bringen.


  „Ich soll das Zeug da trinken. Aber ich will nichts von dieser Hexe. Die will mich doch nur vergiften.“ Seine Stimme klang noch weinerlich und er sagte weiter stockend: „Wenn sie wiederkommt, soll ich das ausgetrunken haben. Deshalb hat sie mir den einen Arm frei gelassen. Wenn ich es nicht würde, wolle sie mich töten.“


  Vinc nahm das Glas und ging an einen Abfluss und schüttete den Inhalt hinein, dann stellte er es zurück mit den Worten: „So, nun hast du es getrunken.“


  Über das Gesicht des Jungen zog sich ein entspanntes Lächeln.


  „Du sagtest, die würde wiederkommen? Hat sie auch gesagt, wann?“, fragte der Zwerg.


  „Nein.“


  Sie mussten damit rechnen, dass sie jederzeit erscheinen konnte. Sie sahen sich nach schützenden Gegenständen um, damit sie sich der Blicke der Frau entziehen könnten. Etwas abseits im Halbdunkel befand sich eine kleine Anrichte, die dafür geeignet schien.


  „Wir verleihen ihm ungeahnte Kräfte.“ Der Zwerg sah Vinc an, als fürchte er um dessen Verstand und hörte seine weiteren Worte: „Wir befreien ihn aus den Fesseln und machen das so, als ob er sie zerrissen habe. Außerdem verwüsten wir die ganze Einrichtung hier unten. Die meint doch bestimmt, der Junge habe durch den Trank übernatürliche Kräfte bekommen.“


  Gerason blickte zwar noch skeptisch drein, fand diesen Plan dreist, aber doch als einen Ausweg, um den Jungen zu befreien.


  So taten sie denn wie geplant.


  Nun kam es darauf an, wie die Oberin dies deuten und verkraften würde. Sie versteckten sich hinter der Anrichte.


  Sie mochten einige Zeit verharrt haben, als sie die Hexe herunterkommen hörten, die wie angewurzelt stehen blieb, um fassungslos diese Zerstörung anzustarren.


  Sie eilte zum Altar und hob die in arge Mitleidenschaft genommene Teufelsfratze auf.


  „Verzeiht, mein Herr und Meister, Eurer unwürdigen Dienerin. Ich konnte nicht ahnen, welch eine fürchterliche Wirkung dieser Trank haben würde.“


  Voller Ehrfurcht wischte sie über die Fratze und versuchte, sie auf den ebenfalls zerstörten Sockel zu stellen, jedoch beide kippten vollends um und zerschmetterten in tausend Stücke.


  Sie eilte zu dem Tisch, auf dem kurz zuvor noch der Junge lag, hob die davor liegenden Stricke auf, betrachtete sie und schüttelte den Kopf, denn sie konnte es nicht fassen, dass ein Kind diese ungeahnten Kräfte hervor brachte.


  Sie musste plötzlich Angst bekommen, denn kopflos und verwirrt eilte sie aus dem Keller. Gistgrim war scheinbar bewusst geworden, dass sie in großer Gefahr schwebte, zumal ein Kind, das diese Verwüstung anrichtete, auch sie angreifen und umbringen könne. Sie atmeten in ihrem Versteck auf. Es hieß jetzt so schnell wie möglich zu verschwinden, denn es könnte ja sein, sie holte von irgendwo Hilfe.


  Sie mieden die Treppe, denn zu groß war die Gefahr, ihr in den Weg zu laufen.


  „Kommt mit!“, befahl Gerason.


  Er lief mit ihnen weiter in das Gewölbe. Dann blieb er stehen und deutete nach oben. „Ich weiß noch, hier muss irgendwo eine Luke sein“, meinte er „Ich war lange nicht hier unten, aber einen Ausgang gibt es. Wir hatten hier unten Weinfässer gelagert, und da es gefährlich ist, hier zu verweilen, während der Wein gärte, man konnte leicht durch die Gase ohnmächtig werden, haben wir Klappen an der Decke angebracht, um frische Luft hereinzulassen und auch zugleich einen Fluchtweg zu haben.“ Nachdem sie die Falltüren fanden, sagte Gerason besorgt: „Hoffentlich steht da nichts drauf. Die gehen nach oben auf.“


  „Und wohin führen die?“, wollte Vinc wissen.


  „Ich glaube, in den Hof“, antwortete er.


  „Was heißt: Ich glaube? Weißt du es nicht genau? Ich denke, das ist eure Festung.“


  „Jetzt weiß ich es. Die führen nach außen in den Graben, der sich rund um die Mauer schlängelt.“


  „Na herrlich. Dann sind wir außen vor und die anderen drinnen. Und wie sollen wir hineinkommen, um sie zu befreien? Vielleicht durch die Zugbrücke?“ Vinc Tonfall war eher mutlos als zornig.


  „Das ist zweifelsohne ein Problem“, meinte Gerason resignierend.


  „Außerdem sind da Wachvögel“, ergänzte Vinc seine Bedenken.


  „Nein. Die sind nur am Spieltag da. Sonst nicht“


  „Na, was für ein Trost.“


  „Also wollen wir hier auf die Hexe warten, rumdiskutieren oder etwas unternehmen?“, fragte der Zwerg und wollte durch Springen an die Klappe gelangen.


  „Habt ihr denn an keine Leitern gedacht?“ Vinc zeigte mit einer Hand über die andere an, was er genau meinte.


  „Nimm mich auf die Schulter“, befahl Gerason.


  Vinc kam der Aufforderung nach, worauf sich Gerason gegen die Klappe stemmte, wodurch der Druck auf Vinc Beine sich erhöhte und ihn fast in die Knie zwang.


  Diesmal konnte der Zwerg seine Stärke beweisen. Er schaffte es, die Luke zu öffnen, zog sich nach oben und legte sich draußen auf den Bauch.


  „Versuch den Jungen hochzuheben, damit er sich auch hochziehen kann.“


  Kurz darauf war auch der Knabe im Freien. Anschließend wollte Gerason die Arme von Vinc nehmen, doch er gelangte nicht an sie. Der Zwerg forderte den Jungen auf, sich an den Rand zu legen. Der Junge konnte Vinc Hände ergreifen. Der Zwerg zog an seinen Beinen, damit schafften sie es gemeinsam, Vinc nach oben zu ziehen.


  Schnell schlossen sie die Klappe, streuten sicherheitshalber zur Tarnung wieder Erde über die Falltür, obwohl Büsche genug Schutz vor Entdeckung boten.


  „So, nun haben wir gar nichts erreicht“, stellte Vinc fest. „Unsere Freunde sind drinnen und wir draußen, wie ich vorher sagte.“


  „Seht ihr den Wald dort? Dort müssen wir zuerst hin, damit wir den feinen Ohren der Suchtiere entschwunden sind“, sagte der Zwerg.


  „Also doch. Ich dachte, es wären keine Suchtiere da?“ Wieder wurde Vinc misstrauisch. Diese Eigenschaft prägte sich in ihm weiter aus, hatte er doch schon einige Enttäuschungen hinter sich.


  „Im Moment sind auch keine da. Aber was denkst du, was passiert, wenn sie unsere Flucht entdecken?“


  Gerason brauchte ihm das nicht weiter zu erläutern, er konnte sich das selbst ausmalen.


  Sie liefen so schnell sie konnten auf den Wald zu und erreichten ihn ohne Zwischenfall.


  Vinc meinte den dichten Forst bereits zu kennen, entweder hatte er ihn schon einmal durchquert oder es war nur ein ähnlicher, nicht weit von dem Städtchen entfernt.


  Der befreite Junge war sehr erschöpft und bat, sich ausruhen zu dürfen, was aber Gerason auf keinen Fall zuließ. Er gab dem Kind Mut, indem er sagte, dass er unweit eine Höhle kenne, in der würde die Seherin Schautin ihr Domizil haben.


  So stolperten sie, das geschwächte Kind stützend, durch die unwirtliche Baumfläche. Es dauerte nicht lange, bis der Zwerg sagte: „So, wir sind da.“


  Vinc schaute sich um und schüttelte den Kopf, er konnte beim besten Willen nichts entdecken.


  Gerason lief auf ein paar Büsche zu und verschwand in ihnen. Eilends liefen sie hinter ihm her. Fast nicht zu sehen, lag ein kurzer Weg, an dessen Ende sich eine Höhle befand, in die sie traten.


  An einem runden Tisch saß eine betagte Frau, mit alten knochigen Händen, die eine Glaskugel umfasst hielten. Sie blickte nicht auf, sondern sagte mit der zittrigen Stimme ihres fortgeschrittenen Alters: „Tritt ein, Gerason. Du hast Besuch mitgebracht? Ein Menschenkind und ein Kind der Zauberer.“


  Vinc sah erstaunt Gerason an, der lächelte oder er versuchte es zumindest.


  „Hallo, Schautin, liebste Freundin. Ich hörte, deine Fähigkeit würde sich ständig verbessern. Wohl deinem Alter zuzuschreiben. Ihr Seher werdet immer besser, je älter ihr werdet. Wie geht es deinen Augen?“


  „Ach ja, die Augen. Ich sehe kaum noch etwas. Nur wenn ich sie schließe, dann erblicke ich die Zukunft.“


  Vinc verstand die Welt nicht mehr. Diese Frau, die fast erblindet war, erkannte im Dunkeln, wer die Höhle betrat. Sie wusste sogar, wer er war, obwohl sie sich noch nie begegneten. Oder doch? „Setzt euch und redet mit mir. Ist selten, dass ich Besuch bekomme. Sonst erzählen mir meine fliegenden Augen, was sich so zuträgt.“ Sie deutete nach oben.


  Vinc, der ebenfalls in die Höhe blickte, sah zwei gelbe Augen.


  „Kannst du nicht deine fliegenden Augen für uns einsetzen? Es soll dein Schaden nicht sein.“ Sie lächelte über Gerasons Satz. „Natürlich.“ Ihr runzeliges Gesicht erhellte sich und wurde straff. Es schien, als würde die Jugend wieder bei ihr einkehren. „Und an was dachtest du dabei?“


  „An das Kraftsalz. Du magst es doch so gerne in deinen Speisen. Ich würde dir stets einige Prisen zukommen lassen. Sagen wir eine pro Förderung und das jeden Vollmond.“


  Sie sann nach. „Sagen wir, bei jedem Vollmond und Neumond.“


  „Abgemacht“, sagte der Zwerg schnell, aus Sorge, sie könne es sich anders überlegen.


  „Aber dann musst du die Augen immer zur Verfügung stellen, wenn wir sie brauchen.“


  „Na gut. Aber das kostet noch eine Prise zusätzlich.“


  Gerason nickte.


  „Verzeih meine Neugier, Gerason. Aber was ist das Kraftsalz“, wollte Vinc wissen, der diesem Handel mit Interesse verfolgte.


  „Das sind Salze, die wir bei unserer Erzgewinnung im Bergwerk mit abbauen. Es gibt uns Zwergen Kraft und es macht uns immer wieder jung, sozusagen unsterblich. Natürlich nicht, wenn wir verletzt werden, dann können auch wir sterben.“


  „Jetzt verstehe ich. Die bauen im Grunde gar nicht Gold in der Mine ab, sondern die Hexe und die Magier wollen dieses Salz?“ Eine Frage mit einer Selbstbeantwortung des Jungen, denn der Zwerg nickte.


  „Nur die haben noch keines gefunden. Die buddeln am falschen Platz. Da gibt es nur Gold. Aber wo das Salz sich befindet, ist unser Geheimnis und das werden wir keinem verraten. Nur die Seherin weiß es, ihr kann man nichts verheimlichen. Deshalb ist sie in ständiger Gefahr. Die Hexe und die Magier suchen schon lange nach ihr, um sie zur Preisgabe zu zwingen, aber sie finden sie nicht hier“, erklärte Gerason.


  „Wieso? Ich würde die Höhle jederzeit wieder finden“, antwortete Vinc selbstbewusst.


  Die Seherin und der Zwerg stimmten ein kleines Lachduett an.


  „Dann versuche es einmal“, sagte die Greisin belustigt.


  „Gehe vor die Büsche und komm wieder herein“, forderte Gerason und strich noch lachend über seinen roten Bart.


  „Kein Problem.“ Vinc glaubte, dass er veralbert würde. Er stand auf und verließ die Höhle und schritt den kurzen Pfad vor die Büsche. Er wollte zurück, aber so sehr er sich auch bemühte, er kam nicht hinein. Er lief nach links und rechts, aber kein Durchkommen zur Höhle. Es schien nur noch dieses Gestrüpp zu existieren. Dann endlich, nach etlichen Versuchen, gab er auf. In ihm keimte ein fürchterlicher Verdacht. Er war reingelegt worden und genau in die Falle getapst, die ihm die Seherin und ihr Kumpan gestellt haben. Sie wollten ihn loswerden und schafften es auch.


  Er setzte sich vor die Büsche, um über sein weiteres Vorgehen nachzudenken. Die Freunde verloren, Vanessa und Drialin in den Händen des Seelenfängers oder wer er sonst sein mag, Zubla irgendwo im Zauberland, Rexina und Tom in den Händen der Hexe und der Magier. Eine verflixte Situation.


  „Na, was habe ich dir gesagt? Du findest uns nie“, hörte er die Stimme neben sich. „Die fliegenden Augen sehen, ob Freund oder Feind sich der Höhle nähern. Sie sorgen für die Sicherheit der Seherin. Wenn sie in die Gegend fliegen, bleibt die Höhle unsichtbar für jeden. Wir hatten Glück, dass sie heute hier waren.“


  Vinc ärgerte sich schon wieder innerlich über seine ablehnenden Gedanken gegenüber dem Zwerg. Wann würde er endlich einmal lernen, ihm zu trauen, egal wie die Situation aussah. Aber es konnte auch sein, dass er durch seine schlechte Erfahrung im Moment fremden Wesen ablehnend gegenüberstand.


  Sie kehrten in die Höhle zurück.


  „Kann ich dir vorerst weiterhelfen?“, fragte Schautin.


  „Ja. Schau einmal in deine Kugel und sage uns die Zukunft“, bat Gerason.


  Insgeheim konnte Vinc im Inneren seine Heiterkeit über die Aufforderung Gerasons nicht drosseln, wollte sie aber nicht nach außen zeigen, sondern lachte in sich hinein. Ihn erheiterte, dass der Zwerg die blinde Seherin aufforderte, sie möge in ihre Kugel schauen. Eine fast erblindete Frau sollte in die Kugel sehen!


  Sie aber strich mit ihrer knochigen Hand über das Glasding. Die Kugel fing an zu schweben und wurde zu einem grellen Lichtball. Sie mussten die Augen schließen, denn die Ausstrahlung des Glases verursachte stechende Schmerzen.


  „Über wessen Schicksal soll ich berichten?“, fragte sie.


  „Sage meines voraus“, antwortete Gerason.


  „Ich sehe viele Leute geschart um eine Zwergin. Ich sehe dich mit Tränen in den Augen und ich sehe eine Zwergenfrau, wohl die deine, umringt von Gestalten. Sie wollen Böses. Ich sehe einen Galgenbaum und einen Blitz. Es verschwindet. Ich sehe nichts mehr.“


  „Du warst schon einmal besser“, meinte der Zwerg enttäuscht.


  „Ich brauche das Salz, damit es mir mehr Kraft gibt“, entgegnete sie.


  „Können wir bis morgen bei dir bleiben?“, fragte Gerason.


  Sie nickte.


  „Hast du ein paar Sachen für uns? Wir müssen uns irgendwie verkleiden.“


  „Was hast du vor?“, fragte sie voller Sorge.


  „Wir müssen in die Stadt.“ Er erzählte ihr von der Gefangenschaft seiner Frau und der geplanten Rettungsaktion, auch davon, dass sie gar nicht mehr im Besitz der Minen waren.


  Sie schien trotz ihrer Fähigkeiten dies allerdings noch nicht gewusst zu haben.


  „Gut, ich werde die fliegenden Augen heute Nacht in die Festung beordern und auch in die Stadt in das Verlies. Ich muss und will euch helfen. Erstens seid ihr meine Freunde und zum anderen brauche ich unbedingt das Salz, sonst werden meine Kräfte immer schwächer. Diese Nacht werde ich alles noch einmal umsonst machen.“


  Sie konzentrierte sich, sah dabei nach oben gen Decke. Die gelben Augen verließen die Höhle und die Alte entspannte sich wieder.


  „Ich werde euch berichten, was ich sehe. So hört: Wir sind an der Festung.“ Vinc, der dicht neben Gerason saß, flüsterte: „Mit 'wir', meint sie doch bestimmt die Augen und sich? Und so schnell sind sie irgendwo?“


  „Ja. Sie sieht mit den fliegenden Augen. Das ist ihr Ersatz. Sie sind sofort an jedem Ort, den sie nennt. Aber nun schweig.“


  Der Junge wusste jetzt, warum die Frau trotz ihrer Blindheit sie so klar und deutlich bei ihrer Ankunft erkannt hatte.


  „In der Festung herrscht Trubel. Viele Wachen sind im Hof und mitten drin stehen die Kinder.“


  „Die Kinder?“, rief Vinc erschrocken. „Und die Wachtiere? Die greifen sie doch an.“


  „Ich sehe keine solchen Tiere“, sagte die Seherin ruhig.


  „Oben in der Luft“, erregte Vinc sich weiter.


  „Da ist nichts! Nur auf dem Boden! Vor den Kindern steht die Hexe Gistgrim.“


  „Also doch eine Hexe. Du kennst sie?“, verwunderte sich der Junge und fügte hinzu: „Ich wusste es doch gleich.“


  „Natürlich kenne ich das falsche Weib. Sie ist eine Erzfeindin von mir. Aber das ist eine andere Sache. Die Hexe tobt.“


  „Was sagt sie“, unterbrach Vinc sie wieder.


  Die Seherin schien durch die vielen Unterbrechungen etwas ungehalten und meinte barsch: „Das sind fliegende Augen und keine Ohren. Ich sehe einmal, was in den Baracken los ist. Ich kann die Augen durch die Fenster fliegen lassen. Die Lager sind alle leer, aber das ist ja nicht verwunderlich, da die Kinder im Hof stehen. Hier ist nichts zu sehen. Ich kehre in den Hof zurück. Oh, da ist ja auch der Lumpensohn Jimias. Das Früchtchen von Xexarus. Ein Wesen fliegt auf ihn zu. Sie befinden sich abseits hinter einem der Schlafhäuser. Er scheint etwas zu murmeln und aus dem Tier wird eine Person. Sie sieht aus wie die übrigen Wachen.“


  Diesmal unterbrach Gerason Schautin: „Er verwandelt die Wachtiere zurück. Das muss er ja. Sonst würden sie die Hexe und die Kinder angreifen.“


  Er wollte auch nichts mehr von der Festung wissen, denn er war überzeugt, dass sie die Suche nach den Ausreißern beginnen würden. Er bat vielmehr die Seherin, sie möge die Augen doch einmal in das Städtchen zu seiner geliebten Frau schicken, um zu erkunden, wie es ihr geht und den Ort der Gefangenschaft genauer ansehen.


  Die Seherin tat wie ihr geheißen.


  „Sie liegt im Hexenturm, der schwer bewacht wird. Er steht auf einem freien Platz. Unzählige Posten gehen auf und ab“, berichtete sie.


  „Kannst du nicht in den Turm?“, fragte Gerason ungeduldig.


  „Doch, da sind ein paar Scharten. Ich sehe drei Mann im Wachraum. Nun sehe ich das Verlies deiner Frau. Es scheint ihr gut zu gehen. Sie schläft aber nicht. Eine Wache kommt herein. Sie sagt ihr was. Sie fängt an zu weinen.“


  Nun fing auch der Zwerg an, mit den Tränen zu kämpfen, aber es übermannte ihn dennoch und ihm kullerten ein paar Perlen des Augenwassers über den Bart. Er musste seine Frau sehr lieben.


  „Die Augen müssen weg. Die Wärter könnten sie entdecken“, sagte die Seherin hastig und ihre vom Alter strapazierte Stimme wurde noch zittriger.


  „Kannst du nicht in den anderen Turm schauen? In dem wir gefangen gehalten worden sind. Ich möchte wissen, ob dort noch meine Tasche liegt“, bat Vinc aus Angst, sie könne die Augen zu hastig zurückbeordern.


  Sie ließ sich den Turm beschreiben und schickte darauf die Augen hinein.


  „In einer Ecke liegt so ein Beutel mit einem Trageriemen.“


  „Das ist meiner. Den brauche ich wieder.“


  „Wenn wir Glarasin, so heißt meine Frau, befreit haben, dann werden wir auch deine Tasche holen. Ist wohl was Wertvolles drin?“


  „Ja. Bücher, die ich noch brauche“, antwortete Vinc Der Zwerg verstand zwar nicht, warum Bücher wertvoll sein konnten, denn bei ihnen zählte nur das, was in den Minen gewonnen wurde, Erz oder Gold, aber auch das Salz war kostbar. Aber Bücher?


  Sie wollten sich zur Ruhe begeben, da sah Schautin noch etwas: „Ihr seid in großer Gefahr. Überall wird nach euch gesucht. Sie durchkämmen sogar nachts die Gegend. Die Augen zeigen mir auf dem Weg hierher viele Wachen. Ihr müsst also sehr vorsichtig sein.“


  Sie waren inzwischen müde geworden und schliefen dann auch sehr bald ein.


  Am nächsten Morgen zogen sie Gewänder an, die sie wie einfache Bürger der Stadt aussehen ließen.


  Die Seherin sagte noch zu Gerason zum Abschied: „Im Städtchen solltet ihr unbedingt meinen Freund Lombard aufsuchen, er wird euch bestimmt nützlich sein. Er befindet sich nicht in einer, sage ich mal, vornehmen Gegend. Sie nennt sich die Gasse der Verachteten. Seid vorsichtig, dort haust ein übles Gesindel. Wenn ihr ihn gefunden habt, dann sagt einfach, ihr kommt von mir. Ach ja, ihr braucht ein Losungswort. Es heißt: flinke Finger. Einfallsreich war der noch nie.“ Sie lachte vor sich hin.


  „Was ist das für ein Mann“, wollte Vinc, argwöhnisch wie er nun mal geworden, wissen.


  „Das werdet ihr schon sehen. Das werdet ihr schon sehen. Hihihi.“ Wiederholte sie immer noch belustigt.


  Bevor sie ihr Domizil verließen, schickte sie die Augen noch einmal hinaus, um die Gegend zu erkunden, aber nichts Ungewöhnliches bewegte sich ringsum.


  Mit mahnenden Worten der Vorsicht verabschiedeten sie sich von ihr. Sie wussten, dass ihre Neugierde wohl öfter die Augen als Begleitung schickte.


  Sie mussten sich durch dichtes Gestrüpp kämpfen, denn den ausgetretenen Weg, den Vinc mit seinen Begleitern vorher nutzte, wagten sie nicht zu nehmen, die Angst, von Spähern entdeckt zu werden, war zu groß.


  Sie kämpften sich durch den Wald, der ohne Leben schien, um schließlich das Ende des schützenden Dickichtes zu erreichen.


  Sie liefen über ungeschützte Stoppelfelder, ständig in der Gefahr, von suchenden Trupps erkannt zu werden.


  An der Stadtmauer angekommen, wurde die Gefahr, als die Flüchtenden erkannt zu werden, noch größer.


  Etwas mulmig war es ihnen, als sie auf das Stadttor und die Wachen zugingen. Der Musterung ausgesetzt, schritten sie ungehindert ihren Weg und betraten die Stadt.


  „Die müssen doch nach uns fahnden. Die Wachen haben uns noch nicht einmal richtig beachtet“, stellte Vinc fest.


  „Ist doch klar. Wir kommen in die Stadt hinein, aber nicht mehr hinaus. Ich nehme an, wir werden beobachtet.“ Nicht gerade ermunternd diese Feststellung vom Zwerg.


  Insgeheim hatte Vinc gehofft, sein Weg würde irgendwann Zubla kreuzen. Ach, was sehnte er sich nach dem inzwischen ans Herz gewachsenen Kleinen.


  So als seien schon ewig in dieser Stadt, mischten sie sich in das turbulente Treiben auf dem Marktplatz, auf dem Bauern ihre Erzeugnisse feilboten. Was für ein Ort konnte wohl ihre Kleidung besser als Tarnung dienen als diese Stelle des Handels. Hier, unweit befand sich der Turm, in dem Vinc seine Tasche vermutete.


  Gerason drängte, sein Ziel galt dem Hexenturm. So erreichten sie einen freien Platz mit einem großen Turm. Scharten waren in das Mauerwerk eingelassen, dass durch sie keiner schlüpfen konnte.


  Als sie sich dem Rundbau näherten, blieben sie nicht lange ungestört. Zwei Wachen liefen auf sie zu und versperrten ihnen den Weg, indem sie die Speerspitzen gegen sie richteten. Gerason, der gerettete Junge, und Vinc zogen es deshalb vor, sich zurückzuziehen.


  Ihr weiteres Ziel war die Gasse der Verachteten. Sie fragten einen Mann danach, doch dieser hob nur die Hände und deutete mit einem Achselzucken an, dass er nicht wüsste, wo sie wäre. Auch die nächsten Personen leugneten, sie zu kennen. Sie sahen die Angst in ihren Gesichtern. Endlich trafen sie einen Mann, alt an Jahren.


  „Fürchtet ihr euch nicht, dorthin zu gehen? Schon alleine die Frage danach kann euch das Leben kosten.“ Er sah sich ängstlich um. „Am Tage werdet ihr wohl kaum dort jemand antreffen. Diese Gasse erwacht nachts zum Leben. Aber hütet euch. Viele sind dort hineingegangen und niemals zurückgekehrt.“


  Während den Dreien ein Schauer über die Rücken lief, erklärte der Alte ihnen den Weg. Sie beschlossen, sich diesen unheimlichen Ort erst einmal bei Tageslicht anzusehen.


  


  


  


  



  


  


  9.Kapitel


  Die Gasse der Verachteten


  


  Als sie am Anfang dieser seltsamen Gasse standen, fiel ihnen nichts Besonderes auf, nur dass ein Haus aussah wie das andere, als habe man sie vervielfältigt. Die Eingänge, mit unüberwindlichen schweren Holztüren verschlossen, zeigten auch keine Unterschiede.


  Sie schritten diese Gasse entlang, aber wie von dem alten Mann vorausgesagt, gab es in ihr kein Leben. Ein bisschen unheimlich kam es ihnen vor, zumal überall in diesem Städtchen geschäftiger Trubel herrschte.


  Wo mochte Lombard sein? Da er am Tage voraussichtlich nicht zu finden war, entschlossen sie sich, die Nacht abzuwarten, um noch einmal an diesen unheimlichen Ort zurückzukehren.


  Sie gingen wieder zurück auf den Marktplatz. Pferde galoppierten ohne Rücksicht in die Menge. Ein Mann, hoch zu Ross, rollte eine Pergamentrolle auf und schrie: „Hört! Was ich verkünde! Morgen, wenn die Sonne am höchsten steht, wird am Galgenberg jemand am Halse aufgehängt, bis er stirbt! Diese Person ist angeklagt der Lästerei und des Hochverrats! So beschlossen von der Strafschaft der Stadt!“


  „Weißt du, wer das ist?“, fragte der Zwerg.


  „Ich kann es mir denken. Wir hörten ja von der Seherin die Andeutung.“


  „Wie heißt du denn?“, fragte Gerason den Jungen, der sie die ganze Zeit über begleitete, denn sie hatten vergessen, nach seinem Namen zu fragen.


  „Ich heiße Zitul. Ich bin Klasse eins und damit zwei Klassen unter Rexina. Sie ist schon weiter fortgeschritten als ich. Allerdings können wir Zauberer ohne unsere kleine Didranaperle nichts anfangen. Sie wurden den anderen Gefangenen abgenommen, nur mich hatten sie übersehen.“ Er öffnete seine Hand und auf der Fläche lag, aussehend wie eine winzige Perle, ein bläulich leuchtender Gegenstand. Schnell verstaute er sie wieder in seine Tasche, so als habe er Angst, sie doch noch zu verlieren.


  „Wenn Rexina besser zaubern kann als du, dann kannst du ihr doch dieses Ding leihen“, folgerte Vinc.


  Doch was dies für ein Trugschluss war, erfuhr er durch die Antwort von Zitul: „Nein, das geht nicht. Unser Charisma ist auf diese Kugel abgestimmt. In fremder Hand wird sie zu einem gefährlichen Gegenstand. Wenn man sie mit bloßen Händen anpackt, tötet sie jeden, der nicht für sie bestimmt ist. Diejenigen hatten metallene Handschuhe an, als sie die Perle den anderen abnahmen. Rexina hat ja auch noch ihre Perle. Sie trägt sie gut versteckt oder man hatte vergessen, sie abzunehmen.“


  Sie suchten sie sich ein schattiges Plätzchen und hockten sich unter einen Baum am Rande der Stadtmauer. Sie sprachen kaum miteinander. Jeder dachte wohl speziell an seine Bekannten und sann nach, wie es ihnen gehen möge. So zog die Sonne über die Stadt ihre Bahn und verschwand langsam hinter den Mauern. Allmählich verfinsterte sich das Umfeld und die Nacht brach herein, diesmal war sie wegen des fehlenden Mondes besonders dunkel.


  Sie zogen in Richtung Verachtetengasse.


  Dort angekommen, lag sie lichtlos und drohend wie ein Tier, das auf seine Beute lauerte. Öfter meinten sie, Schatten hin und her huschen zu sehen. Mit Schaudern machten sie sich auf den Weg, diese unheimliche Gasse zu durchschreiten.


  Sie mochten ein Viertel bewältigt haben, als sie merkten, dass sie wohl einen stummen Begleiter hatten, der ihnen in einem respektvollen Abstand folgte. Blieben sie stehen, tat er es auch.


  Nach der Hälfte des Weges, ohne Anzeichen von Leben, erhöhte sich Schritt für Schritt ihre Angst.


  Dann öffneten sich die Türen an einigen Häusern und Menschen mit Fackeln kamen zum Vorschein. Die Personen blieben auf den obersten Stufen stehen.


  Die drei sahen im Schein der Kienspäne finstere Gesichter, und als sie nach hinten blickten, kamen Leute auf sie zu.


  Es dauerte nicht lange und die Abenteurer waren von Furcht erregenden Menschen eingekreist.


  „Was wollt ihr hier?“, fragte einer der Typen, mit zerzaustem Haar, stechenden dunklen Augen und einer Narbe, die quer durch das Gesicht ging.


  „Wir suchen Lombard“, sagte Vinc schnell, denn der Narbige fuchtelte mit dem Messer vor seinem Gesicht umher.


  „So, so. Was wollt ihr denn von ihm?“, fragte der Mann weiter.


  „Wir sollen einfach nach ihm fragen.“


  „Einfach so? Wer hat euch das denn gesagt? Wohl der Vogt und seine Büttel, was? Ihr seid Spione und sollt uns aushorchen!“


  „Nein! Nein!“, rief der Zwerg, der die gefährliche Situation erkannte. „Die alte Seherin hat uns zu ihm geschickt!“


  Ein Raunen ging durch die Menge „Schautin“, murmelten sie, fast ehrfurchtsvoll.


  „Also lebt das alte Weib noch! Ich dachte, die hätte schon längst der Teufel geholt!“


  Der Narbige, vermutlich der Anführer dieser Meute, schien nicht gut auf die Seherin zu sprechen zu sein.


  „Was machen wir mit denen?“, fragte er und wendete sich dabei an die Herumstehenden. „Aufhängen!“, schrien die einen, andere wiederum meinten: „Vierteilen“ und welche wollten sie gar rädern.


  Man entschloss sich daher, zunächst einmal Vinc, Gerason und Zitul gefangen zu nehmen. Sie wurden in einen bestimmten Eingang der Häuser geführt.


  Die Gefangenen konnten zu ihrem Erstaunen feststellen, dass die Fassaden der Häuser nur eine Tarnung waren, denn die Türe öffnete einen Gang, der nach etlichen Metern in einer riesigen Höhle endete.


  In der Mitte brannte ein großes Lagerfeuer, darüber hing ein aufgespießtes Teil eines Ochsen.


  Drumherum saßen Männer und Frauen und man konnte an ihrer farbenfrohen Kleidung erkennen, dass sie wohl sich des Zigeuners Daseins erfreuten. Sie schauten auf und sahen die Ankömmlinge. Sie tanzten um sie herum, begleitet mit der Musik von Lauten, Schalmeien und Rasseln. Etwas abseits in der Dunkelheit sahen sie Gestelle, die aussahen wie Folterwerkzeuge, zu denen sie die Gefangenen brachten. Vinc, Gerason und Zitul wurden einzeln auf unterschiedliche Foltertische geschnallt.


  „Wir werden schon die Wahrheit aus euch herausbekommen“, sagte der Anführer.


  Nicht einmal die Frauen hatten Mitleid mit den Gefangenen, im Gegenteil, sie tanzten bis an die Folterbänke und schauten den Gefesselten noch in das Gesicht und lächelten hämisch.


  Nun wussten Vinc und auch seine Begleiter, warum dies die Gasse der Verachteten hieß.


  Sie konnten erkennen, aus welchen Charakteren diese Leute entstammten. Sie bestanden aus Dieben, Mördern und anderem Gesindel, denen sie mit Haut und Haaren ausgeliefert waren.


  Vinc bekam Daumenschrauben angelegt. Seinen Begleitern banden sie an Hände und Füße Stricke, die an einem Rad endeten, das wie das Steuer eines Schiffes aussah. An dem Rad würde solange gedreht, bis ihre Glieder aus den Gelenken sprangen. Die Streckbank war eines der schlimmsten Folterwerkzeuge des Mittelalters.


  Vinc spürte den Druck auf seine Daumen und er merkte, wie sich die Schrauben immer enger zuzogen, gleichzeitig legten sie ihn am Hals einen eisernen Kragen, der ständig enger geschlossen wurde. Ihm wurde es schwarz vor Augen. Er kämpfte gegen eine Ohnmacht.


  „Sagt uns, wer schickt euch?“, fragte wieder der Anführer. „Wer befahl euch, uns auszuspionieren?“


  „Die Seherin... “


  „Genug!“, unterbrach der Anführer Vinc. „Ich will nichts mehr hören.“


  Der eiserne Kragen wurde noch enger angezogen.


  „Flinke Finger“, sagte Vinc krächzend unter viel Kraftaufwand, aber so vernehmlich, dass der Narbige aufhorchte und sagte: „Was sagst du da?“


  „Flinke Finger“, wiederholte Vinc noch einmal. Er merkte, dass diese zwei Wörter eine fast magische Kraft auslösten.


  „Das ist unser Losungswort“, sagte einer der Anwesenden.


  „Woher hast du es“, fragte der Anführer und lockerte den eisernen Kragen.


  „Von der Seherin“, antwortete Vinc und schluckte, denn sein Hals brannte ihm wie Feuer.


  „Es ist Verrat. Sie kann es nur von ihrem Freund Lombard haben!“ Er schien sichtlich erbost zu sein.


  „Wenn ihr auch Freunde dieser Seherin seid, dann seid ihr unsere Feinde.“


  „Deine Feinde. Nicht der Unsrigen“, wagte ein Mann zu sagen und empfing einen Kinnhaken von dem Anführer.


  „Willst wohl getötet werden? Wenn du noch einmal gegen mich sprichst, bist du tot“, sagte der Schläger und fuchtelte mit einem Dolch vor dem Gesicht des auf dem Boden Liegenden. „Wer Lombard und die Seherin unterstützt, ist unser Feind! Ich bin euer Anführer und sonst keiner.“


  „Wir haben dich nicht als Anführer gewollt. Wir wollen Lombard haben“, sagte noch ein anderer mutig. Dann stimmte die Menge ein: „Ja, Lombard wollen wir!“


  Sie liefen auf eine Tür zu und öffneten sie.


  Ein junger Mann kam gebückt heraus, herrührend durch den kleinen Raum, in den er gesperrt war.


  „Ich werde es euch zeigen, nicht zu gehorchen!“, schrie der Anführer. „Los, packt ihn!“ Er deutete dabei auf Lombard, doch die Menge rührte sich nicht.


  Die drei ahnten, dass hier ein Machtkampf tobte und sie zwischen die Fronten geraten waren.


  Ein paar Männer gesellten sich zu dem Narbigen und andere zu Lombard. Allerdings stand die größere Anzahl bei dem gewünschten Favoriten. Der Übermacht der anderen bewusst, sagte der Anführer: „Wir werden uns wieder sehen!“ Und verschwand mit seinen Getreuen irgendwo im Dunkel der Höhle.


  Lombard wies an, die Freunde von den Folterbänken zu befreien. „Ich habe gehört, wie Schautin erwähnt wurde. Wie geht es denn der Guten?“, fragte er mit angenehmer Stimme.


  Vinc erinnerte ihn an Robin Hood, einer seiner Lieblingsabenteurer, nur dass dieser hier nicht in einem grünen, sondern in einem blauen Wams steckte.


  „Wir sollen Euch schöne Grüße bestellen“, sagte Gerason. „Ihr geht es gut.“


  „Freut mich zu hören. Und hat sie noch die fliegenden Augen?“


  Der Zwerg nickte. Da machte er zunächst etwas, was sehr merkwürdig erschien und die Umstehenden erschrecken ließ, einig zückten sogar ihre Waffen und wollten sich auf Gerason stürzen.


  Der Kleine schlug Lombard in die Kniekehle, sodass dieser umstürzte. Keine Sekunde zu früh, denn im selben Moment schoss ein Pfeil über seinen Kopf.


  Lombard, überrascht, sah, noch auf dem Boden liegend, von welcher Richtung das Geschoss kam.


  Einer der Getreuen des Narbigen hatte ihn aus dem Hinterhalt abgeschossen.


  Da geschah etwas, was wiederum die drei verblüffte. Zwei Hände flogen durch die Luft, dann hörten sie nur noch klatschen, als bekäme jemand Backpfeifen und anschließend hörten sie einen Schrei.


  „Der hat seine Strafe bekommen“, sagte Lombard und streckte seine Arme aus. Es waren


  Hände, die wieder zurückkamen, die sich als Duplikate vom Körper gelöst hatten. Jetzt wusste Vinc auch, warum das Losungswort so hieß. Es nannte sich zwar flinke Hände, aber es bezog sich gleichzeitig auf fliegende Hände.


  Lombard erkannte die Verwunderung der Jungen und des Zwerges, er sagte: „Man nennt mich Lombard Leichtweiß, den Meisterdieb oder auch Herr der fliegenden Hände. Und nun berichtet einmal, was euch hierher führt und wie ich euch helfen kann.“


  Sie taten dies und Lombard war ein geduldiger Zuhörer.


  „Da müssen wir doch helfen! Nicht wahr, Männer?“, sagte er. Seine Mannen stimmten mit einem lauten Ja zu. Allerdings sah er bei der Befreiung der Frau des Zwerges wohl eine fast unlösbare Aufgabe, denn die Wachen stellten das große Problem dar. Sie müssten versuchen, sie dann zu befreien, wenn sie an den Galgenberg geführt würde.


  „In der Stadt wäre das Risiko zu groß, da sie sofort die Stadttore schließen“, so folgerte Lombard.


  Bei der Tragetasche von Vinc sah er kein Problem und das wollte er zeigen. „Komm mit!“, befahl er Vinc.


  Im Dunkel der Nacht schlichen sie bis in die Nähe des Turms, in dem die Tasche lag. Lombard blieb stehen und konzentrierte sich und griff mit dem Zeigefinger an die Stirne. Vinc sah plötzlich die Augen der Seherin über sich, die anschließend in einer der Scharten des Turmes verschwanden.


  Immer noch geistesabwesend stand der Meisterdieb da und schickte die Hände ebenfalls durch die Turmöffnungen, die kurze Zeit später mit der Tasche herauskamen.


  Lombard erwachte wieder aus seiner Konzentration. „Geistige Übertragung“, erklärte er „Ich kann mit der Seherin Gedanken austauschen. Sie schickte mir die Augen, denn ohne sie hätten meine Hände die Tasche nicht gefunden“, er flüsterte die Worte kaum hörbar.


  Jetzt wusste Vinc, was die Seherin und Lombard so freundschaftlich verband. Und wieder hatte Vinc das Gefühl, diesen Mann schon einmal gesehen zu haben.


  „Fehlen nur noch fliegende Ohren“, sagte Vinc etwas belustigt.


  „Du wirst dich wundern“, grinste Lombard, aber weiter bemerkte er nichts.


  Zurück in der Höhle schmiedeten sie einen Plan.


  „Wir müssen heute Nacht noch aus der Stadt heraus und in den Wald schleichen“, empfahl der Dieb.


  Die Freunde wussten zwar nicht, wie das geschehen sollte, denn die Stadttore wurden in den Abendstunden geschlossen, aber sie vertrauten der Lösung des sympathischen Mannes.


  „Wir nehmen den Weg, den Landros, der Verräter, mit den Männern genommen hatte. Nur müssen wir darauf achten, dass wir nicht in einen Hinterhalt geraten, denn wie ich ihn kenne, gibt er nicht auf, mich umbringen zu wollen.“


  Die Frauen blieben in der Höhle zurück und Lombard machte sich mit seinen Getreuen, Vinc, Gerason und Zitul auf den Weg. Sie durchquerten ungehindert die Höhle, ohne von den anderen etwas zu sehen. An unüberschaubaren Biegungen wurden Späher vorausgeschickt, um die Ungefährlichkeit des Weges zu prüfen.


  Nach etlichen Verzweigungen der Gänge kamen sie irgendwo in der Nähe des Waldes heraus und versteckten sich in ihm. Sie waren sich nicht sicher, konnte doch von irgendwo plötzlich Wachen auftauchen oder der Anführer der Rebellen mit seinen Mannen.


  So harrten sie denn im fast undurchdringlichen Dickicht des Waldes auf die Zeit, bis die Sonne am höchsten stünde, doch zuvor wollte man handeln, damit die furchtbare Ankündigung vom Tode der Zwergenfrau nicht Wirklichkeit würde.


  Inzwischen nahm Lombard noch einmal Kontakt mit der Seherin auf.


  „Da wir in der Nähe ihrer Höhle sind, bittet sie den Menschenjungen und mich zu sich.“


  Vinc sah Lombard verwundert an.


  „Ja, uns beide meint sie. Sie hätte eine wichtige Mitteilung.“


  Sie schlichen, stets auf Sicherheit bedacht, zu ihr in die Höhle. Angekommen eröffnete sie, angesichts der knappen Zeit, sofort ihre Ankündigung: „Du willst die gläserne Stadt finden und in sie eindringen?“


  Vinc nickte zustimmend, als er merkte, dass sie es ja nicht sehen konnte, sagte er „Ja!“


  „Es wird sehr schwierig und gefahrvoll sein. Ich sah in die Zukunft und sah böse Gestalten, die es verhindern wollen. Ich konnte nicht feststellen, wie es dir in der Stadt ergehen wird. Da sie rein und klar in ihrer Umgebung ist, können nur Wesen reinen Herzens in sie hinein. Aber ich kann dir sagen wonach ihr suchen müsst. Findet die schwarze Seele und vernichtet sie, damit erledigt ihr die Seelenräuber und findet den Spiegel der Zeit und zerstört ihn, er erledigt die Zeitfresser. Aber hütet euch vor diesen gefundenen Sachen, um nicht selbst Opfer zu werden. So, nun wünsche ich euch viel Glück.“


  „Wo finden wir die gläserne Stadt?“, wollte Vinc noch wissen.


  „Sie ist da und doch nicht da. Sie ist dort oder hier“, sagte sie geheimnisvoll und ließ an ihrer Haltung erkennen, dass sie nicht zu einer weiteren Frage bereit sei.


  Lombard bat sie, noch einmal die Augen zu dem Galgenberg zu schicken, was sie denn auch tat. „Zu spät“, sagte sie, „die Zwergin bekommt gerade die Schlinge um den Hals gelegt.“


  Sie erschraken, fragten sich, ob sie denn so viel Zeit vertrödelt hatten, oder hatte sie die Alte hierher gelockt, um sie zu täuschen? War sie ein Werkzeug der Unholde?


  „Schämt euch euer. Ausgerechnet du, mein Freund Lombard, denkst so übel von mir.“ Ihre Stimme klang erbost und enttäuscht zugleich, wohl die Gedanken der beiden lesend. „Entschuldige. Aber ich hatte so den Eindruck. Aber ich schäme mich, liebste Freundin“, sagte er voller Unterwürfigkeit und mit dem Ton des ertappten Sünders.


  „Die, die das grausame Spiel treiben, haben euch getäuscht. Es ist noch eine ganze Zeit hin, bis die Sonne am höchsten steht. Sie wollen ihr grausames Werk schon früher beenden, wohl aus Angst, ihr könntet ihnen dazwischenkommen. Es tut mir für eueren Freund, dem Zwerg, leid.“ Sie bat die beiden, zu gehen und es Gerason schonend beizubringen.


  Mit trüben Gedanken eilten sie denn zu ihm, um ihm die schlechte Nachricht zu übermitteln.


  Der Zwerg, in seiner ohnmächtigen Wut und voller Tränen des Schmerzes, rannte unbesonnen zum Galgenberg.


  Die Freunde folgten ihm, denn sie wollten ihn nicht allein in sein Schicksal stürmen lassen, um einen aussichtslosen Kampf gegen die Übermacht der Wachen, zu führen.


  Wie verwundert aber waren sie, als sie keinen Menschen mehr vorfanden. Nur zwei Gestalten in verkohlter Kleidung lagen vor dem Galgen auf der Erde, denen sie sich vorsichtig näherten


  „Zubla!“, rief Vinc aufgeregt und eilte zu seinem kleinen Freund. Dieser lag wie ohnmächtig im Sand.


  „Mein Freund, schön, dich wieder zu sehen.“


  Zubla schlug die Augen auf und sagte nur: „Mann oh Mann, war das ein Puff.“


  Gerason war inzwischen zu seiner Gattin geeilt, die ohnmächtig auf dem Boden neben Zubla lag. Als sie erwachte, umarmten auch sie sich glücklich. Um nicht doch noch von den Wachen überrascht zu werden, zogen sie sich zurück in den Wald, in dem Zubla von den Geschehnissen berichtete: „Ich hielt mich schon seit einiger Zeit draußen vor dem Städtchen auf, immer in guten Verstecken, da ich die Hoffnung hatte, dich nur hier zu treffen, denn wenn du weiter in das Land gezogen wärest, dann wären wir uns wohl nicht mehr begegnet. Zu groß ist Arganon. Und da sah ich, wie sie dieses Wesen auf den Berg führten und es aufhängen wollten. Ich besann mich meiner Wurzel und dem Blitzzauber. Gerade als sie die Schlinge um den Hals legten, sprach ich den Zauber. Ich hatte aber die ganze Wurzel gegessen und dadurch bekam der Zauber eine riesige Kraft. Mann, war das ein Blitz! Er versengte etlichen Zuschauern die Haut und auch die Kleidung. Die sind dann überstürzt zurück in das Städtchen geflüchtet. Die hängen demnächst niemanden so schnell wieder auf. Ach ja, da konnte noch ein Mann fliehen, der auch gehängt werden sollte.“


  Er musste lachen. Es klang komisch in seiner piepsenden Stimme, wobei die anderen nicht so recht wussten, über was sie sich so belustigten, über den Kleinen oder den großen Bums. Lombard bat um Ruhe. Er hatte Angst, von seinem Erzfeind gehört zu werden.



  Vinc dachte an die Vorhersage der Seherin, in der sie den Blitz erwähnte.


  Sie eilten zurück in die schützende Höhle der Seherin.


  Eine der schwierigsten Aufgaben, die Befreiung der Kinder aus der Festung, lag vor ihnen. Zuerst mussten sie wissen, ob die Aufseher wieder in Wachtiere verwandelt worden waren. Die Augen wurden erneut in die Festung geschickt, worauf sie kurz darauf die telephatische Meldung von der Seherin bekamen, dass die Wächter in ihrer jetzigen Gestalt geblieben sind. Aber warum wurden sie nicht zurück verzaubert? Sie konnten sich das nur damit erklären, wie bereits bekannt, die Wachtiere nachts nur gut hören, aber nichts sehen, oder damit die Hexe und ihr Adjutant, der Magiersohn, ungehindert herumschleichen konnten. Beides war in gleichem Maße gefährlich.


  Sie entschlossen sich, dennoch in die Festung einzudringen, aufgrund eines Planes von Lombard. Sie wollten durch den Geheimgang, in dem der Zwerg und Vinc geflüchtet waren, wieder zurückkehren. Allerdings bestand das Risiko, dass die beiden, die Hexe und Jimias, ihn schon entdeckt hatten, was jedoch die Gruppe riskieren musste.


  Sie warteten wieder einmal die Nacht ab. In der Dunkelheit schlichen sie zu dem Eingang im Graben hinter den Büschen. Dieser Vorgang dauerte länger, da man sich nur paarweise dorthin getraute, um nicht entdeckt zu werden.


  Unten im Geheimgang, finster wie zuvor, tasteten sie sich voran. Licht wagten sie nicht zu entzünden, aus Angst, gesehen zu werden.


  Die Finsternis barg auch Gefahren, denn zu jeder Zeit konnte ein Hinterhalt erfolgen. Weit der Gruppe voraus, erkundete ein Späher die Ungefährlichkeit.


  Der Raum, in dem der Junge gefesselt gelegen hatte, befand sich noch im heillosen Durcheinander. Die Fratze des Teufels und der Altar waren zwar säuberlich weggeräumt, aber wahrscheinlich an anderer Stelle wieder aufgebaut, damit sie ihren Herren und Meister weiter vergötzen konnte.


  Hier erläuterte Lombard seinen Plan, der die Augen und seine fliegenden Hände einschloss.


  „So, und nun noch deinen Hammer. Dann kann es losgehen“, sagte er zu Gerason, der ihn gerne hergab.


  Wie gewohnt tauschte der Meisterdieb seine Gedanken wieder mit der Seherin aus. Im Nu waren die fliegenden Augen an ihrem Einsatzort. Sie erforschten die Umgebung und stellten fest, dass die Hexe und der Magiersohn friedlich in ihren Zimmern schliefen. Ihnen galt das erste Ziel, das Lombard aussuchte.


  Die fliegenden Hände flogen, mit dem Hammer bewaffnet durch das offene Fenster und schwebten neben das Bett des Früchtchens von Xexarus, um ihn aufzuwecken. Erschrocken schnellte er hoch, um gleich von dem betäubenden Schlag des Hammers umzufallen, ebenso erging es der Hexe.


  „Wir brauchen Seile, um sie zu fesseln“, sagte Lombard zu dem Zwerg, während er die Hände in den Geräteschuppen dirigierte. Sie knebelten und fesselten anschließend die beiden. Ebenso erging es den Wachen. Schwupp die wupp lagen in Windeseile alle betäubt und verschnürt friedlich nebeneinander.


  Sie weckten sanft die Kinder, die sich ängstlich im Hof versammelten.


  Rexina umarmte Vinc glücklich und war froh über dieses frühzeitige Wiedersehen. Sie berichtete, dass der Magiersohn sich mit der Hexe zerstritten habe, da er die Wachen nicht mehr zurückverwandeln konnte, außerdem habe er aus Versehen die Wachtiere im Bergwerk auch zurückgeholt.


  „Und wisst ihr, wer das waren? Die Zwerge. Ihre Sinne wurden so beeinflusst, dass sie die Kinder als Feinde ansahen, aber nicht soweit, dass sie grausam zu ihnen wurden, daher peitschten sie mit dem Schwanz nicht so fest auf sie ein.“


  Gerason und seine Frau war nicht mehr zu bremsen, sie eilten in die Mine und holten ihr Volk herauf.


  „Wir haben für die Hexe und ihren Magiersohn und für die Wachen unten stabile Käfige“, meinte Gerason mit den Augen zwinkernd. „Außerdem stellt der Sohn von Xexarus ein wunderbares Pfand da. Ich bin gespannt, was der sagt, wenn er es erfährt.“


  „Dann seid ihr in großer Gefahr“, meinte Lombard.


  „Wir werden schon aufpassen. Die Kinder bleiben bei uns, bis das Land wieder befreit ist“, sagte Gerason mit einer energischen, abwehrenden Handbewegung.


  „Ich werde auch mit meinen Männern bei euch bleiben. Die Augen und meine Hände werden euch von gutem Nutzen sein.“ An Vinc, Rexina, Thomas und Zubla gewendet sagte er: „Und euch wünsche ich viel Glück. Vielleicht sehen wir uns ja einmal wieder.“


  Sie verabschiedeten sich herzlich und so begaben sich die vier auf die Suche nach der gläsernen Stadt.


  


  ***


  


  Vinc berichtete unterwegs von den Abenteuern, die sie in der Abwesenheit von Rexina bestanden hatten. Sie ließen so schnell wie möglich diese unwirtliche Stätte hinter sich. Ohne Gefahr, aber immer auf der Hut, schritten sie über Felder, Wiesen und Auen. Nachdem sie eine Anhöhe erstiegen hatten, sagte Rexina: „Da unten liegt das erste Tal von den drei Tälern der Irrungen. Durch sie müssen wir hindurch. Das erste ist das des Scheins, das zweite das der Illusion und das dritte ist das der Verwirrung. Alle drei sind gefährlich.“


  „Was hat es denn mit ihnen auf sich?“, wollte Vinc wissen.


  „Das Tal der Verwirrung ist wohl eines der Schlimmsten. Hier müssen wir überaus vorsichtig sein. Durch die vorhergehenden zwei Täler werden wir durcheinander sein. Wenn wir nicht aufpassen, kann es unseren Verstand kosten. Wie der Name schon sagt, Verwirrungen“, erklärte Rexina und sie konnten ihre Unbehaglichkeit nicht nur an den Worten hören, sie sahen es auch in ihrer Miene. Ohne eine Frage zuzulassen, fuhr sie fort: „Das Tal der Illusion, sagt auch bereits der Name aus, spiegelt uns Sachen vor, die nicht immer vorhanden sind. Sie können Wirklichkeit, aber auch keine sein. Und das erste, das Tal des Scheins, ist ein Tal, das den Schein hat, es sei ein Tal, aber in Wirklichkeit kann es auch ein Gebirge sein. Die Gefahr ist, dass wir meinen, auf einer ebenen Wiese zu gehen, aber in Wirklichkeit in den Bergen sind, oder sich ein Abgrund vor uns befindet und nicht nur ein Bach.“


  Etwas verwirrt ihrer Ausführungen folgend, sahen die Freunde sie an.


  „Eine Scheinwelt also“, meinte Thomas. „Mir scheint, da wird wohl auch keine Sonne scheinen, und wenn der Mond scheint, scheint auch er nicht zu scheinen und wenn es scheint, Nacht zu sein ...“


  „Hey, Thomas“, rief Vinc. „Hör mit deinem Quatsch auf. Diese Wortspielerei verwirrt uns nur noch mehr.“


  „Das scheint mir auch so zu sein, dass du scheinbar ...“ Ein Puff von Zubla in die Beine ließ, Thomas unterbrechen.


  Sie gingen hinab ins Tal.


  „Bist du sicher, dass wir hinuntergehen?“, fragte Thomas Rexina. Er konnte seine angeborene gute Laune einfach nicht verbergen.


  „Ja, jetzt noch“, antwortete sie.


  So gelangten sie alsbald in die Niederung.


  „Sieht aber herrlich aus, und das soll eine Scheinwelt sein?“, stellte Thomas fragend fest und begeisterte sich weiter. „Hier, sieh dir mal die schönen Früchte an. Direkt zum Hineinbeißen.“ Er pflückte sich einen Apfel und biss hinein, um ihn mit einem Fluch und einem Autsch wegzuwerfen. „Mann, das war gar kein Apfel. Au, mein Zahn!“, rief er und hielt sich die Wange. „Das war ein Stein“, stellte er noch unter Schmerzen fest.


  „Das war auch kein Baum, sondern ein Steinhaufen.“ Belustigt sah Vinc den Tanz des Schmerzes. Es erinnerte ihn sehr an Vanessas Bruder Tom. Er fragte ihn: „Warum hast du den Stein aufgehoben und hineingebissen?“


  „Weil ich einen Apfelbaum gesehen habe“, sagte Thomas und überprüfte mit der Zunge, ob seine Zähne noch vollständig erhalten waren.


  „Das war nur in deinen Augen ein Apfelbaum. Der Schein hat dich getrogen“, klärte Rexina ihn auf.


  „Habt ihr ihn denn nicht gesehen?“, wollte Thomas misstrauisch wissen, der sich von ihnen veralbert vorkam.


  „Nein, das ist das Gefährliche in diesem Tal. Jeder sieht etwas anderes. Der Schein trügt einfach“, erklärte Rexina.


  Sie erkannten nun die Gefährdung.


  „Wenn jeder etwas anderes sehen kann, dann ist es umso schlimmer, weil jeder eine andere Handlung begeht. Das kann soweit führen, dass einer dem anderen wehtun könnte“, klärte Rexina sie weiter auf.


  Sie verständigten sich, bei Gegenständen, die sie erblickten, abzustimmen, ob jeder das Gleiche darin sah.


  Plötzlich blieb Vinc wie angewurzelt stehen. „Sie ist doch nicht da? Ihr seht sie doch nicht?“ Er bückte sich und hielt eine Schlange in der Hand.


  „Wirf sie weg!“, schrie Rexina. „Es ist eine gefährliche Giftschlange. Ihr Biss führt zum Tode.“


  Zu spät, er wurde bereits von ihr in die Hand gebissen. Er fiel ohnmächtig auf die Wiese. Sie hatten sie alle gesehen, nur der Trugschluss von Vinc, es sei ein Schein, brachte ihn in Lebensgefahr.


  „Was haben wir vereinbart? Wir wollten erst abstimmen, bevor wir etwas in die Hand nehmen“, sagte Rexina besorgt, aber mit einem vorwurfsvollen Unterton zu dem Gebissenen. Doch er konnte sie nicht mehr hören, seine Lebenskraft verlor langsam an Stärke.


  „Kannst du denn keinen Zauber sprechen, der das Gift heilt?“, fragte Zubla Rexina. Sie schüttelte den Kopf. „Vater kann dies und ich habe ihn schon oft gehört, aber ich beherrsche ihn noch nicht.“ Sie fasste an die Stirn des Jungen. „Er hat wohl Fieber. Ich fürchte, wir können ihn nicht mehr retten“, sagte sie unter Tränen.


  Vinc bekam Schüttelfrost und bäumte sich auf. Er erlangte zeitweise wieder das Bewusstsein und sah mit glasigen Augen Rexina flehend an, sie möge ihm helfen.


  Sie sann nach: „Ihr mächtigen Heiler der Unterwelt, ihr wohl gesonnene Verbündete der Zauberer, hört mich flehen und erhört die Worte. Ich, Rexina, Tochter des großen Zauberers Rexos, flehe euch an, nehmt die Kraft des Giftes aus diesem Körper.“


  Sie glitt mit den Händen von der Stirn bis zur Fußsohle. Sie wiederholte ständig diese Worte. Doch nichts deutete auf eine Wirkung. Mutlos gab sie dann auf.


  „Ich habe Durst“, sagte Vinc mit am Gaumen klebender Zunge.


  Sie sahen sich an. Keiner hatte einen Behälter dabei, in dem sich Wasser befand oder in dem man welches aus dem Bach holen könnte.


  „Schaffst du es zum Bach?“, wollte Thomas wissen.


  „Ich werde es versuchen.“ Vinc wollte aufstehen, doch die Wirkung des Giftes verhinderte es und ließ ihn wieder erschlafft zurücksinken.


  Sie versuchten ihn zu dem kostbaren Nass zu ziehen und es gelang ihnen unter viel Mühe.


  „Hoffentlich ist das auch Wasser und nicht Sand“, meinte Thomas diesmal mit ernster Miene, denn er befürchtete wieder eine der Täuschungen.


  Als Vinc seinen Kopf mühsam über das Wasser hielt, sah er nicht sein Gesicht im Nass spiegeln, sondern das des Unholdes, der in seinem Körper wohnte. Schon längst dachte er nicht mehr an ihn, nun aber wurde er wieder an dessen Anwesenheit erinnert und an seinen Auftrag. Um die Fratze nicht weiter sehen zu müssen, tauchte er seinen Kopf tief in den kühlen Bach. Er hörte wie in weiter Ferne eine Stimme und er wusste, sie war in seinem Inneren und kam von diesem Ungeheuer.


  „Ich werde dich am Leben erhalten, wenn du mir deine Seele verkaufst. Entscheide dich schnell. Wenn du deinen Kopf aus dem Wasser ziehst und du mir die Seele nicht gegeben hast, dann wirst du tot sein.“


  Beinahe hätte Vinc seinen Mund aufgemacht, um zu antworten, aber so viel Verstand besaß er noch, um zu wissen, dass er nur innerlich mit dem Unhold reden konnte und er ja außerdem unter Wasser war.


  „Und wann willst du meine Seele haben?“


  „Wenn ich dich nicht mehr brauche. Mach schnell, entweder du ertrinkst jetzt oder du stirbst den Gifttod.“


  „Habe ich denn noch eine Wahl?“ Der Unhold lachte so, dass es in Vinc Gehirn dröhnte, oder waren es schon die Vorboten des Todes?


  „Also gut!“, dachte er schnell. „Der Handel gilt.“ Er fuhr unvermittelt jappend mit dem Kopf aus dem Wasser und sprang frisch und munter auf.


  Die Freunde waren erstaunt über die rasche Genesung. Sie fragten, wieso das denn so geschwind ginge? Er zuckte mit den Schultern. Erklären konnte und wollte er es nicht, um sie nicht wegen der in ihm wohnenden Fratze zu ängstigen.


  „Wird wohl der Zauberspruch von Rexina gewesen sein“, sagte Zubla schnell und half Vinc aus einer Erklärungsnot. Der Kleine ahnte wohl, was da vor sich ging, denn er wusste ja um die Geheimnisse seines Freundes, nur hatte er keine Kenntnis von diesem Handel.


  Dem Jungen wurde erst jetzt bewusst, was das bedeutete. Er hatte seine Seele praktisch dem Teufel gegeben. Aber daran mochte er jetzt noch nicht denken, denn im Moment galten andere Aufgaben.


  Er erinnerte sich an das Glas der Stunden in seiner Tasche und holte es ängstlich hervor. Diesmal blieb es klein und kein Zeichen deutete auf Vanessa. War sie und Drialin bereits tot , die Zeit schon abgelaufen?


  Rexina sah die verzweifelten Blicke auf das Stundenglas, als sie dessen Bedeutung erfuhr, sagte sie: „Das funktioniert hier nicht. In diesem Tal geht kein Zauber, alle Magie ist hier wirkungslos.“


  Etwas beruhigter, aber voller Zweifel, steckte er das Glas zurück in die Tasche.


  Nicht nur die Zeit, die gläserne Stadt zu finden, verrann, sondern auch die Glaskugel zu suchen. Sie bemerkten seine Anspannung und sie wussten, dass die Eile zu Unachtsamkeit führen konnte. So drosselten sie seinen Eifer und baten um Umsicht. Vinc wusste selbst, durch sein ungestümes Vorgehen könnte er sich und seine Freunde gefährden.


  Sie kämpften sich allmählich in diesem Tal voran und achteten auf alles Ungewöhnliche. Schon seit einiger Zeit hörten sie ein leises aber vernehmliches „Hihihi.“ Einmal links, einmal rechts und einmal hinter sich.


  Das Gras ging Rexina, Thomas und Vinc bis an die Oberschenkel, sodass sie ihren kleinen Freund nicht sahen.


  Wieder ein „Hihihi“ neben sich, wobei sie glaubten, Zubla foppe sie. Sie blieben stehen. Unter sich sahen sie ein kleines Wesen, einige Zentimeter groß, das aussah wie eine schwebende Wurzel.


  „Guten Tag, mein Herr, dich zu sehen, freut mich sehr.“


  Zubla stand neben diesem Geschöpf und sah es belustigt an.


  „Ich darf mich vorstellen und dann zu euch gesellen?“


  „Na, dann tu das mal“, sagte Thomas belustigt und hob das Wesen auf. Es war tatsächlich eine Wurzel mit menschenähnlichen Zügen.


  „Ich heiße Wurz und lasse einen......“


  „Hey, nicht ordinär werden.... “, stoppte Thomas ihn.


  „Aber nicht doch, mein Herr, ich bitte Sie sehr. Ich wollte doch nur sagen, wie ich heiß, aber nicht erzählen, wie ich schei.....“


  „Stopp, sage ich noch einmal. Hier ist auch ein Mädchen“, rief wieder Thomas.


  „Nun lass ihn doch mal aussprechen“, forderte Rexina.


  „Ich stell mich einfach vor, ich bin der König der Wurzeln und nicht ein Tor.“


  Thomas sah den auf seiner Handfläche schwebenden Wurz an. „Du bist ein Schein. Ich denke einmal, dass du eine Scheinwurzel bist. Es gibt logischerweise keine sprechende Wurzel, demnach gibt es auch keinen König der Wurzeln. Ihr seht sie doch auch, oder? Nicht wahr?“, fragte er zweifelnd die anderen. Sie bestätigten auch, dieses eigenartige Wesen zu sehen.


  Ein schlechter Schnitzer könnte diese Wurzel hergestellt haben, nur war es unerklärlich, wie so ein Geschöpf leben konnte.


  „Ich bin ein Wunder, zugegeben, aber Wunder können auch leben“, sagte er und fuhr weiter fort: „Ihr werdet mich brauchen an diesem Ort, sonst geht euere Reise nicht mehr fort.“


  „Aber musst du denn ständig dichten?“, fragte Thomas etwas genervt.


  „Ja, mein Herr dass muss ich tun, denn als König darf das Dichten nicht ruh’n. Tu ich nicht reimen immerdar, würde ich sterben, fürwahr.“


  „Na gut, du kleines Ding, dichte weiter äh…. Äh, gring, gring, gring.“ Thomas versuchte auch einen Reim, aber er merkte, dass es ihm doch nicht so lag.


  „Was bietest du uns denn für eine Hilfe an und was willst du dafür?“, fragte Rexina.


  „Ich bringe euch durch der Wurzel wirr, damit nicht euer Weg wird irr. Jagt den Wurzelnager fort, damit er flieht an einen anderen Ort.“


  „So einen kleinen Nager werden wir gleich verjagt haben“, meinte Vinc.


  „Ihr werdet euch täuschen, mein Herr. Er überragt euch an Größe sehr. So kommt denn mit mir gleich in unser schönes Wurzelreich.“


  Sie trauten dem Kleinen zwar nicht, aber es blieb wohl keine Wahl. Hielten sie alles sowieso noch für Schein, wurden aber spätestens nach kurzer Zeit von der Wirklichkeit überzeugt.


  Sie kamen in einen Bereich, in dem die Wurzeln der Bäume eine Größe erreichten, die sie wie Kleinstlebewesen vorkommen ließen. Unter manchen Wurzeln gingen sie hindurch, als seien sie überhängende Brücken. Das Labyrinth der Riesen wurde immer dichter. Da ein Baum fast dem anderen ähnelte, wurde die Gegend allmählich zu einem Irrgarten.


  Wurz schwebte ständig vor ihnen her.


  Sie mussten zugeben, ohne ihn wohl nie aus diesen Irrungen herauszufinden.


  „Wo ist denn dein Mäuschen“, neckte Thomas.


  „Da, vor dir steht sie doch, genau vor ihrem Loch.“ Thomas fiel auf seinen Allerwertesten vor Schreck.


  „Au Backe“, sagte er nur.


  Vor ihm stand, wie ein ausgewachsenes Pony, der Nager. Seine Zähne lugten vorne aus dem Maul und die Beine waren mit scharfen Krallen ausgerüstet. Die Gruppe blieb in einiger Entfernung stehen und sah Thomas zu, wie er sich wieder aufraffte. Er stand starr da und überlegte, wie er den Angriff dieses Tieres abwehren könnte. „So helft mir doch!“, schrie er.


  Das Tier sah um sich und verschwand.


  „Habt ihr das gesehen? Dieses Riesenvieh hat Angst vor mir. Ich bin ja auch der Tapferste hier“, sagte Thomas wieder beruhigt.


  Die übrigen Begleiter lachten.


  „Klar bist du“, sagte Vinc lustig. „Vor einer kleinen Maus bist du auf den Hintern gefallen. Sieht so ein Held aus?“


  „Kleine Maus? Mann, die war so groß wie ein Ochse.“ Thomas fühlte sich ein wenig in seiner Angeberehre angegriffen.


  „Fragt sich nur, wer der Ochse ist“, frotzelte Zubla.


  „Dann fragt doch unseren Dichter, den Wurz.“ Thomas zeigte in die Gegend, aber keine so bezeichnete Person war da. „Hey? Wo ist der denn hin?“


  „Wird wohl ein Schein gewesen sein. Da sind wir wohl alle darauf hereingefallen“, sagte Rexina.


  Nichts war mehr zu sehen, außer einer saftigen Wiese.


  So schritten sie ohne weitere Zwischenfälle durch das Tal, um übergangslos in das nächste zu kommen. Da Illusion auch gleich Schein sein konnte, würden sie nicht so schnell feststellen, wann sie das eine betraten und das andere verließen. Aber das nächste Tal war gefährlicher als das vorherige.


  Sie meinten, immer noch durch üppige Landschaften zu gehen, dabei befanden sie sich in der unwirtlichen und alles vernichtenden Wüste. Durch den Durst, verursacht durch die quälende Hitze, wurden ihre Schritte die von Trunkenen. Sie meinten, den Bach zu sehen und eilten dorthin. Sie beugten ihre Köpfe darüber, wollten das Nass schlürfen und sogen Sand in den Mund.


  „Wir haben das Tal der Illusion erreicht“, stellte Rexina fest. „Wir meinen Dinge zu sehen, die es nicht gibt. Alles, was wir wahrnehmen, existiert, aber nicht hier, sondern es wird von einem Ort hierher gespiegelt.“


  „Wir nennen es auf Erden eine Fata Morgana“, erklärte Vinc.


  „Wir müssen so schnell wie möglich hier hindurch, sonst sind wir verloren. Jede Minute, die wir hier verbringen, ist eine Minute zu unserem Ende.“ Die Worte von Rexina klangen voller Sorge und Angst.


  Sie eilten weiter und beschleunigten ihre Schritte, obwohl sie ihnen immer schwerer fielen. Der Durst wurde größer und verklebte ihren Mund. Unbarmherzig versengte die Sonne die Landschaft, obwohl eine Illusion von saftigen Wiesen und tragenden Obstbäumen vorhanden schien.


  „Hey! Da ist die gläserne Stadt!“, rief Vinc begeistert. „Sie ist gar nicht mehr weit weg. Wie sie glitzert und spiegelt!“ Er lief auf sie zu.


  „Ja, sie spiegelt! Das ist wahr! Mehr nicht! Spar deine Kräfte!“ Kurz und hastig rief Rexina diese Sätze hinterher. „Lass dich nicht blenden. Die Stadt wird von einem anderen Ort hierher gebracht. Durch die Luft. Sie existiert an einer anderen Stelle.“ Sie rief so laut sie konnte, doch Thomas und Zubla, die dem weit vorauseilenden Vinc hinterherliefen, hörten nicht auf sie.


  Die Luftspiegelung zeigte ihnen riesige Vögel, Feuer speiend um die Stadt fliegend.


  „Das müssen ja riesige Vögel sein“, stellte Vinc fest, der inzwischen stehen geblieben war und zwei Gestalten sah, aus deren Fingerspitzen Blitze zuckten.


  „Ein Glück, dass wir das sehen, denn somit wissen wir schon, was uns erwartet. Um die gläserne Stadt muss ein Krieg ausgebrochen sein“, sagte Rexina, die inzwischen die drei eingeholt hatte. „Seht ihr, da ist eine Oase, da können wir wahrscheinlich etwas trinken.“ Sie deutete an einen Platz.


  Sie erblickten nun die Wirklichkeit der Landschaft, die Wüste und mitten im Sand ein Fleckchen mit Palmen und Gras.


  „Ist doch wieder so ein Vater Dingsda...“, meinte Thomas. „Ich jedenfalls bleibe hier und lasse mich nicht wieder reinlegen. Geht und zieht euch eine Runde Sand rein. Aber ohne mich.“ Sprach’s und setzte sich zum Trotz in den heißen Sand, aber nicht lange, denn mit einem spitzen Schrei sprang er wieder auf und rieb sich seinen Hintern. „Ich bleibe trotzdem hier“, sagte er starrsinnig.


  Die restliche Gruppe eilte auf die Oase zu und stellte fest, dass sie der Realität entsprach. Sie labten sich im herrlichen Wasser und aßen von den Früchten der Bäume. Thomas sah dem Treiben zu und lachte. Er ging näher heran. „Ist es schön? Ihr Schauspieler, ihr legt mich nicht herein.“ Er schlenderte in die Oase, immer noch im Glauben, es sei eine Vorspiegelung falscher Tatsachen.


  „Setz dich doch zu uns“, forderte Rexina ihn einladend auf.


  „Damit ich mir noch einmal den A... verbrenne“, schmollte Thomas, rieb sich seinen Allerwertesten und wunderte sich, warum sie sitzen konnten. Er legte seine Handfläche auf den Boden und merkte die Feuchtigkeit des Grases, nichts hielt ihn mehr, mit einem lauten Hurra sprang er in das Wasser. Er bekam nicht genug, darin herumzutollen.


  Sie beschlossen, die Nacht hier zu verbringen. Für die Übrigen eine ruhige, aber für Vinc wieder eine mit Albträumen geladene.


  Die gläserne Stadt beherrschte seine Fantasie und brachte ihn ins Schwitzen. Er sah sich in etwas Tiefes fallen und er erblickte sich in einem Spiegel und wie er von diesem schwer verletzt wurde. Mit einem Schrei erwachte er.


  Die anderen sprangen auf, um zu sehen, was ihn dazu trieb. Er erzählte von seinem Traum. „Alles, was ich träumte, ging bisher in Erfüllung“, sagte er zu den Aufgeschreckten.


  „Dann müssen wir auf dich Obacht geben“, beruhigte Thomas, seine Sorge nicht verleugnend.


  Rexina meinte: „Das wird der Spiegel der Zeit in deinem Traum gewesen sein.“ Da sie nun einmal wach waren, entschlossen sie sich, weiter zu gehen. Bei anbrechender Helligkeit war es noch ziemlich kühl, das Wandern machte nach ihrer Stärkung eigentlich Spaß, wenn da nicht ständig die Gefahr im Hinterkopf wäre.


  Außer, dass sich zeitweise die Landschaft veränderte, aber dieses deuteten als Trug, ereignete sich nichts Aufregendes.


  Sie erreichten das Tal der Verwirrungen. Rexina nannte es das Gefährlichste und wie Recht sie hatte, sollten sie bald erfahren. Eine Gefahr, die schlimmer sein konnte, als die Bedrohung ihres Lebens, denn sie war verborgen und unberechenbar.


  Sie wanderten schon eine ganze Weile, als Thomas plötzlich Vinc einen Kinnhaken verpasste. Verdutzt schauten sie den Jungen an, der benommen auf der Erde lag und sein Kinn rieb.


  „Ich bin der große Zantox!“, rief Thomas. „Ich habe euch die ganze Zeit getäuscht. Ich werde euch vernichten.“ Er versuchte, Zubla die Kehle zuzudrücken.


  Vinc gab noch im Liegen mit den Beinen Thomas einen Schubs.


  „Kommt schnell zu mir!“, rief Rexina. Als sie dicht bei ihr waren, sagte sie: „Kreuz des Lebens, Kreuz des Heils, Kreuz der himmlischen Macht, beschütze uns!“ Sie umgab das bläuliche Licht des Schutzes.


  Thomas versuchte sie erneut anzugreifen, doch er prallte daran ab.


  „Hoffentlich geht das bei ihm vorüber, bevor der Zauber aufhört“, sagte Rexina und versuchte sie noch enger an sich zu ziehen. „Er kann nichts dafür. Er ist verwirrt. Deshalb nennt man es das Tal der Verwirrungen“, erklärte sie ihren Schützlingen.


  Sie wussten jetzt um die Gefährlichkeit dieser Senke. Sie beobachteten Thomas, der immer wieder laut schreiend wie ein Wahnsinniger versuchte, den Mantel der Sicherheit zu durchdringen.


  „Hey, Thomas! Wir sind es, deine Freunde.“ Vinc versuchte ihn durch einen beruhigenden Ton zur Vernunft zu bringen, doch nichts besänftigte ihn.


  „Ich glaube, ich weiß, wie man ihm helfen kann“, sagte Zubla und erweckte sogleich die Neugier der Freunde. „Ich habe noch soviel Kraft, einen Blitzzauber zu sprechen, nur kenne ich nicht die Stärke. Wie ich erzählte, habe ich die ganze Wurzel gegessen, als ich die Zwergin befreite und das verursachte einen enormen Bums. Ich meine, durch solch einen Schock könnte Thomas wieder zur Vernunft kommen. Aber ich weiß nicht, ob er ihn überlebt. Ich kann diesen Zauber nicht kontrollieren. Dazu muss aber der Schutz um uns verschwinden.“


  „Es ist ein Versuch wert“, meinte Rexina Hoffnung schöpfend.


  „Aber wenn er getötet wird?“ Vinc bangte um das Leben des immer lustigen Jungen.


  „Ich muss einen Versuchsblitz abfeuern“, beruhigte Zubla, „aber ich weiß nicht, ob ich dann noch einen zaubern kann. Ich habe keine Wurzel mehr.“


  Sie waren ratlos, aber sie wussten, dass es vielleicht das einzige Richtige war, um Thomas aus seinem Irrsinn wieder zu befreien.


  Nun kam es auf die Schnelligkeit und der richtigen Abstimmung an. Sobald der Schutz aufhörte, wollte Vinc Thomas anspringen und ihn umwerfen, gleichzeitig musste Zubla die Stärke seines Blitzes testen, um sofort einen auf Thomas abzufeuern, aber zugleich musste Vinc aus dessen Flugbahn sein.


  Die blaue Schutzschicht verschwand. Thomas wurde von Vinc Angriff überrascht und Zubla schoss einen gewaltigen Blitzstrahl ab.


  Vinc, der auf Thomas gefallen war, rollte zur Seite, im selben Augenblick zauberte Zubla seinen zweiten Blitz. Thomas wurde getroffen und fiel in Ohnmacht. Sie stellten sich neben den Liegenden und warteten auf sein Erwachen. Es dauerte eine gewisse Zeit, bis er seine Augen aufschlug und sie der Reihe nach betrachtete.


  „Was ist los?“


  „Da bist du ja, großer Zantox“, uzte Vinc.


  „Zantox? Wer ist das? Und warum kribbelt es mir überall?“, fragte Thomas noch etwas verwirrt. Er kratzte wie wild zappelnd an seiner Kleidung vom Hals bis zum Fuß.


  „Das war ich. Ich habe dich mal bisschen mit Strom gekitzelt. Großer Zantox“, feixte der Kleine.


  „Nun hört mit dem Quatsch auf und mit Zantox oder so ein Mist. Also, was war los?“ Rexina meinte, man sollte ihn nicht im Ungewissen lassen, sie erklärte ihm kurz die vergangene Situation.


  „Ich soll euch angegriffen haben? Ich, der größte Beschützer aller Zeiten?“ Thomas war wieder aufgestanden und betrachtete Vinc Kinn. „Na ja, bisschen blau ist das schon. Also, wenn ich zugehauen hätte, wäre es schwarz“, sagte er und gab seinem Freund einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. Er wollte sich noch tausendmal entschuldigen, doch Vinc wehrte ab und meinte, dass es jedem hätte passieren können.


  Wieder versöhnt und noch stärker vereint, gingen sie weiter. Jeder beobachtete jeden, um eventuelle Veränderungen im Verhalten der anderen Person sofort zu erkennen.


  Auf einmal benahm sich Vinc eigenartig. Er kratzte und schüttelte sich unentwegt, fuchtelte mit den Händen umher, als wolle er etwas abwehren, um sich anschließend auf dem Boden zu wälzen. „Helft mir doch. Die stechen mich tot.“


  „Wer oder was?“, fragte Rexina.


  „Die Wespen. Seht ihr denn nicht, wie der Schwarm an mir hängt?“


  Sie wussten sich keinen Rat.


  In der Nähe floss ein Gewässer, auf das Vinc zu rannte und hinein sprang. Sie standen am Ufer, sahen, wie er unter der Oberfläche blieb und vorläufig nicht auftauchte, doch als die Luft ausging, kam er prustend nach oben.


  „Komm raus! Sie sind weg“, versuchte Thomas ihn zu beruhigen.


  „Ich komme nicht raus. Die lauern bestimmt irgendwo auf mich“, sagte Vinc, misstrauisch nach allen Seiten blickend.


  „Willst du da ewig drin bleiben?“, fragte Zubla, belustigt über das Verhalten.


  „Wenn es sein muss. Ja.“


  Rexina hatte eine Idee und meinte: „Wenn es dich beruhigt, so schwimm den Bach entlang und wir gehen am Ufer neben dir, bis die Wespen denken, du bist nicht mehr da.“


  Er willigte ein. Er hatte Mühe, gegen die leichte Strömung des Gewässers zu schwimmen. Irgendwann aber kam er an das Ufer und fragte: „Wieso bin ich mit den ganzen Klamotten schwimmen gegangen? Schon gut. Ich kann es mir denken.“ Er beantwortete seine Frage gleich selber.


  „Ich glaube, die Verwirrung dauert nur eine gewisse Zeit, dann hört sie von selbst wieder auf. Oder sie hat nur einen gewissen Radius“, folgerte Rexina.


  „Wir sind alle verwirrt“, stellte Thomas fest und deutete auf die Erde. „Hier waren wir schon einmal. Seht ihr das umgeknickte Gras? Da habe ich gelegen und da habt ihr es zertreten. Wir können uns nicht orientieren.“


  „Doch. Wir richten uns doch nach der Sonne“, meinte Rexina.


  „Welche Sonne? Die da hinten oder die da vorne oder die da rechts?“, fragte Vinc.


  Plötzlich griff Tom ihn wieder an. Sie hatten keine Gelegenheit, einen Mantel der Abwehr zu bilden.


  „Lauft!“, schrie Rexina.


  Vinc nahm den kleinen Zubla schnell auf die Schulter, sie rannten, was Zeug hielt immer geradeaus, gefolgt von dem wütenden Thomas, der Vinc einholte, da dieser durch das Tragen von Zubla langsamer war.


  Thomas, der inzwischen einen Ast unter einem der Bäume fand, versuchte auf Vinc von hinten einzuschlagen, doch der Hieb ging daneben, ein Glück für Zubla, der ihn wahrscheinlich in aller Härte abbekommen hätte. Thomas erhob die Waffe im Lauf noch einmal, fast hinter Vinc, und wollte zuschlagen. Der Ast fiel ihm aus der Hand und zwischen die eigenen Beine, wodurch er stolperte und mit einem leichten Aufschrei zu Boden fiel. Er stand wieder auf, um ihn erneut zu nehmen. Nach einigen Schritten der Hatz sah er ihn verwundert an und warf ihn weg und lief hinter den anderen her.


  „Wartet doch mal! Ich kann nicht mehr!“, rief er noch in einiger Entfernung.


  Sie blieben stehen und sahen voller Argwohn, wie er sich näherte. „Vor was laufen wir eigentlich weg?“, fragte er noch außer Atem.


  „Vor dir“, sagte Vinc.


  „Und ich? Vor wem laufe ich weg?“


  „Du verfolgst uns“, meinte Rexina und fuhr fort: „Das ist der Beweis. Ein bestimmtes Gebiet macht einzelne von uns wirr, wenn wir es verlassen, dann hört es auf.“ An Vinc gewandt fragte sie: „Welche Sonne meintest du?“


  „Schon gut. Ich habe vorhin drei Sonnen gesehen. Ich glaube, sicherheitshalber sollte jemand von euch die Führung übernehmen.“


  Sie entschlossen sich, es Rexina zuzutrauen, da sie erfahrener war in Bezug auf das Zauberland bzw. Arganon.


  Nach einer gewissen Zeit ohne Zwischenfälle erreichten sie eine kleine Hügelkette.


  „Die kenne ich. Das sind die sieben Hügel der Vernunft. Hier haben wir nichts zu befürchten. Sie zeigen uns, dass wir aus dem Tal der Verwirrung heraus sind.“


  Sie waren froh, diese unheimliche Gegend doch noch heil überstanden zu haben.


  „Hinter diesen Hügeln liegt die gläserne Stadt“, sagte Rexina.


  Alle waren erleichtert und froh über ihre Worte.


  „Seht ihr dort rechts auf dem einen Hügel in etwas weiterer Entfernung den Turm? Das ist die Behausung von Xexarus. Er kontrolliert damit das gesamte Gebiet um die gläserne Stadt.“ Rexina zeigte auf einen riesigen Turm, der in der Ferne wie ein schwarzer Zeigefinger in den Himmel ragte, so als drohe er den Mächten des Alls.


  „Sieht aus wie ein warnender Finger“, stellte Thomas fest.


  „So soll er auch wirken“, meinte Rexina.


  „Kannst du uns mehr über die Stadt erzählen?“, wollte Vinc wissen.


  Rexina nickte und meinte, man solle sich sowieso etwas ausruhen, was nach diesen Strapazen von Nöten wäre.


  „Die gläserne Stadt“, hub sie anzusprechen, „ist das Symbol der Reinheit. Sie ist der Mittelpunkt des Zauberlandes und somit ein neutraler Treffpunkt aller Gattungen. Hier trafen sich früher Magier, Zauberer, Hexen, Seher und andere. Sogar Geister. Es geht kein Zauber, keine Magie oder eine andere Kunst des Übernatürlichen. Wer aber diese Stadt besitzt und beherrscht, ist Herrscher über das gesamte Zauberland. Mein Vater war ein gewählter König, deswegen lebte er in dieser Stadt, auch ich sowie andere Zauberer und deren Kinder, die wir in der Festung Gerasons befreit hatten. Nun, ihr könnt euch wohl denken, wem dies ein Dorn im Auge war und wer gerne der Herrscher sein wollte.“


  „Xexarus!“, kam es wie aus einem Munde der Zuhörer.


  „Genau. Er brachte es fertig, mit einer Übermacht seiner Anhänger meinen Vater zu überwältigen und in der Stadt einzusperren. Denn raus konnte er ihn nicht nehmen, da sonst mein Vater ihn, mit seiner hohen Zauberkunst, vernichtet hätte. Einige Zauberer konnten mit ihren Kindern fliehen und versteckten sich. So tobt rund um die Stadt ein Krieg der Zauberer gegen die Magier. In der Spiegelung haben wir das ja schon gesehen. Die Stadt ist sehr groß und hat mehrere Etagen, bis hinunter in das tiefe Erdreich. Ich nehme an, Vater wird ganz weit unten gefangen gehalten.“ Sie schwieg einen Augenblick und aus dem Auge kullerte eine Träne und lief die Wange hinunter gleich einer Perle. „Hoffentlich ist er noch am Leben“, sagte sie geplagt von Sorge und Leid.


  Vinc versuchte sie zu trösten, aber er wusste, dass er durch seine Unkenntnis wohl nicht allzu viel beitragen konnte. Sie merkte seinen hilflosen Versuch und sagte: „Lass es gut sein. Ich glaube einfach fest daran, dass er noch lebt.“ Ein Selbsttrost, aber doch eine kleine Hoffnung.


  Sie beschlossen die Nacht abzuwarten, bevor sie das Gelände erkunden wollten. Sie sehnten sich nach Lombard und den fliegenden Augen der Seherin, die nützlich wären, um das Umfeld auszuspionieren.


  Das Einschlafen fiel ihnen schwer, denn das Bevorstehende und auch die zurückliegende Episode zehrte noch an ihnen. So richteten sie, auf den Rücken liegend, ihre Augen gen Himmel und sahen, wie grell und zuckend unter ihm und auch über den Bergkuppen, Feuerblitze wie die eines Gewitters auftauchten, trotz des sternenklaren Himmels und sie ahnten die Ursprünge dieser roten Helligkeit. Sie wurde durch heftige Kämpfe in der Nacht verursacht. Kämpfe, die sie kaum umgehen konnten und in deren Handlungen sie wohl mit einbezogen würden.


  Es mochte wohl weit über Mitternacht sein, als sie dennoch einschliefen.


  Der nächste Morgen begann wieder mit herrlichem Sonnenschein. Sie kletterten eine Anhöhe hinauf, die von üppigem Baumwuchs zugedeckt war. In einer Lichtung konnten sie hinab sehen. Da lag sie. Die gläserne Stadt. Glitzernd lag sie da, in der aufgehenden Morgensonne, die sie wie ein riesiger Feuerball in ein blutrotes Licht tauchte.


  Die Türme der Stadt und auch ihre Häuser, die noch aus der Entfernung wie Spielzeug erschienen, spiegelten und funkelten im Schein des Morgenlichtes. Ein faszinierendes Bild, das noch durch die Feuer speienden Vögel über ihr zu einem bewundernswerten, aber gefährlichen Schauspiel wurde.


  Unten sahen sie, am Fuße der Bergkette, eine fast unüberschaubare Meute Krieger.


  „Das sind Arlts“, sagte Rexina mit fast ehrfürchtiger Stimme. „Das sind grausame Krieger. Die Magier müssen sie aus Arltana, der Heimat der Arlts, geholt haben. Das ist ja eine riesige Armee. Die wollen wohl die gläserne Stadt stürmen.“


  „Ich denke das sind Verbündete der Magier? Was soll das denn für einen Sinn haben, wenn sie die Stadt stürmen wollen?“


  Sie wussten, Thomas Überlegung war folgerichtig, wobei Rexina zugeben musste, überfragt zu sein, als sie antwortete: „Von uns Zauberern sind die nicht geholt worden. Erstens sind das schon immer unsere Feinde gewesen und zum anderen würden sie wohl kaum die gläserne Stadt stürmen. Denn selbst wenn sie uns helfen wollten, sie würden doch nur den Tod meines Vaters riskieren. Nein, nein, da ist etwas anderes im Spiel.“


  „Ja, da ist in der Tat etwas anderes im Spiel.“ Rexina drehte sich um und rief: „Vater!“


  Sie umarmte einen weißhaarigen Mann mit einem länglichen Spitzbart und hielt lange fest, so als wollte sie ihn nie mehr loslassen. Sie stellte ihre Freunde vor. Nach der herzlichen Begrüßung erzählte er, was sich zugetragen hatte.


  „Unsere geflüchteten Leute konnten zurückkommen und mich befreien. Da die Magier zurzeit ohne ihren großen Meister und Führer sind, sind sie etwas konfus. Sie denken, wir haben ihren Herrscher gefangen genommen. Xexarus ist die Stadt schon lange ein Dorn im Auge. Sie einigt uns alle und dies will der Machtbesessene nicht. Sein dämlicher Sohn ist hierher zurückgekehrt und übernahm die Macht.“


  „Wann ist er hierher gekommen? Der liegt doch gefesselt und gefangen in der Zwergenfestung“, fragte Vinc, fürchterliches ahnend.


  „Vor zwei Tagen.“


  „Dann muss er direkt nach uns abgehauen sein. Er wird sich befreit haben.“ Rexina wusste, dass es der Magiersohn mit einem magischen Zauber wohl fertig gebracht hatte.


  „Kann sein. Jedenfalls hatte er nichts Besseres zu tun, als die Arlts zu holen. Der will seinen Vater aus der Stadt befreien, aber er weiß nicht, das sein Vater zur Zeit nicht auffindbar ist. Wer weiß, was er wieder plant“, fuhr Rexos fort. „Diese Armee werden wir kaum aufhalten können“, ergänzte er.


  „Sprich doch deinen großen Zauber der Vernichtung“, empfahl Rexina.


  „Geht leider nicht. Ich kann nicht zaubern.“


  Verblüfft vernahmen sie diese Worte. „Und wieso nicht? Sag bloß, du hast ...“ Rexina stockte.


  „Ja, die ich habe die Didranaperle im Verlies verloren“, ergänzte Rexos Tochter, die wusste, was dies hieß. Ihr Vater, der mächtigste Zauberer aller Zeiten, war seiner Kräfte beraubt.


  „Hast du nicht nach ihr gesucht?“, fragte sie mit mutloser Stimme.


  „Doch, doch, aber sie schien vom Erdboden verschluckt. Ich werde wohl nie mehr der Zauberei frönen können, ohne sie bin ich auch kein Zauberkönig mehr.“ Seine Stimme klang traurig.


  Rexina versuchte ihn zu trösten: „Wir werden sie suchen und finden. Viele Augen sehen auch viel.“


  „Wir haben mit anderen schon gesucht. Keiner fand mein kostbares Kleinod.“


  Rexina wusste, dass man diese Perle bei der Geburt bekam und sie ein ganzes Leben begleitete, sie konnte nie mehr ersetzt werden.


  „Folglich bin ich auch zurzeit ohne Macht“, resignierte der Zauberer. „Aber du, meine Tochter, könntest mein Amt übernehmen, bis ein neuer König gewählt ist. Du hast zwar noch nicht die letzte Reife, aber ich kann dich für einige Zeit als meine Stellvertreterin einsetzen und als Berater an deiner Seite stehen. Doch zunächst müssen wir in die Stadt.“


  „Aber wie?“, fragte Vinc.


  „So, wie ich herauskam. Es gibt einen Geheimgang, den kennt nur der amtierende König der Zauberer, der ihn mitgeteilt bekommt, sobald er gewählt ist, sich bei seinem Leben verpflichtet, auch wenn er abdankt, niemals zu verraten.. Nur die Muhme, sie haust ganz unten, fast schon in der Nähe des roten Feuers, kennt ihn ebenfalls, der in ihrem Reich endet.“


  „Das ist doch herrlich!“, rief Thomas erregt. „Ich wollte schon immer mal eine alte Mumie kennenlernen und dann noch lebend.“


  Rexina musste lachen wegen dieser naiven Äußerung: „Das ist keine Mumie, sondern unsere Muhme. Das ist die Beschützerin der Geheimnisse“, korrigierte sie und an den Vater gewandt: „Aber wenn wir dies brechen, ich meine, dass auch wir den Gang kennen lernen, obwohl noch unwürdig, dann könnte sie erzürnen.“


  „Nein, das ist eine Ausnahmesituation. Ich werde es ihr erklären. Allerdings ist es in der Tat schwierig, denn wenn andere bei ihr erscheinen, werden sie sofort des Todes sein.“


  Sie kannte ihren Vater und seinen Gesichtsausdruck zu gut. Wenn seine Stirn sich in Falten kräuselte, dann macht er sich große Sorgen, er kannte noch nicht die Lösung, wie er es umgehen könnte.


  „Allerdings besteht noch ein Problem. Der Eingang liegt mitten im Lager der Arlts. Es gibt nur einen kleinen Hoffnungsschimmer, nämlich diese Krieger frönen dem Laster des Suffs und sind so gegen Mitternacht im Rausch des Weines. Ein paar Wachen sind zwar da, die müssen wir umschleichen.“


  „Aber wenn sie den Geheimgang schon entdeckt haben?“, meinte Rexina.


  „Unmöglich, mein Kind. Dieser lässt sich nur durch einen ebenfalls geheimen Zauberspruch öffnen. Wir müssen sowieso warten, bis es Nacht wird, bis dahin werde ich ihn dir beigebracht haben. Er ist nicht schwer, verlangt aber starke Willenskraft und eiserne Konzentration. Ich denke, die wirst du wohl von mir geerbt haben.“ Rexos streichelte seiner Tochter liebvoll über das Haar. „Du wirst deiner Mutter immer ähnlicher.“ Seine Blicke wurden trüber, seine Gedanken schweiften kurz in die Vergangenheit, dann ging ein Ruck durch seinen Körper und er war wieder der Zauberer der Gegenwart.


  Er begab sich mit seiner Tochter abseits der Gesellschaft und übte bis zur Abenddämmerung den Spruch, der sie in die Stadt bringen sollte. Sie begriff ihn rasch, aber der Zauberer gab sich nicht zufrieden, denn ihr Leben hing von der Perfektion dieses Spruches ab.


  Sie hörten raues Stimmengewirr bis hinauf zu ihnen, welches im Laufe des Abends immer heftiger und verworrener klang. Von oben herab sahen sie unten die Lagerfeuer der Arlts, die unbekümmert drum herum saßen, ihrer Übermacht bewusst und deswegen auch ihre Sicherheit vernachlässigend.


  Am Rande des Heerlagers lagen einige Feuervögel träge auf dem Boden, während ein paar wenige noch über der Stadt kreisten. Da ja die Arlts sich inzwischen in der Stadt niedergelassen hatten, war eine Stürmung nicht mehr nötig.


  „Wieso sollte die Stadt gestürmt werden, wenn die Magier sowieso schon immer in ihr waren?“, wollte Vinc wissen.


  „Es ist so“, begann der Zauberer und setzte sich auf einen Stein, umschart von den Dreien, die seine Ausführungen mit Spannung erwarteten.


  „Es stimmt, dass die Magier in der Stadt sind. Ihr müsst euch vorstellen, dass die Stadt wie ein Haus ist mit mehreren Stockwerken. In der Oberen befinden sich zurzeit Magier, weiter unten die Zauberer, die das Reich zur Muhme verteidigen. Das Problem für beide ist aber, dass man in der gläsernen Stadt keine Zauberkräfte besitzt und als Angehöriger der zaubernden oder der magischen Kunst keine Gewalt anwenden kann oder darf. Man versucht sich also aus der Stadt zu treiben, um sich dann zu bekämpfen. Eine schwierige Sache. So können sich eigentlich die Verschanzten, also unsere Leute, nur mit verschlossenen Türen absichern. Das heißt, sie können auch nicht nach oben, daher hat man die Arlts zur Hilfe geholt. Sie sollen bis hin zu den Zauberern, also meinen Leuten, dringen und sie vernichten. Da die Arlts nicht den Schwarzkünstlern angehören, können sie demnach Gewalt anwenden und meine Untertanen töten. Ich konnte aus dem Verlies der Magier fliehen und wollte versuchen, von außen meinen gewaltigen Vernichtungsspruch sagen. Den unglücklichen Ausgang wegen der verlorenen Perle kennt ihr ja.“ Er schwieg und man sah ihm den zermürbenden Selbstvorwurf an. Er blickte gen Himmel und meinte: „Wir haben Glück. Heute Nacht ist kein Mond zu erwarten.“


  Sie wagten den Abstieg in das große Heerlager, wo nur das Schnarchen der benebelten Krieger die Stille unterbrach. Da aber die Arlts, der Kriegskunst gelehrt, nicht den Leichtsinn begehen würden, ohne Wachen zu schlafen, davon waren sie überzeugt, hieß es mit äußerster Vorsicht sich im Lager zu bewegen.


  Sie entschlossen sich Zubla, der durch seine kleine Statur und durch seine Leichtigkeit beim Auftreten keine Geräusche macht, als Kundschafter vorauszuschicken. Der Kleine schlich also allen voran in das Lager. Er konnte in der Umgebung, in der ihm der Gang vom Zauberer beschrieben wurde, im größeren Zeitabstand Wachen in einem gewissen Zeitrhythmus vorbeiziehen sehen. Für die Wartenden schien es eine Ewigkeit, bis Zubla zurückkam.


  Auf dem Weg dorthin schlichen sie dicht an schlafenden Recken vorbei, manchmal so nahe, dass sie ihren nach Fusel stinkenden Atem riechen konnten. Vinc sah das gebräunte Gesicht eines zernarbten Kriegers.


  Der Arlt musste was gehört haben oder aber er war nicht so betrunken, dass er noch Geräusche wahrnehmen konnte, auf alle Fälle versuchte er sich benommen aufzusetzen, fiel aber durch die Gleichgewichtsstörung, verursacht durch den Alkohol, wieder um.


  Vinc erblickte im Dunkel sich nähernde Gestalten, in denen er an den Waffen Wachen vermutete und auch ihr aufrechter Gang deutete darauf hin, dass sie nüchtern sind.


  Er sah sich um, konnte aber kein Versteck erblicken. Er wusste, er war verloren, fände er keinen Schutz. Sie kamen näher.


  Wohin sollte er?


  Weglaufen konnte er nicht mehr, denn sie würden ihn einholen und das Ende konnte er sich an den fünf Fingern abzählen. Er musste etwas unternehmen, denn sie waren nur soweit von ihm entfernt, dass sie ihn jeden Moment entdecken konnten. In seiner Not legte er sich hinter den Rücken eines Arlts.


  Nun kam es darauf an, ob ihn die Krieger als zweiten Mann hielten oder aber im Dunkel der Nacht für eine Person mit dem Arlts ansahen. Er schmiegte sich ganz dicht an den stinkenden Körper des Schlafenden. Vinc bekam Brechreiz wegen des Gestankes, den der Leib ausstrahlte. Diese Wesen wuschen sich wohl nie?


  Die Wachen schauten zu ihrem schnarchenden Kumpel, aber sie ließen sich von der Finsternis täuschen und gingen weiter.


  Die anderen Mitstreiter von Vinc hatten schon sein Fehlen bemerkt und warteten in einiger Entfernung, hinter Büschen versteckt, auf dessen Auftauchen, und empfingen Vinc mit einer neuen Hiobsbotschaft.


  „Wir haben ein Problem“, flüsterte der Zauberer und deutete an eine Feuerstelle. „Genau darunter liegt der Gang.“


  Nun war guter Rat teuer. Rund um das Feuer lagen auch schnarchende Kämpfer.


  „Kein Problem“, meinte Zubla. Er murmelte einen Spruch und über dem Feuer erschien eine kleine Regenwolke und löschte es. Diese kleine Zauberei blieb unentdeckt.


  „So, das war’s“, sagte der Kleine. „Mehr geht nicht. Ich habe keine Zauberkraft mehr. Ich brauche eine neue Wurzel.“


  Die Übrigen vernahmen kaum diese Worte, weil sie glücklich darüber waren, dass dieses Problem mit dem Feuer sich so einfach lösen ließ.


  Nun begann der schwierigste Teil. Es kam auf Rexina an, wie gut sie sich den Zauberspruch eingeprägt hatte und ob sie seiner mächtig war. Sie sah ihren Vater an, der ihr kopfnickend und augenzwinkernd Mut machte.


  Da die Zaubertochter aber den Spruch laut sagen musste, bestand die Gefahr, von den Schlafenden jemanden zu wecken oder aber eine der Wachen könnte sie hören. Sie wussten auch nicht, wie weit die Arlts sich von dieser Stelle entfernt hatten und welcher ihr Wendepunkt des Streifenganges war, um wieder zurückzukommen.


  So schlichen sie so nah an die Eingangsstelle wie möglich.


  Rexina begann ihren Spruch zu sagen: „Warluda, du Geist der Macht und der Dunkelheit, Warluda, deine Dienerin ist für einen Spruch bereit, geheim der du da liegst im Erdenreich, öffnete den geheimen Gang zugleich.“


  Erstaunt sahen sie, wie die verkohlten Reste plötzlich nach unten fielen und sich eine Öffnung auftat. Hinter sich hörten sie eilends nahende Schritte. Die Wachen mussten die Worte Rexinas gehört haben.


  „Schnell, springt hinein! Es geht nicht tief hinab!“, rief Rexos, die Gefahr ahnend, der sie ausgesetzt waren.


  Um sich nicht gegenseitig in das Genick zu springen, sprangen sie in kurzen Abständen hinunter.


  Rexos sah hinter sich die Wachen und sah auch die zu ihm gerichteten Spieße. Fast waren sie an ihm heran. Er sprang und während er dies tat, rief er seiner Tochter zu, sie möge diesen Spruch noch einmal sagen, nur statt öffnen, schließen nennen.


  In ihrer Aufregung verwechselte Rexina Worte. Einer der Arlts sprang nach unten.


  Sie wiederholte den Spruch. Dann schloss sich der Eingang.


  Doch der Krieger setzte mit seinem Speer zum Stoß an und traf Thomas, der sich schützend vor Rexina gestellt hatte. Der Speer drang ihm in die Brust. Der Junge sank zu Boden.


  „Schnell, springt zurück!“, rief der Zauberer und zog Thomas nach hinten.


  Der Arlt stand da und wollte erneut zustechen, als er plötzlich laut aufschreiend in die Tiefe stürzte. Rexos hatte an einem Hebel gezogen und damit den Mechanismus einer Klappe ausgelöst, auf der der Angreifer stand.


  „Das ist für den Notfall, falls uns jemand folgt. Der kommt nicht mehr wieder“, sagte er und beugte sich zu Thomas hinunter. Der war wegen seines Blutverlustes in Ohnmacht gefallen.


  „Sieht schlecht aus. Wir müssen ihn so schnell wie möglich von hier wegbringen. Hoffentlich hält er durch. Ich kann ihn nicht heilen, wegen meiner fehlenden Zauberkraft. Und meine Tochter hat noch nicht die Erfahrung und die nötigen Voraussetzungen, ihn schnell zu lernen und anzuwenden“.


  Vinc überlegte, ob das der Tod von Thomas war, der erste von ihren Ebenbildern, der starb.


  


  


  


  


  



  


  


  


  10.Kapitel


  Die Zauberperle


  


  Der Gang war hell erleuchtet. Vinc fragte Rexina, weswegen es sein konnte, da er keine Lichtquelle sah.


  „Das ist das ewige Licht“, antwortete sie kurz. Sie machte sich mehr um Thomas Gedanken, als über eine Erklärung für Vinc.


  „Wie weit ist es denn noch zur Muhme?“, wollte Vinc nach einer Weile wissen. Ihm kam es schon eine Ewigkeit vor, angesichts der immer mehr sinkenden Lebenskraft von Thomas.


  „Wir sind schon da“, antwortete Rexos.


  Vor sich sahen sie eine bewegliche Wand, die die Farben eines Regenbogens hatte und sich in ständiger Verformung befand.


  Vinc wollte sie abtasten, aber der Zauberer riss ihn zurück.


  „Greife in unserem Land nie etwas an, was du nicht kennst, es könnte dein Ende sein. Diese Sperre bringt jedem den Tod, der nicht befugt ist, sie zu durchdringen.“ Er streckte seine Hand hinein und das gasförmige Gebilde verschwand. „Nur ich kann sie entfernen. Ich bin als König berechtigt dazu. Mein Körper wird mit ihr eins. Wenn der König gewählt wird, dann entnimmt man aus seinem Körper Blut und es wird von der Muhme solch eine Schutzwand gestaltet. Wartet hier, ich werde erst mit ihr sprechen, damit sie die Wand vorläufig nicht mehr mit ihrem Geiste erstellt“, sagte er und ging durch dieses Gebilde hindurch.


  Thomas lag auf der Erde und Schweiß perlte auf seiner Stirn, während sein Atem unregelmäßig wurde. Er röchelte immer wieder, als würde er ersticken und es sein letzter Atemzug sein.


  Es dauerte lange, bis Rexos wieder zurückkam.


  „Ich musste alle meine Überzeugungskraft aufbieten, um die Muhme zu überreden. Sie nimmt den Zauber der Wand zurück.“


  Sie liefen durch die Stelle an der der Schutz verschwunden war.


  Kurze Zeit später erweiterte sich der Gang und wurde zu einem Raum mit ehrfürchtigem Glanz. Überall funkelten wertvolle Steine an den Wänden, Pfeiler, mit Gold überzogen, bildeten die Stütze einer riesigen Kuppel, deren Fenster mit Glasmalereien verziert waren. Der Boden aus einem unbekannten Material glänzte matt. Links und rechts standen Statuen von der Größe eines hünenhaften Mannes. Sie waren mit einem schwarzen Talar bekleidet und trugen Kapuzen über dem Haupt. Die Gesichter mit den langen Spitzbärten ähnelten denen Rexos.


  „Das sind die Könige vor meinem Vater“, sagte Rexina leise, um Vinc Frage zuvorzukommen.


  In einiger Entfernung sahen sie eine Empore, zu der einige Stufen führten, darauf einen goldenen Thron, auf dem eine noch nicht erkennbare Person saß.


  Die weitere Aufmerksamkeit erregten weitere Statuen, die sich um den Thron paarten. Sie waren im Gegensatz zu den anderen lebend und trugen schwere Lanzen. Als sich die Gruppe der erhöhten Plattform näherte, wurden sie durch die Speere, die die Wachen herunterließen, gestoppt.


  Sie sahen eine märchenhaft schöne Frau, im Aussehen gleich eines Engels. Das blonde Haar wallte weit auf ihren Rücken. Ihre Gesichtszüge, gleichmäßig, glatt und sanft, sahen aus wie geschnitzt, wie das Werk eines hochbegabten Künstlers. Auf dem Kopf trug sie einen Reif mit Diamanten besetzt.


  „Ich bitte noch einmal, unser Eindringen zu entschuldigen, hoch geehrte Muhme“, hob der Zauberer zu sprechen an.


  „Das ist die Muhme? Ich dachte, die wäre alt und klapprig?“, fragte Vinc Rexina und handelte sich einen Puff von ihr ein. Sie legte die Finger auf den Mund und wies damit an, zu schweigen.


  „Ich habe hier einen Freund, der schwer verletzt ist und wohl kaum mehr überleben wird. Bitte gebe ihm deinen Segen“, sagte Rexos mit trauriger und auch etwas verbitterter Stimme.


  Die Muhme stand auf.


  Vinc konnte vor Erstaunen den Mund nicht zu machen. Sie war nicht nur edel im Gesicht, sondern auch ihr Körper schien ohne Makel. Sie war bekleidet mit einem eng anliegenden goldenen Anzug, der ihre schlanke Figur besonders betonte. Sie schritt die Treppen hinunter und stellte sich neben den auf der Erde liegenden Jungen. Dann kniete sie nieder. Sie betrachtete die Wunde und sagte: „Da kann ich nichts mehr tun.“


  Diese Worte waren ein Schock für die Anwesenden.


  „Aber, wenn Ihr nichts mehr tun könnt, dann ist er des Todes“, folgerte Rexos.


  Sie fuhr mit der Hand durch die Luft und sagte: „Schweig!“


  Vinc war enttäuscht über diese Frau, war sie wirklich so allmächtig, wie behauptet wird?


  Sie schloss die Augen und plötzlich verwandelte sich ihr Körper. Aus dem anfangs so anmutigen Wesen wurde eine unförmige Figur. Der Leib verformte sich und wurde dicker, das Antlitz zu einem runzeligen alten Gesicht, dem einer uralten Frau. Das Gewand passte nicht mehr, es ersetzte sich zu einem Kleid, welches eher nach einem Wurzelmantel aussah.


  Sie konzentrierte sich. Es dauerte einige Zeit und es erschien ein Wesen, ähnlich einer Schlange, aber mit acht Beinen am Körper. Der Kopf sah aus wie der eines Krokodils. Es kam zu der Alten, die ehrfurchtsvoll zur Seite wich.


  Vinc beobachtete dies mit Sorge, aber auch mit Angst um das Wohl seines neuen Freundes.


  Das Biest ging mit dem Kopf ganz nah an Thomas und sperrte das Maul auf.


  Die Gruppe erschrak und befürchtete das Allerschlimmste. Warf die Muhme Thomas dieser Bestie zum Fraße vor? Sie waren bereit es nicht zuzulassen.


  Aus dem Maul kam eine Zunge und streckte sich weit heraus. Sie fuhr wieder zurück und dieses Wesen ging mit dem Maul über Thomas. Es zog seine Art Lippen hoch, hervor ragten scharfe Zähne, gleich denen eines Alligators. Sie gruben sich sachte in die Kleidung von Thomas, zerrissen das Hemd an der Wunde, wodurch der Einstich des Speeres deutlich zu sehen war. Das Tier zeigte wieder die Zunge und leckte über die Wunde. Die Blessur schloss sich und verschwand und auf dem Körper war nicht einmal eine Narbe mehr zu sehen.


  Als Thomas die Augen öffnete und das Tier über sich sah, schrie er vor Todesangst.


  Inzwischen verwandelte sich die Muhme unbemerkt wieder in die schöne Frau zurück, sie schritt auf die Empore, um auf dem goldenen Thron platz zu nehmen.


  „Ihr habt nun ein großes Geheimnis gesehen. Ich musste mich verwandeln, um den Heildrachen zu rufen. Ich erlege euch damit eine Pflicht des Schweigens auf. Sollte jemand von euch dieses Geheimnis verraten, wird er sofort sterben.“ Sie murmelte einige Worte.


  Vinc merkte, wie angenehmes Frösteln seinen Körper durchzog und er wusste, dass er von ihr damit, wie die übrigen auch, zum Schweigen verurteilt wurde.


  „Ihr seid unberechtigterweise in mein Reich gekommen, was sonst auch den Tod zur Folge hätte. Aber die Umstände rechtfertigen euer Tun.“ Sie schien wohlwollend der Gruppe gegenüber. „Es ist schlimm, was mit der heiligen Stadt geschehen ist, sie muss von diesem Übel befreit werden. Rexos, du musst wieder deine Macht zurückbekommen und weiter Herrscher des Zauberlandes bleiben. Wie ich von dir hörte, als du alleine bei mir warst, hast du die Perle der Zauberei verloren, die auch dich der Macht des Königs beraubte. Es ist das Schlimmste, was einem Zauberer passieren kann, seine Didranaperle zu verlieren. Da du ein würdiger und guter König bist, die Umstände deiner Gefangenschaft und die hastige Flucht für dich sprechen, bin ich bereit, dir die Möglichkeit zu geben, eine neue Perle zu bekommen.


  Aber es ist nicht leicht, denn du musst eine schwere Entscheidung treffen.“


  Sie kam den von der Empore auf dem der Thron stand herunter und stellte sich neben Rexos.


  Die Empore drehte sich wie im Theater eine Drehbühne und es erschienen sieben Schlünde in einer Steinwand. Jedes dieser Öffnungen besaß ein Symbol.


  „Wähle eines dieser Mäuler und stecke deinen Arm hinein. Wähle aber bedacht, denn das falsche gewählt, bringt dir Unheil. Du weißt wer die Didranaperle verliert wird bestraft. Auch du als König der Zauberer bildet da keine Ausnahme.“


  Rexos schritt erhobenen Hauptes zu den sieben Öffnungen, die aussahen wie Mäuler, die nur darauf warteten zuzuschnappen, wenn er seinen Arm in sie tat.


  Er zögerte bei seiner Wahl, aber überwand sich dann und steckte seinen Arm hinein.


  Er blieb wie erstarrt. Er konnte sich nicht mehr rühren.


  Rexina, die ihren Vater in dieser lähmenden Haltung sah, flehte die Muhme an, etwas zu tun.


  „Ich kann nicht eingreifen, mein Kind. Wenn die Perle ihn anerkennt, und das muss sie, wird er sehr bald seinen Arm wieder herausziehen können. Wenn nicht, wird er ewig gelähmt bleiben. Es war seine Wahl.“


  Es folgten bange Minuten für die Anwesenden. Dann aber ging ein Ruck durch Rexos Körper und er kam mit dem Arm aus der Öffnung und hielt in der flachen Hand die Perle, die er in die Runde zeigte.


  Der Jubel war grenzenlos.


  Nachdem sich der Trubel gelegt hatte, fragte Vinc, ob er wohl das Stundenglas benutzen könne, um nach dem Schicksal seiner Freundin Vanessa schauen zu dürfen. Die Muhme erlaubte es ihm, denn in ihrem Reich war die Neutralität der gläsernen Stadt nicht wirksam.


  Er holte das Glas aus der Umhängetasche und stellte es auf die Erde. Er hatte Angst vor dem, was ihm wohl offenbart werden würde. Das Orakel vergrößerte sich zu einem überdimensionalen Gegenstand und zeigte Vanessa bis zum Brustende in der Enge. Vinc Gesicht wurde blass und er wurde hektisch. Er steckte das Glas, inzwischen wieder zur natürlichen Größe geschrumpft, zurück in die Tasche.


  „Bitte verrate uns, ehrwürdige Muhme, wo ist der Spiegel der Zeit und wo ist die schwarze Seele versteckt?“ Vinc sprach die Muhme voller Ehrfurcht an.


  Sie schien dem Jungen wohl gewogen, denn sie lächelte und sagte: „Diese zwei Dinge befinden sich nicht in unserer Stadt. Sie sind eingeschlossen im Keller des Turms von Xexarus. Er, der Böse allein, hat nur ein Interesse an diesen zwei mächtigen Vernichtungsmirakeln. Wer sie besitzt, besitzt die Macht über die Zeit und über die Seelen der Toten und die Seelenräuber. Aber erzähle mir, warum suchst du ausgerechnet die schwarze Seele?“


  Er berichtete von dem Auftrag, um Vanessa und Drialin zu retten.


  „Der dich da schickte, ist kein Seelenräuber, ich glaube eher, er ist der Leibhaftige. Er will die Seelen für sich haben. Ihn stören schon lange die Seelenfresser. Sie rauben zwar die Seelen, aber sie vertilgen sie auch. Wenn die schwarze Seele vernichtet wird, dann vernichtet es die Seelenräuber, aber sie verhindert auch, dass der Teufel sich unschuldige Seelen holt. So könnte er nicht mehr unserem großen Universalo, ich glaube bei euch Menschen heißt er Gott oder auch anders, in das Handwerk pfuschen. Er wäre in seine Hölle gebannt und müsste auf die Seelen warten, die nicht in die Halle der Glückseligkeit dürfen.“


  Vinc ahnte schon längst, dass dieses Ungeheuer nicht das war, als was es sich gab.


  „Ihr werdet wohl oder übel in den Turm müssen und beides vernichten. Nur solltet ihr sehr vorsichtig sein und nie die Macht von Xexarus unterschätzen. Deine Freunde haben mir, als ihr weg gewesen, berichtet, was für eine Aufgabe du, mein Junge, hast. Ich glaube, du wirst auf allen deinen Wegen, ob nun in unserer Welt oder aber bei dir auf Erden, Hilfe, Freunde und Begleiter brauchen. Ich werde dich dabei unterstützen. Nun erschreckt nicht, was jetzt geschieht.“


  Sie ging vom Thron auf Thomas zu und nahm ihn an der Hand, stellte sich mit ihm etwas abseits auf eine kleine Plattform. Plötzlich verwandelte sie sich in ein furchtbares Ungeheuer. Das Gesicht wurde zu der Fratze eines hässlichen Tieres. Froschaugen, eine lange Nase, der Mund quoll zu dicken Lippen, während ihr Leib in seiner ursprünglichen Form blieb. Sie hielt Tom fest an der Hand und erhob ihren Kopf: „Santias, mein Gebieter und Herr, dring in dieses Wesen neben mir und gib ihm die Gabe der Verflüssigung und das Talent der Verfestigung. Lass ihn teilhaben an den Welten und gebe ihm die Kraft, sie zu bewandern. Gebe ihm das Talent der Telepathie, zwischen den Welten zu entscheiden.“


  Von der Decke her kam ein Gasgebilde, es umzog den Jungen. Thomas wurde für kurze Zeit durchsichtig, sein Körper nahm darauf hin wieder seine natürliche Form an. Sie schickte den Jungen von dem Bord und tat dieses gleiche mit Vinc.


  Dann kehrte sie zurück in ihre jugendliche Figur und auf den Thron. Sie erklärte ihnen, was dies bedeutete.


  „Ihr werdet Fantasietore sehen, die euch in andere Gebiete bringen können. Egal wo ihr euch befindet, wenn ihr sie erblickt, ob bei uns oder auf Erden, ihr werdet sie benutzen können. Kein Wesen außer euch kann sie erkennen. Dies sei ein Geschenk von mir für euere Verschwiegenheit und auch für euere Hilfe, unsere Stadt und unser Land von diesen Unholden zu befreien. Ich wünsche euch viel Glück auf allen eueren Wegen. Geht wieder durch den Geheimgang nach oben, seid aber dabei sehr vorsichtig, denn die Arlts haben ihn entdeckt. Rexos, bist du auf alles vorbereitet? Dann geh und sprich deine Vernichtungssprüche. Ich wünsche euch allen noch einmal viel Glück“, sagte sie und schnipste mit den Fingern und plötzlich war sie nicht mehr da.


  Am Ende des Ganges angelangt, dort wo es hinauf vor die Stadt ging, sprach Rexos den Öffnungsspruch.


  Gefasst auf die Krieger der Arlts sahen sie aufwärts, wo ihnen grelles Licht des Tages in die Augen leuchtete. Da sich aber die Öffnung nach unten sofort mit Erde wieder bedeckte, als sie hinab stiegen und damit unsichtbar war, befanden sich keine Krieger davor oder aber sie waren so schockiert, nachdem einer ihrer Leute im Erdboden verschwand, dass sie diese Stätte mieden.


  Auf alle Fälle konnte die Gruppe nacheinander das Versteck verlassen. Kurz darauf wussten sie auch warum. Das Heer der Arlts hatte sich in Richtung Stadt bewegt und bereitete sich auf die Erstürmung vor.


  Rexos sah die Gefahr und befürchtete die Zerstörung, denn die Magier schienen sich aus der gläsernen Stadt zurückgezogen zu haben, um den Truppen nicht im Weg zu sein. Ein Umstand, den Rexos mit Freude wahrnahm, denn so konnte er seinen Vernichtungszauber gleich gegen sie mit anwenden.


  „Wir müssen auf den Berg und in die Lichtung, in der wir schon einmal waren“, sagte er und sie taten es. Hier bekam er einen Überblick und konnte auf die Angreifer hinabsehen, um nicht etwa Unschuldige zu treffen. Er hatte befürchtet, gefangene Zauberer zu erblicken, aber zu seiner Beruhigung irrte er sich.


  Er hob die Arme und sagte: „Ich, der König der Zauberer und Herrscher des Zauberlandes sowie Meister der gläsernen Stadt, bitte alle Kräfte, die uns wohlgesonnen und dem Unrecht nicht, zu erscheinen und diese Macht des Bösen zu vernichten. Schütze die Stadt der Reinheit und vernichte ihre Zerstörer.“


  Blitze schossen aus den Fingerspitzen des Zauberers und wurden zur Stadt hin größer.


  Sie umzingelten die Heerschar am Boden und die Vögel in der Luft.


  Plötzlich verschwanden alle im Nichts und sie sahen nur noch die Stadt in ihrer Schönheit und den Boden um sie im Grünen. Sie stiegen frohgemut den Berg wieder hinab und begaben sich in die gläserne Stadt.


  Sie war innen hübsch gestaltet, an mehreren Orten Oasen der Ruhe verteilt. Palmen und grüne Pflanzen beherrschten die Gestaltung und inmitten Springbrunnen, Bänke davor aus edlem Gestein und gepolstert mit wertvollem Stoff luden zum Verweilen ein. Ringsum waren die Wände gläsern und nach außen mit undurchsichtigem Kristall abgeschirmt. Durch die Brechung des Glases leuchtete die Sonne in allen Farben des Prismas.


  Rexos wurde von seinen Untertanen umringt und gefeiert. Der Zauberkönig erklärte, er wolle mit zum Turm von Rexos, doch der Rat der Weisen, die sieben Ältesten der Zauberer, erklärten, dass es unmöglich sei, den magischen Ring um den Turm von Xexarus zu durchdringen und rieten dem Zauberkönig, da er gebraucht würde und die Gefahr um sein Leben zu groß, von einer Begleitung ab. Ebenso dürfe Rexina nicht mit, denn sie wäre ein leichtes Pfand, würde sie gefangen.


  Sie sahen die Erleichterung von Rexos, der wohl in Sorge um seine Tochter war, ihr jedoch nicht abraten wollte, dass sie ihre neuen Freunde begleitete.


  So verabschiedeten sich Vinc, Thomas und Zubla von der inzwischen lieb gewonnenen Tochter des Königs, und machten sich auf den Weg zu dem schwarzen Magier.


  Wo mochte der magische Ring um den Turm anfangen und wie war dessen Wirkung? Diese Frage würde erst dann beantwortet werden, wenn sie ihn erreicht hatten und durchbrechen wollten.


  


  


  


  



  


  


  11.Kapitel


  Im Turm des schwarzen Magiers


  


  Die Gegend zum Turm wurde düsterer und öder, weder krabbelte noch flog ein Tier umher. Eine beängstigende Stille, die noch unheimlicher wurde, je mehr sie sich ihrem Ziel näherten.


  Was mochte sie erwarten? Hatte Xexarus sie schon gesehen? Zog er sie bereits in seinen Bann? Diese unheimliche Stille, untrügliche Zeichen einer geflohenen Tierwelt, ließ nichts Gutes ahnen.


  Der Turm ragte nun vor ihnen gen Himmel, drohend und warnend zugleich. Er stand auf einem Felsen ohne jeden Zugang, nur an den runden Wänden waren kleine Scharten eingelassen.


  Sie versteckten sich hinter ein paar spärlichen Büschen, die fast keinen Schutz vor spähenden Blicken hatten und beobachteten das Objekt, in das sie gerne eindringen wollten.


  Aber wie? Wie konnte man in eine gut gesicherte Festung eines Magiers hinein? „Unmöglich“, stellte Vinc fest und meinte damit, in den Turm zu kommen.


  „Kannst ja inzwischen fliegen lernen, während ich nachdenke“, bemerkte Thomas unnützerweise und grinste über sein sommersprossiges Gesicht, was ihm von Vinc einen strafenden Blick einhandelte.


  „Eigentlich hast du Recht“, gab Vinc versöhnlich zu. „Man müsste wirklich fliegen können. Ich denke, der Magier wird sich da auch nur mit magischer Kraft hineinbewegen.“


  Sie entschlossen sich, vorsichtig hinter einem Felsen Deckung suchend, die Rückseite zu betrachten. Auch an einem See, der sich direkt hinter dem Turm ausdehnte, entdeckten sie keinen Eingang.


  Einzelne Büsche, mehr im Saft stehend, als die kärglichen vorher, boten ihnen erneuten Schutz. So harrten sie denn dahinter aus und dachten nach.


  Auf einmal verdunkelte sich der Himmel und ein Ungeheuer flog auf sie zu.


  Sie erkannten einen Feuervogel, der die Sonne verfinsterte. Sein Luftzug, herrührend von seinen Flügeln, beugte die Büsche und fegte die drei fast in den See. Er hatte sie gesehen und sie erwarteten den todbringenden Feuerstoß.


  Immer noch kreiste das Vieh knapp über ihnen, um kurz darauf dicht zu landen. Er war kein ausgewachsener Vogel, denn an der Größe erkannten sie ein junges Tier. Aber erstaunt waren die Abenteurer, als sie erblickten, wer von dessen Rücken stieg.


  Ein kleines unscheinbares Wesen, gleich im Aussehen Zublas rutschte vom Rücken des Tiers.


  „Ich soll euch helfen. Die Muhme setzte sich mit mir in Verbindung und bat darum. Ich bin der erste der Kobolde, dem die Ehre zuteil wird, hierher in das Zauberland zu kommen.“


  „Hallo Drasunas!“, begrüßte Zubla den Kleinen.


  „Bei aller Koboldpobackenkneifer, Zubla, wie kommst du denn hierher?“


  „Das ist eine lange Geschichte. Erzähle ich dir einmal, wenn wir uns wiedersehen“, sagte Zubla.


  „So ein Mist“, meinte Drasunas


  „Wieso Mist?“, wollte Zubla wissen.


  „Nun bin ich doch nicht mehr der erste Kobold der ins Zauberland gekommen ist. Du musst aber auch überall der erste sein“, schmollte Drasunas. Aber die Wiedersehensfreude überwog die kleine Enttäuschung.


  Er hielt eine kurze Zeit inne, sah zum Turm hinauf und dann zu der Sonne, die etwas abseits sich ihrem Untergang senkte.


  „Wir müssen uns beeilen, denn ich habe nur befristete Zeit. Ich muss sofort wieder zurück, bevor es Nacht wird. Ich werde euch auf den Turm bringen und dann müsst ihr sehen, wie ihr weiter kommt. Ich denke, zurück wird es nicht mehr so schwer sein. Xexarus ist anscheinend nicht Zuhause, sonst hätte er uns schon entdeckt.“


  Drasunas drängte zur Eile.


  „Es kann sein, dass nur sein Sohn da ist. Vielleicht ist Xexarus doch nicht mehr am Leben. Vielleicht war er im Getümmel, als Rexos den Vernichtungsspruch sagte“, meinte Vinc.


  Sie bestiegen den Vogel und im Nu befanden sie sich auf der Plattform des Turmes. Sie winkten Drasunas noch nach und dann verschwand er mit dem Feuervogel in der Ferne.


  Sie wunderten sich schon lange nicht mehr über diese seltsamen Begebenheiten.


  Oben auf dem Turm sahen sie ein kleines Häuschen, das sich als Treppenabgang entpuppte. Unter aller Vorsicht, die geboten, wagten sie den Abstieg.


  Die kleinen Öffnungen am Gemäuer spendeten spärliches Licht der untergehenden Sonne. Es strahlte rötlich herein und ihre Schatten wurden länglich, gespensterhaft an die Innenwand geworfen. Sie glaubten immer wieder, eine Kontur zu viel, wie bereits einmal in einer anderen Situation zu sehen war. Konnte aber die Vielfalt der Silhouetten sein, die sich im Wechsel ihrer Schritte an der Wand änderten.


  Sie kamen auf eine nächste Plattform, die sich in einen Raum ausbreitete, in dem an der Decke hängende Kristalle die Umgebung ausleuchteten.


  An der Wand standen einige Regale mit Büchern, deren geheimnisvolle Inhalte durch die schwarzen Einbände mit goldener Aufschrift ansatzweise angedeutet wurden. In der Mitte stand ein Pult mit einem eingelassenen Tintenfass und einem Halter, in dem ein Federkiel steckte und auf dem davor ein geöffnetes Buch mit geschnörkelter, aber fremder Schrift beschrieben lag, wohl Notizen des schwarzen Magiers.


  Die drei hielten sich jedoch nicht lange auf und stiegen weiter nach unten.


  Wieder eine nächste Etappe und ein erneuter Raum, aber diesmal finster.


  Vinc schritt langsam hinein und schrie auf. Unter ihm war kein Halt mehr. Er fiel in die Tiefe. Der Sturz in seinem Albtraum wurde wahr.


  Die anderen, dadurch gewarnt, sprangen zurück und liefen vor Angst wieder die Treppe hinauf, um sich nach oben wenigstens vorläufig in Sicherheit zu bringen.


  Vinc spürte plötzlich einen kleinen Ruck und dann Nässe.


  Es war ziemlich tief hinab gegangen, denn er musste weit nach unten in Wasser getaucht sein. Es dauerte einen Moment, bis er wieder an der Oberfläche war und Luft holen konnte.


  Vinc sah einen Raum mit Fackeln an den Wänden, die ihm zeigten, dass er in eine Art Brunnen gefallen zu sein schien, nur konnte er sich nicht erklären, wieso dieser hier unten beleuchtet war.


  Um im Trockenen darüber nachzudenken, zog er sich am Rand empor.


  Er sah sich genauer um, er bemerkte etwas höher eine kleine Plattform mit einem für ihn unerreichbaren Ausgang. Zwar waren die runden Wände des Brunnens mit Bruchsteinen bestückt, die hervorstanden, aber zu knapp zum Klettern.


  Inzwischen waren Thomas und Zubla wieder oben in der kleinen Bibliothek und sahen sich um.


  Thomas interessierte ein Buch, das etwas abseits auf einem Regal lag. Es war im Unterschied zu den anderen nicht in schwarz, sondern in einem silbernen Band gehalten. Er sah die Abbildung eines Handspiegels, der zum Teil mit einem schwarzen Tuch abgedeckt war. Er schlug es auf und las etwas sehr Interessantes, er prägte sich die Worte genau ein.


  Daneben lag, ebenfalls in schwarzes Leder gebundenes Buch mit einer violetten Abbildung, eine gasförmige Darstellung, der Abbildung einer Seele, auch hier studierte Thomas aufmerksam.


  Zubla platzte fast vor Neugierde und fragte Thomas nach dem Inhalt, dieser aber hob den Kleinen nur auf das Regal, schlug die Bücher auf und ließ ihn selbst lesen. Zubla nickte einige Male und ließ sich wieder auf die Erde hinabbringen.


  Sie liefen weiter hinunter, ohne Begegnungen, weder des Magiers noch seines Sohnes. Der Turm schien verlassen, was ihnen nur recht sein konnte.


  Sie kamen immer weiter hinab. Dann fanden sie in einem Raum eine Tür in der Wand, die sie öffneten, um auf eine kleine Plattform zu treten. Als sie nach unten sahen, bemerkten sie ihren Freund.


  „Da seid ihr ja endlich“, rief Vinc erfreut, erschrak zugleich vom Widerhall seiner Stimme. Etwas gedämpfter meinte er: „Holt mich hoch“.


  „Scherzkeks“, sagte Thomas „Wie denn? Du kannst doch fliegen. Los, fliege hoch!“


  „Wieso kann ich fliegen?“, fragte Vinc, er ahnte im Voraus, was Thomas meinte.


  „Na du bist doch hinabgeflogen“, antwortete dieser schelmisch.


  „Warte nur, bis ich hochkomme!“


  „Dann versuche es doch. Wäre echt die Lösung“, sagte Thomas voller Übermut. Doch er wusste, er muss etwas unternehmen, um seinen Freund aus der misslichen Lage zu befreien. „Wir brauchen ein Seil“, sann er laut nach. „Warte, ich gehe und schaue nach, ob ich eines finde.“


  „Wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als zu warten“, antwortete Vinc mit einem ironischen Ton.


  Thomas wies Zubla an, bei Vinc zu bleiben und dann verschwand er und begab sich auf die Suche. Es verstrich eine lange Zeit, er tauchte nicht mehr auf.


  Zubla und Vinc bekamen eine furchtbare Ahnung und große Angst um ihren Freund.


  „Er ist bestimmt erwischt worden“, meinte Vinc.


  Zubla zeigte aufgeregt nach unten, zum Wasser.


  Eine Schlange erhob den Kopf über der Fläche. Sie wurde größer und größer. Auf einmal senkte sich der Wasserspiegel, die Schlange verschwand mit ihm. Nichts war mehr von dem Nass zu sehen. Dafür wurde ein wenig weiter unten eine erneute Plattform sichtbar, ähnlich der, auf der Zubla stand.


  Vinc sah nur die einzige Möglichkeit zu entkommen, indem er nach unten sprang, Zubla wies er noch vorher an, sich einen Gang nach unten zu suchen und Thomas zu finden.


  Der Sprung verlief glimpflich und so stand er auf einem Podest zuunterst, auf dem sich eine glatte Tür ohne Öffnungsmöglichkeit befand.


  „Ist das ein Mist“, sagte der Junge zu sich. „Vom Regen in die Traufe gekommen.“


  Er hörte ein leichtes Surren, die Türe öffnete sich, gefasst auf das Schlimmste, starrte er in die Öffnung.


  Da stand Thomas.


  „Ich habe ein bisschen an den Hebeln rumgespielt“, sagte dieser und zeigte auf einige an der Wand. „Also zwei kenne ich und weiß, was sie bewirken. Der eine senkte das Wasser und der andere öffnete die Türe, nur was die anderen drei veranlassen, dass weiß nur der Erbauer.“


  Vinc lächelte und meinte: „Deine Unwissenheit sei dir vergeben.“


  Sie gingen weiter und traten wieder in den Treppengang, in dem Zubla von oben kam. Sie schritten in die Tiefe hinab.


  „Mann, nimmt das denn kein Ende?“, seufzte Zubla, den die hohen Stufen wegen seiner Größe zu schaffen machten. Vinc erbarmte sich seiner und nahm ihn auf die Schulter.


  Dann kamen sie in eine riesige Halle, mit etwas Eigenartigem ausgeleuchtet.


  Es schimmerte grün und gab der Einrichtung ein rätselhaftes Aussehen. Sie ahnten, dass sie die Gemächer des schwarzen Magiers erreicht hatten. Sie wussten nun, warum er die ganze Zeit nicht da war, vermutlich hielt er sich irgendwo im Verborgenen auf.


  Also hieß es, mit allergrößter Vorsicht zu verfahren.


  Sie betrachteten die Einrichtung, eher um ein Versteck zu finden, als sie zu bewundern. Überall standen verzierte Kommoden und Schränke.


  Der schwarze Magier schien sich sehr sicher, dass keine Unbefugten in sein Reich eindringen konnten. Oder hatte er bereits Abwehrmaßnahmen ergriffen, ohne dass sie davon wussten? Sind sie bereits in seine Falle getappt?


  Sie bewegten sich durch den Raum auf einen Eingang zu, der sich automatisch öffnete und den Weg zu einem Saal frei machte.


  Das Licht war gedämpft und es gab ihm eine geheimnisvolle Atmosphäre. Leise, kaum hörbar, schloss sich hinter ihnen die Türe. Sie sahen, dass sie glatt und eben war, ohne Öffnung.


  Thomas schaute sich seitlich die Wände an in der Hoffnung, einmal wieder Hebel zu finden, aber nichts deutete auf solche hin.


  Sie gewahrten links eine Nische mit einem Gitter. Auf einem Sockel lag an eine Stütze gelehnt, ein Gegenstand, der mit einem schwarzen Tuch abgedeckt war.


  Sie wussten, was dies sein konnte, denn am Stiel, der an einer Fläche endete, vermuteten sie den Spiegel der Zeit.


  Sie sahen auf der gegenüberliegenden Seite nochmals eine Nische und hier schwebte ein gasförmiges violettes Gebilde.


  Die schwarze Seele.


  Aber wie konnten sie durch das Gitter an sie heran? Guter Rat war teuer. Sie überlegten, aber sie kannten keine Lösung. Die Zeit drängte und ließ sie unruhig werden.


  Jeden Moment könnte der Magier kommen oder sein Sohn. In diesem leeren Raum war nicht die geringste Möglichkeit, sich zu verstecken


  Vinc erinnerte sich an seinen magischen Dolch, den er in Gedanken anfasste.


  So als befehle ihm etwas Unbekanntes, ihn aus dem Schaft zu ziehen, tat er es unbewusst. Er merkte, wie dieses Kleinod mit einem unwiderstehlichen Drang ihn in Richtung der schwarzen Seele zog. Die bläulich schimmernde Klinge berührte das Gitter, es zersprang in tausend Stücke.


  „Wer rein ist von Sünden und wer nicht ist von der Erden Welt, der möge die schwarze Seele ergreifen und befreien. Wessen Gedanken frei sind von Laster und Gier, der möge ergreifen die Seele, die sich vernichtet und das Böse verbannt“, murmelte Thomas.


  „Was redest du da?“, fragte Vinc verwundert und sah seinen Freund an.


  „Das habe ich im Buch oben gelesen. Ich kann mir unheimlich viel und schnell merken. Aber wer soll das sein? Auf wen trifft dieser Spruch zu?“


  „Na, auf mich“, sagte Zubla schnell. „Ich bin nicht von euerer Welt und habe noch nie gesündigt. Ich habe keine Laster und ich habe keine Gier. Das sind Eigenschaften von euch Menschen. Heb mich hoch!“


  Vinc tat, um was der Kleine bat.


  Zubla griff in die Seele.


  Sie wurde größer und erfüllte bald den gesamten Raum. Sie hatten Angst und befürchteten, von ihr verschlungen zu werden. Dann sahen sie schemenhaft die Fratze des Teufels, dann wurde dieses Gebilde klein und kleiner, es gab einen riesigen Knall, der den Dreien fast das Trommelfell platzen ließ. Kurz nach der Explosion öffnete sich vor ihnen die Türe und im Rahmen stand Xexarus, der gefürchtete schwarze Magier.


  „Ihr wagt es, in mein Reich einzudringen? Ich werde es euch lehren, was das heißt.“ Sein Blick fiel auf den leeren Sockel, wo kurz zuvor die schwarze Seele lag. „Ihr habt sie vernichtet.“ Seine Erregung war so groß, dass um seinen Körper Blitze zuckten. Er sah zum Spiegel und stellte mit Erleichterung dessen Unversehrtheit fest.


  „Ich werde euch nun töten.“ Er erhob die Arme in die Höhe seiner Brust und streckte sie nach vorne in Richtung der drei. Er murmelte einen Spruch, aber nichts geschah. Er versuchte es immer und immer wieder.


  „Nimm den Dolch und öffne das Gitter zum Spiegel!“, schrie Thomas.


  Vinc tat es. Er berührte das Gitter und es zersprang ebenfalls.


  Der Magier, wohl seiner magischen Fähigkeit beraubt durch den Untergang der Seele, zog einen Dolch aus seiner Tasche und stach ihn Vinc in den Rücken.


  Dieser sackte zusammen. Thomas, der dies sah, sprang geistesgegenwärtig nach vorne und ergriff den Spiegel, das Tuch fiel herunter und der Magier sah sein Bild darin. Er schrie: „Weh mir!“


  Wie ein Spuk verschwand er und mit ihm alles, was rund herum war.


  


  


  


  



  


  12.Kapitel


  In der Vergangenheit


  


  Vinc und Zubla fanden sich auf einer Wiese wieder, inmitten blühender Butterblumen. Vinc lag an der Seite Zublas, der sofort nach der Verletzung sah, aber es befand sich keine Einstichwunde mehr an dieser Stelle.


  Was war geschehen? Das war nicht mehr das Zauberland, denn die Landschaft kam ihnen fremd vor. Was kamen da für Gestalten auf sie zu? Sie standen auf. Vinc rief: „Vanessa.“ Und Zubla rief: „Drialin“.


  Sie liefen hocherfreut auf die zwei zu und umarmten sie. Sie wussten, sie hatten die Schlacht gewonnen und das Zauberland befreit, wenn sie auch nicht den Dank von den Bewohnern mehr bekommen konnten. Doch die innere Genugtuung, über das Böse gesiegt zu haben, gab ihnen das Gefühl des Stolzes und der Selbstachtung.


  Sie setzten sich ins Gras und unterhielten sich über das Vergangene.


  „Was war das“, sinnierte Vinc. „Haben wir das wirklich erlebt? Oder waren wir eingeschlafen, hier auf dieser schönen Wiese und träumten es nur?“


  „Ich denke, auch dies war nur in unserer Fantasie“, sagte Vanessa und sah sich um. „Diese herrliche Gegend hat uns zum Schlafen gebracht und wir sind erwacht.“


  „Aber können wir alles das Gleiche träumen?“, schlussfolgerte Vinc.


  Sie wussten es plötzlich selbst nicht mehr. Zu schnell nahm alles ein Ende und ließ sie in dieser schönen Welt verweilen, in der sie im Moment saßen.


  „Wie kommst du denn hierher?“, fragte Vanessa, als sie Tom sah.


  „Mann, Schwesterchen. Ist das ein Ding. Kann mich gar nicht erinnern, mit dir hierher gegangen zu sein“, staunte Tom.


  „Bin ich bescheuert oder ihr? Das ist nicht Tom. Das ist Thomas“, folgerte Vinc und griff sich mit der flachen Hand an die Stirn.


  „Werde doch meinen Bruder kennen“, meinte Vanessa.


  „Ich bin wirklich ihr Bruder. Oder?“ Nun war sich Tom auch nicht mehr sicher.


  Was sie nicht wissen konnten, durch die Vernichtung des Spiegels der Zeit, wurden sie in eine andere Zeit vorgeschleudert. In die Zeit, als sie durch den Tunnel der Unendlichkeit nach Arganon kamen. Aus Thomas wurde Tom, der aber im Geiste diese vergangenen Abenteuer miterlebte. Tom, der daheim im Bett lag, erlebte dieses in einem Traum, den ihn Traumatus der Böse vermittelte. Als die Zerstörung der Seele und des Spiegels stattfand, wurde Tom in den Körper von Thomas gefügt, sodass er hier auch auf dieser Wiese landete. Thomas aber blieb in der Vergangenheit zurück. Es fand ein Austausch statt.


  „Ich glaube, das war wirklich nicht echt“, meinte Vanessa


  „Wir haben auch dein Ebenbild getroffen. Rexina blieb ebenfalls in der Vergangenheit“, erklärte Vinc seiner Freundin. „Allerdings finde ich eigenartig, dass ich nicht Vincent, mein Ebenbild, traf. Und noch etwas, wenn ich Vincent so ähnlich bin wie ein Zwillingsbruder, warum haben Thomas und Rexina mich nicht erkannt?“


  „Vielleicht haben sie sich erst später kennengelernt“,meinte Vanessa.


  „Mag sein. Aber was soll’s. Hauptsache, es ist alles gut gegangen“, sagte Vinc und zog aus dem Gürtel einen Dolch: „Und dieser hier? Ist der auch nicht echt?“ Er hielt das strahlende Kleinod hoch. „Das ist der Beweis. Wir haben es wirklich erlebt. Wir haben gesiegt. Zwei von drei Wünschen hat er erfüllt. Er sprengte das Gitter zur schwarzen Seele und das zum Spiegel der Zeit. Bin gespannt, wann ich den dritten fordern muss. Und nun heißt es, den Auftrag beenden. Wer nicht mehr mit möchte, kann hier bleiben, was ich jedem empfehle, denn ich glaube, wir werden noch einiges erleben.“


  Jetzt, da er die anderen auch mit der Anwesenheit des Dolches überzeugt hatte, dass die hinter ihnen liegenden Abenteuer echt waren, verschwand der Dolch. Nur wusste Vinc noch nicht, dass dieser noch einmal eine sehr wichtige Rolle spielen würde.


  „Hier bleiben?“, griff Tom Vinc Vorschlag auf. „Wo denn? Hier bleiben und Butterblumen essen? Und wo sind wir denn? Aber wenn du alleine gehen willst, bitte, ich dränge mich nicht auf. Ich lege mich ins Gras und warte auf deinen Hilferuf“. Er sagte die Sätze hastig, laut und vorwurfsvoll.


  „Nun spiele nicht den Beleidigten.“ Vinc lächelte. Er wusste, dass Tom ihn nur neckte.


  „Und ohne mich findest du die Kugel auch nicht. Warum denn wurde ich dir anvertraut“, sagte Vanessa und es steckte ein entschlossener Ton in ihrer Stimme.


  „Und was willst du ohne mich und Drialin? Wer passt auf dein zweites Ich auf?“, gab auch noch Zubla zu bedenken.


  „Schon gut! Schon gut! Habe ja verstanden. Ich habe es ja auch nicht so gemeint.“


  „Aber gesagt!“, fügte Tom noch als Kommentar dazu.


  „Wir sind eine verschworene Gemeinschaft und wollen es auch bleiben“, sagte Vinc und reichte jedem einzeln die Hand.


  „Wird eigentlich nicht Vanessa vermisst?“, fragte Vinc interessiert.


  „Die wird doch nie vermisst“, lachte Tom. Um aber einem schmerzhaften Seitenstoß von Vanessa zu vermeiden, fügte er schnell hinzu: „Es ist doch noch Nacht. Wir stehen doch erst zwei Stunden später auf. Die Eltern stehen sehr früh auf. Sie fahren gemeinsam fast eine Stunde zu ihrer Arbeitsstelle.“


  „Stimmt“, bestätigte Vanessa. „Manchmal kommen sie spät heim. Wir sehen sie dann nur immer kurz oder manchmal gar nicht. Du weißt doch. Wir haben einen Laden.“


  Vinc nickte. Ihm war es entfallen. „Aber“, fragte er nachdenkend, „dann ist unser Abenteuer in einer Nacht abgelaufen?“


  Darauf kannten sie keine Antwort.


  Sie mochten schon eine Weile schweigend nebeneinander gegangen sein, als sie vor einem seltsamen, großen Gebäude standen. Es sah aus wie die Planung eines besoffenen Architekten oder der nicht genau wusste, wie sein Projekt einmal aussehen sollte. Es bestand aus Fachwerk, mit verschiedenen Ecktürmen, wobei unterschiedliche Verwinklungen in nicht logischen Reihen zu sehen waren. Die beachtliche Höhe entsprach etwa einem mehrstöckigen Haus, vor dem sich ein gepflegter Park mit vielen Hecken ausbreitete.


  Unheimliche Stille herrschte und auch der Bau zeugte von keinem Inhalt, zu erkennen an den Fenstern ohne schmückende Vorhänge. Sie sahen, als sie bis auf ein paar Schritte herankamen, ein Schild mit fremder Schrift. Vinc glaubte, sie schon einmal gesehen zu haben, aber ihm fiel nicht ein, wo. Wie von Geisterhand veränderte sie sich und nun kamen verständliche Worte.


  „Hohe Schule der magischen Kunst“, las Tom laut vor. „Hätte eher gedacht, das wäre die Schule bekloppter Baumeister“, fügte er zur Belustigung der anderen hinzu.


  „Auf alle Fälle heißt es, vorsichtig zu sein“, warnte Vinc und sah sich den Eingang genauer an. „Eine Tür kennen die wohl nicht? Scheint ein ehrliches Land zu sein“, spöttelte er.


  Vorsichtig betrachtete er die dunkle Öffnung, aus der eine Stimme ertönte: „Kommt nur herein. Ihr werdet schon erwartet.“


  Erschrocken wichen sie zurück. Doch wie von unsichtbarer Gewalt gezogen, setzten sie ihre Füße in die Öffnung.


  „Begebt euch in den Raum geradeaus!“


  Sie wagten sich nicht zu widersetzen. Sie schritten unter größter Vorsicht den im Dunkel liegenden Gang entlang, der an einem Eingang mit einem schwarzen Vorhang endete, über dem ein Schild mit der Aufschrift: ‚Hoher Magier, Rektorat’, befestigt war.


  Plötzlich verschwand dieser Schleier, sie stellten fest, dass er nicht aus Material, sondern aus Magie bestand. Sie wurden aufgefordert, den Raum zu betreten. Durch strahlend buntes Licht geblendet, sahen sie noch undeutlich links und rechts Pulte mit Büchern. In der Mitte einen runden Tisch, davor Stühle mit hohen Lehnen.


  An der Stirnseite des großen Zimmers befand sich eine altarähnliche Einrichtung und davor stand ein Mann in einem schwarzen Talar. Die weißen Haare, die lang unter dem lustigen Hut herauslugten, zeugten von einem hohen Alter. Sein Gesicht war schmal und hager und seine Nase ähnelte einer kleinen runden Gurke. Seine milden Augen richtete er auf die Ankömmlinge.


  Mit angenehmer wohlklingender Stimme fing er an zu sprechen: „Ihr seid also die fünf Lehrlinge, die bei uns unterrichtet werden sollen. Wie ich sehe, hat man euch so beschrieben, wie ihr jetzt vor mir steht, ihr Tapferen.“


  Vinc sah Tom an, der wiederum Drialin und sie Vanessa, sie verstanden nichts mehr, aber auch kein Wunder in dieser merkwürdigen Welt.


  „Ich sollte es erklären“, fuhr der Mann fort: „Ich heiße Marxusta und bin der oberste Magier dieser Schule und der Leiter. Ich verlange Unterwerfung und Disziplin. Jede Zuwiderhandlung der Ordnung wird schwer bestraft, ohne Ausnahme.“ Er versuchte streng auszuschauen, aber er konnte seine Güte in den Augen nicht verbergen. Oder war es nur Täuschung?


  „Darf ich etwas fragen“, wagte Tom zu unterbrechen.


  Er machte eine unwirsche Handbewegung. „Schweig! Ich habe dir nicht das Wort erteilt!“


  Sie kannten sich doch. Warum gab er sich ihnen fremd?


  Vinc glaubte die Antwort zu kennen. Die Zeit spielte hier wieder eine Rolle. Sie waren immer noch irgendwo in der Vergangenheit.


  Sie wagten sich nicht umzudrehen, als er hinter sie trat. Sie glaubten seine musternden Augen zu spüren. Sie hörten seine Stimme: „Ihr kennt doch sicher die Seherin aus dem Land der Zauberer?“


  Sie drehten sich erstaunt nach ihm um, was ihm offenbar missfiel, denn er sagte barsch: „Wer hat etwas von umdrehen gesagt?“


  Schnell schwangen ihre Köpfe wieder nach vorne. Am besten sich nicht rühren, dachten sie, da konnten sie nichts falsch machen.


  „Seht ihr, das nenne ich Gehorsam. Immer das tun, was verlangt wird, mehr nicht. Diese Pflicht hat auch das Personal. Absolute Demut ist das oberste Gebot, dadurch entsteht Selbstbeherrschung, die Tugend eines guten Magiers.“


  Er kam wieder nach vorne und sah sich länger Vanessa an. „Es ist mir neu, dass auch Mädchen die Magie erlernen und beherrschen möchten. Mir ist bisher nicht ein solches bekannt. Ich werde dich wohl wieder wegschicken müssen, aber dies soll der Rat entscheiden.“ An Tom gewandt meinte er: „Nun, du wolltest mich etwas fragen? Es sei dir jetzt gestattet.“


  „Wie kommt es, dass wir angekündigt wurden und was ist mit der Seherin?“


  Marxusta lächelte und sein Gesicht bekam dabei einen Vertrauen erweckenden Ausdruck. „Gleich zwei Fragen. Nun, sie schickte mir die Nachricht, dass ihr auf dem Weg hierher seid. Sie muss euch wohl mit ihren magischen Augen verfolgen. Sie bat mich durch den sprechenden Mund, euch in der Magie zu unterrichten.“


  „Sprechender Mund?“, fragte Vinc erstaunt.


  „Schweig! Ich habe dir nicht das Wort erteilt.“


  Vinc trat erschrocken einen Schritt nach vorne. Der Magier, der sich einmal vor und hinter dem Grüppchen stand, befand sich so dicht hinter ihm, dass es im Ohr dröhnte.


  Der alte Mann kam wie er nach vorne und deutete auf Tom und sagte mit einem fürsorglichen Ton: „Ich werde es dir erklären.“ Er schien den Jungen in sein Herz geschlossen zu haben, so jedenfalls deutete Vinc sein Wohlwollen ihm gegenüber. „Der sprechende Mund gehört dem König der schnellen Worte und der Verkündung. Er ist Meister der Neuigkeiten und des Blendens. Er kann die Worte so formen, dass er jeden von etwas überzeugen kann, was nicht vorhanden ist. Gefährlich, aber er ist auch nützlich. Er kennt jede Neuigkeit.“


  Er machte eine Pause und musterte die Fünf erneut. Dabei sah er jeden einzeln an. „Aber deswegen gibt es hier keine Ausnahme. Ihr werdet euch in unsere Schule einfügen und genauso behandelt wie die übrigen Schüler“, fügte er zugleich hinzu.


  Vinc kam dieser Satz merkwürdig vor. Wieso sollten sie genauso behandelt werden wie die anderen? Waren sie denn sonst eine Ausnahme? Etwas Besonderes? Er behielt diese Fragen vorläufig für sich, denn er wollte nicht dadurch unangenehm auffallen.


  Plötzlich hörten sie eine wohltönende Melodie, gespielt von seltsamen Instrumenten.


  „Das wäre alles“, sagte der Magier und fuhr mit der Hand durch die Luft.


  Ein kleines Wesen erschien, etwa in der Größe von Zubla.


  „Glases wird euch nun euer Zimmer zuweisen und er wird euch mit der Hausordnung vertraut machen.“ Zu Tom hin gewendet meinte er: „Ich ernenne dich zu dem Sprecher der Gruppe. Solltet ihr ein Begehr haben, so trage es mir vor.“


  Glases deutete mit einer Handbewegung an, man möge ihm folgen, doch zuvor fragte Tom noch: „Wie lange müssen wir denn bleiben?“


  „Nun, ich denke fünf Monde dürften reichen“, sagte der Oberste und drehte ihnen den Rücken zu, damit deutete er an, für weitere Fragen nicht mehr zur Verfügung zu stehen.


  Die fünf wurden nach ihrem Geschlecht getrennt und so bekamen Drialin und Vanessa ihre eigenen Kammern zugewiesen.


  Vinc, Tom und Zubla hatten noch viele offene Fragen, aber der kleine Diener schwieg und schmunzelte nur. Seine Statur ähnelte der der Zwerge.


  „Na ja, fünf Monde gehen ja noch“, meinte Tom. „Fünf Nächte, was soll das schon.“


  Da hörten sie die Fistelstimme von Glases: „Ihr irrt euch. Fünf Monde sind wohl fünf Jahre. Hier werden Monde als Jahre gezählt. Da der Mond ewig scheint und nur einmal für ein paar Nächte verschwindet, werden die Jahre Monde genannt.“


  Vinc sah den Kleinen irritiert an als dieser fortfuhr: „Bei euch sind es Jahre. Ich meine auf der Erde.“


  „Woher weißt du etwas von der Erde?“, fragte Vanessa. Sie konnte, wie auch ihre Gefährten, ihr Erstaunen nicht unterdrücken.


  Glases sah sich um. „Ich werde euch ein Geheimnis anvertrauen. Aber ihr dürft mich nicht verraten!“


  Sie schworen es ihm.


  „Also ich habe ...“, weiter kam er nicht. „Mein Herr ruft.“ Er drehte sich um und verschwand so schnell, als habe er Angst zu spät zu kommen und deswegen bestraft zu werden.


  „Wo sollen wir denn schlafen?“, fragte Tom und sah sich um.


  „Na im Bett dort ...“ Vinc deutete auf die leere Bodenfläche des Zimmers. „Sieht ganz nach der Erde aus. Nicht einmal Betten haben die hier.“


  Sie sahen sich weiter um, stellten fest, dass sich überhaupt keine Einrichtungsgegenstände im Zimmer befanden.


  „Da werde ich aber gleich zu unserem Obermagier gehen und mich beschweren“, sagte Tom mit zorniger Stimme. „Sollen wir den ganzen Tag herumstehen?“


  Er eilte zum Eingang, prallte aber zurück, eine magische Wand hinderte ihn am Verlassen des Raumes. „Auch noch gefangen“, meinte er noch ärgerlicher.


  Die unsichtbare Wand wich und Glases kam zurück. „Ich vergaß in der Eile, euch einzurichten.“


  Er forderte sie auf, sich zu ihm an die Tür zu stellen. Er streckte beide Hände nach vorn. Aus einem Beutel, den er um seinen Körper trug, gleich der Tasche von Vinc, holte er ein Pülverchen und schritt auf die freie Fläche in der Nähe der Wand. Er streute das Pulver auf die Erde und murmelte einige Worte. Auf einmal lag er auf etwas Unförmigem. Es war durchsichtig, aber es trug ihn. Er rollte an den Rand dieses seltsamen Gebildes und fiel dann etliche Zentimeter auf die Erde hinab. „Das passiert mir immer“, sagte er seufzend. „Jedes Mal lande ich auf so einem Ding und purzele runter.“


  Er forderte Vinc auf, sich darauf zu legen, der es argwöhnisch tat. Es war wie ein Bett, so bequem, als befände sich eine weiche Unterlage unter ihm.


  „Mann, ist noch besser als ein Bett“, meinte Tom und sprang hoch und runter.


  Glases grinste, er erfreute sich an ihrem Herumtoben. „Das werdet ihr auch in der magischen Schule lernen. Pulver mischen und es benutzen. Was ich hier mache, ist die Kunst, Dinge zu erschaffen. Sie bleiben, bis ich sie wegdenke.“


  Als er dies gesagt hatte, machte es Plumps und die drei lagen auf der Erde.


  Glases lachte und hielt sich dabei seinen Bauch.


  Vinc rieb sich sein Hinterteil. „Mann, bist du brutal. Ich war gerade im Sprung ganz oben.“


  Der Kleine streute erneut das Pulver und das Bett war wieder da. Und so verfuhr er mit einer Kommode und einem Schrank. Die Umrisse dieser Gegenstände befanden sich in einer stetigen Unruhe, sie flimmerten und leuchteten. Diese magische Substanz war so fest, als seien die Gegenstände aus Material.


  „Das ist das erste, was ihr lernt. Diese Gebilde zu schaffen. Dann könnt ihr euer Zimmer selbst einrichten, so wie es die übrigen Schüler auch tun“, erklärte Glases, noch lachend.


  „Du wolltest uns doch ein Geheimnis anvertrauen“, erinnerte ihn Vanessa.


  „So? Wollte ich?“ Sie bemerkten seine Angst. „Ich werde mich wohl versprochen haben.“ Er schaute um sich als befürchtete er, gehört zu werden. Er wünschte einen guten Aufenthalt und verschwand.


  Auf einmal hörten sie eine Stimme: „Den Neuen ist es gestattet, sich in der Schule umzusehen.“ Sie forschten nach einem Lautsprecher, konnten aber keinen entdecken. Neugierig auf die neue Umgebung, traten sie vor das Zimmer und sahen, wie auch Vanessa und Drialin aus ihren herauskamen. Sie starteten gemeinsam den Rundgang.


  Sah das Haus von außen planungslos aus, so waren die Wände innen geordnet und wohl durchdacht und durch magische Symbole verziert. Auf den großen Plattformen der Etagen, von denen etliche Räume zu erreichen waren, standen Stehpulte, auf denen aufgeschlagene Werke lagen. Die schnörkelreiche Schrift ließ die Betrachter nur ehrfürchtig ahnen, welche Geheimnisse in diesen dicken Wälzern sein mussten.


  Sie stiegen ein Stockwerk höher. Es waren Eingänge zu sehen, versperrt durch magische Türen.


  Sie betraten eine der Räumlichkeiten, an der keine dieser Sperren sie hinderten. In der Mitte standen Tische mit Reagenzgläsern, unter denen Flämmchen loderten, um eine brodelnde Flüssigkeit zu erzeugen. Sie hielten sich nicht lange in diesem Labor auf.


  Noch eine Etage höher, sahen sie auch die gleiche Anordnung der Eingänge, aber diesmal davor das Zentrum einer freien Fläche, auf der magische Zirkel, Kreise und Dreiecke gezeichnet waren.


  Als sie weiter die Treppe hochsteigen wollten, konnten sie folgenden Hinweis lesen: „Ab hier endet dein Leben.“


  Wegen diesem warnenden Spruch wagten sie keinen weiteren Aufstieg.


  So liefen sie die Stockwerke wieder hinab und gelangten in ihre Etage mit den Pulten.


  Dann gingen sie nach unten in den Park.


  Zu ihrer Überraschung sahen sie Kinder umhertollen, ohne dass ein Laut über ihre Lippen drang. Einige unterhielten sich, was man an den Gesten sah, aber es ertönte kein Wort in dieser seltsamen stillen Umgebung.


  Es erklang wieder die liebliche Melodie, die die fünf bei dem obersten Magier schon einmal hörten, worauf die Schüler ruhig und geordnet in das Haus gingen.


  „Wollt ihr denn nicht mit hineingehen?“, fragte eine Stimme hinter ihnen. Sie kam ihnen bekannt vor. Sehr bekannt sogar. Sie drehten sich um. Sie erschraken. Hinter ihnen stand Xexarus Sohn.


  „Habt mich wohl nicht erwartet? Aber keine Angst, ich tu euch nichts, noch nicht. Ich darf es nicht, weil ich noch Schüler hier bin. Aber nicht mehr lange. Ich bin schon auf der obersten Etage, da, wo ihr noch nicht hin dürft. Hahaha!“ Er genoss seine Worte. „Ich habe keine Lust, wegen euch Ärger zu bekommen und von der Schule zu fliegen.“ Er lachte noch einmal laut. „Jimias, sofort ins Direktorium!“, befahl eine energische Stimme.


  „Das werde ich euch heimzahlen. Wegen euch bekomme ich nun eine Strafrede, nur weil ich zu laut lachte.“ Ehe jemand darauf antworten konnte, sauste Jimias, der Sohn des schwarzen Magiers, los.


  „Das ist doch Jim. Hoffentlich fliegt der von der Schule“, meinte Tom und rieb sich schadenfroh die Hände.


  Vinc erzählte in knappen Sätzen Tom davon, wie sie Jimias trafen „Der wird uns bestimmt noch Ärger machen“, mutmaßte er zum Schluss.


  „Die Mädchen auf ihr Zimmer und dort auf weitere Anweisungen warten. Die neu angekommenen Jungen melden sich im ersten Stock zum Unterricht!“ Woher diese Stimme kam, blieb ihnen immer noch ein Rätsel, aber warum sollten sie sich darüber weiter den Kopf zerbrechen, schließlich befanden sie sich in einer magischen Schule.


  Oben angekommen begrüßte sie ein junger Mann mit einem grünen Talar und ebenso farblich, flacher Mütze. „Ich heiße Sanso und bin euer Lehrer für die Anfangszeit.“ Er wies ihnen drei Pulte zu. Er schien nur ein paar Jahre älter als Tom und Vinc.


  „Was bist du denn für einer?“, fragte er Zubla. Er musterte ihn von oben bis unten. Nach dem Ausdruck seines Mienenspiels zu urteilen, wusste er nicht so recht, ob er ernst bleiben oder lachen wollte. „Natürlich kannst du nicht am Pult stehen. Bist ein bisschen klein dafür.“


  Er amüsierte sich über den Wuchs Zublas, aber auch über dessen Aussehen. Er streute ein Pulver, gleich dem was Glases benutze, im Nu stand ein hoher Stuhl vor dem Stehpult. Zubla wurde empor gehoben und konnte damit aufrecht auf das Buch schauen. So auch geschah es mit Trixatus.


  Jedes der acht anwesenden Kinder hatte ein Buch vor sich liegen.


  Vinc sah in ihm nur leere Seiten.


  „Als erstes müssen wir lernen, aus dem Nichts etwas zu schaffen“, sagte der junge Lehrer. „Ihr seht ein Buch mit leeren Seiten vor euch. Nichts sagend, aber dennoch aussagekräftig. Was gibt es da zu grinsen? Wie ist dein Name?“


  „Tom.“


  „Also, Tom, warum grinst du?“


  „Na, dieser Widerspruch. Nichts sagend und doch aussagend.“


  „Bist noch etwas naiv? Kannst wohl nicht nachdenken? Ich wollte erreichen, dass ihr darüber nachdenkt. Das erste in der Magie ist das logische Denken über ein Absurd, und es sich selbst erklären.“ An Vinc gewandt meinte er: „Wie ist dein Name?“ Als er ihn erfuhr, meinte er: „Erkläre du es deinem Freund.“


  „Ich weiß nicht was gemeint ist.“


  Enttäuscht wendete der Lehrer sich an Zubla, der antwortete: „Ich denke es mir so. Nichts sagend sind die Blätter, weil nichts darauf ist und man nur die weiße Fläche sieht, aber aussagekräftig, weil man weiß, was man damit tun kann. Man kann hineinschreiben. Anderseits sagen diese leeren Blätter aus, dass noch nichts drin steht.“


  „Sehr gut. Seht ihr, trotz des unförmigen Aussehens hat euer kleiner Freund einen scharfen Verstand.“


  „So ein Schwachsinn kann nur von ihm kommen“, flüsterte Tom wurde aber, wohl bewusst, von Sanso überhört, der fortfuhr: „Ihr schreibt nun folgenden Spruch hinein. ´Brados et draso lato or evando gresaso` und den lernt ihr auswendig. Er ist in der klyrischen Sprache gehalten. Die Bedeutung sei zuerst einmal unwichtig.“ Er lächelte geheimnisvoll und schritt die Pulte ab, um zu überprüfen, ob die Worte richtig geschrieben wurden.


  „Das Geheimnis der Magie ist die Selbstbeherrschung und der Umgang mit den magischen Pulvern. Selbstbeherrschung wird bei uns dadurch geübt, indem ihr strikt den Anweisungen folgt und nur flüstert, also keinen Lärm verursacht, sozusagen eueren Körper beherrscht. Daher müsst ihr den ganzen Tag stehen, sosehr ihr euch nach einem Sitz sehnt, so schwer auch eure Füße werden. So und nun könnt ihr euch der Freizeit widmen“, verkündete er unverhofft.


  „Was wird nun mit Vanessa und Drialin geschehen?“, fragte Vinc eher zu sich murmelnd. „Der Rat der Lehrer kommt soeben zusammen und berät über uns“, hörten sie Vanessa, die unbemerkt hinter sie getreten war. „Der kleine Glases hat es uns erzählt.“


  „Ah, daher der schnelle Abbruch des Unterrichts“, stellte Tom fest.


  „Hat er dir auch gesagt, was eventuell mit euch geschieht?“ Vinc wischte sich voller Sorge über die Stirn.


  „Ja, wenn sie sich gegen uns entscheiden, heißt das Verweis von der Schule. Nur wohin sollen wir dann?“ Vanessa war den Tränen nahe.


  „Wir gehen einfach mit“, sagte Zubla trotzig aus Angst, er könne Drialin verlieren.


  „Das werdet ihr nicht können.“ Unbemerkt war Glases neben sie getreten. „Als ihr durch die Tür gekommen seid, wurde um euch ein unsichtbarer Mantel gelegt. Ihr könnt nicht mehr von diesem Gelände. Der Mantel wird erst nach euerer Entlassung weggenommen. Ihr seid also Gefangene dieser Schule.“


  Er sah wieder um sich, als befürchtete er, seine Worte könnten gehört werden. Er deutete an, sie mögen ihm folgen. Sie gingen hinab in den Flur, dann durchschritten sie den Park und kamen in ein kleines Häuschen.


  „Hier können wir reden. Solange sie sich beraten, kann man uns nicht hören, außerdem ist hier der Mantel unwirksam. Holz schirmt die Wellen ab, daher gibt es keine Türen und Möbel aus diesem Material.“


  „Wieso aber ist das aus Holz hier? Und auch eine Tür?“ Vinc hatte immer noch nicht das Misstrauen verloren.


  „Marxusta ruht von seinen Strapazen öfter an diesem Ort. Er schirmt sich ab oder er redet mit Leuten seines Vertrauens. So kann niemand ihr Gespräch verfolgen. Ich darf hierher, weil ich alles in Ordnung halte.“


  „Dann müssen wir uns sputen, bevor die Sitzung um ist“, drängte Vinc zur Eile.


  „Ich will euch nun mein Geheimnis erzählen, warum ich von der Erde soviel weiß.“


  Er ging in die Ecke einer Wand und streute ein schwarzes Pulver. Eine Öffnung tat sich auf. „Hier habe ich ein verbotenes Buch von der Erde. Wenn ich damit entdeckt würde, würde ich durch Verbannung in das Land des Feuers bestraft.“


  Neugierig nahm Vinc das Werk und blätterte in ihm. Er sah Bilder von der Erde und er sah die Phasen des Mondes und der Sonne, aber besondere Aufmerksamkeit schenkte er einem Kapitel, das die Tagesabläufe, wo sie sich jetzt befanden und der Erde im Vergleich zeigte. Und noch etwas entdeckte er. Einen Spruch, gehalten in klyrischer Sprache und eine Zeichnung, die einen Engel mit verbundenen Augen darstellte.


  Auf der nächsten Seite befanden sich die Mondphase dieser Gegend und dann eine schwarze Fläche mit einem Blitz und einem seltsamen Baum, in dem er einschlägt. Daneben eine Gestalt, die wie ein Blitzableiter wirkte und Personen, die nach hinten in die schwarze Fläche flüchten. Sie schienen eher Striche zu sein. Drei an ihrer Zahl. Vinc ahnte, dass solche Zeichnungen irgendwelche Bedeutung hatten und eine innerliche Stimme sagte ihm auch, dass er dieses Buch mitnehmen sollte. Immer wieder sah er irgendwo den Engel mit den verbundenen Augen, nur erkannte er noch nicht seinen Sinn und die Bedeutung.


  Glases bemerkte das Interesse des Jungen an dem Buch. „Ich werde es dir schenken“, sagte er spendierfreudig.


  „Woher hast du es denn?“, fragte Tom. Er kam damit Vinc zuvor, den es auch interessierte. „Ich habe es vor langer Zeit im oberen Stockwerk, wo keiner außer den fast fertigen Magiern hin darf, gestohlen. Ich konnte einfach nicht widerstehen. Sie haben alle danach gesucht, aber dank meines Verstecks nicht gefunden.“ Er freute sich über seinen Streich noch im Nachhinein. „Sie fällten folgendes Urteil: Wer dieses Buch gestohlen habe, sei verflucht und wenn es gefunden würde, sei er des Todes. Damit wurde dieser Fall abgeschlossen. Irgendwie brachte es jemand fertig, von hier zu fliehen, was bis heute noch ein Rätsel ist, und man nahm an, dass er der Dieb war und das Buch mitgenommen habe.“


  „Wieso ein Rätsel?“, wollte Vinc wissen.


  „Ich habe doch schon gesagt, solange jeder den Mantel um hat, kann er nicht fliehen. Dieses Anwesen ist von einer unsichtbaren Barriere umgeben. Also stecke es ein. Vielleicht kannst du das Geheimnis entziffern, aber lass dich nicht damit erwischen.“


  „Wenn ich es einstecke und die durchsuchen meinen Beutel oder das Zimmer?“, fragte Vinc voller Argwohn und sorgender Stimme. Er vermutete angesichts der Freizügigkeit von Glases eine Falle.


  „Keine Angst. Die wissen längst, was in deinem Beutel ist, spätestens seit Betreten der Schule. Und da keiner hier etwas stehlen kann, wozu auch, du kannst ja nichts hinausnehmen noch verstecken, kümmern sie sich auch nicht weiter um den Inhalt.“


  „Pst! Habt ihr das gehört“, fragte Vanessa erschrocken zum Eingang lauschend.


  Glases lief hin und schaute hinaus. „Ich sehe nichts“, stellte er fest. Er schloss das Versteck wieder.


  Vinc steckte das Buch mit einem mulmigen Gefühl in den Beutel.


  „Warum lassen wir es nicht in dem Loch da?“, wollte er immer noch argwöhnisch wissen. „Ich weiß nicht, wie lange ich hier noch hin darf. Nein, ist besser, du nimmst das Buch.“


  „Wir sollten wieder zurückgehen, wer weiß wie lange die noch die Sitzung dauert“, schlug Tom vor.


  Sie folgten seinem Ratschlag, keine Minute zu spät, wie sich herausstellte, denn kaum im unteren Bereich des Hauses angekommen, wurde schon nach Vanessa und Drialin gerufen.


  Es entstand ein banges Warten auf die Entscheidung des Rates.


  Vinc, Tom, Zubla und Trixatus sahen sich schweigend an. Jedem war die Spannung anzusehen.


  Dann, endlich, nach lang scheinender Zeit, wurden die drei auch vor das Rektorat gerufen, wo bereits Vanessa und Drialin warteten.


  „Na wie es ist ausgegangen“, wollte Zubla wissen und fasste Drialin an ihre schmalen Schultern.


  „Wissen wir noch nicht“, antwortete Vanessa ihrer statt.


  „Wir wurden hinausgeschickt und sollten hier warten“, meinte Drialin.


  Dann kam der Aufruf, sie mögen eintreten.


  Am Tisch saßen sieben Männer, einschließlich der Obermagier, der an der Stirnseite Platz genommen hatte. Sie wurden angewiesen, am Eingang stehen zu bleiben, dadurch sahen sie seitlich die Antlitze von Magier unterschiedlichen Alters.


  Nur einen konnten ihre Augen nicht erfassen, der ihnen mit dem Rücken zugekehrt, am unteren Tischende saß.


  Marxusta stand auf und begann zu sprechen: „Wir hatten zu befinden, ob es möglich sei, Mädchen an unserem Unterricht teilnehmen zu lassen. Nun, es ist außergewöhnlich von einer Schule, die nur Männer als Magier ausgebildet hatte, diesem zuzustimmen. Es würde eine Tausende von Monden währende Tradition brechen. Unser Haus, das schon sehr lange besteht, könnte wohl im Ansehen leiden und sich in einen gewissen Verruf bringen.“


  Die fünf Abenteurer ahnten Schlimmes in Betracht der Ansprache des Obersten.


  „Anderseits“, so fuhr er hoffnungsvoller fort, „würde es nichts schaden, eine alte Sitte zu brechen, um etwas Modernes zu wagen. Warum sollten wir es nicht den Zauberern gleich tun, die auch Mädchen ausbilden? Wir haben uns entschlossen, eine Abstimmung durch Handzeichen durchzuführen.“ An die Sitzenden gewandt, sagte er: „So, die Herren Magiermeister, ich bitte um die Handzeichen für ein Nein.“


  Gespannt warteten sie auf das Ergebnis. Drei hoben die Hand.


  „Gewonnen“, begeisterte sich Tom laut, was ihm einen strengen Blick des Leiters einhandelte. „Schweig! Noch eine solche Entgleisung und ich werde dich bestrafen. Ich schreibe es deiner Erregung zu. Aber ich muss deinem Freudenausbruch dämpfen, es kann sich jeder der übrigen noch der Stimme enthalten, dann würde dieses Nein Gewicht bekommen. Es besteht jetzt eine Aussicht von vier zu drei für Ja. Aber wie ich bereits sagte: Nur durch eine Enthaltung oder derer zwei würde das Nein Übergewicht bekommen.“


  Die Spannung wuchs in das Unerträgliche, als er die Aufforderung sprach, für Ja zu stimmen.


  Er und zwei andere hoben die Hand, nur der mit dem Rücken Zugewandte zögerte.


  „Wir warten auf deine Entscheidung“, sagte Marxusta.


  Der Mann drehte sich langsam zu den Kindern. Sie erschraken auf das heftigste, wobei sie Eiseskälte durchfuhr, als würde ihr Blut gefrieren. Sie sahen in die Visage von Xexarus, den schwarzen Magier. Er feixte über sein schon ohnehin hässliches Gesicht.


  „Nun, Xexarus, fälle deine Entscheidung“, forderte Marxusta ihn auf.


  Dieser drehte sich wieder um und hob langsam die Hand. Die Wartenden waren verblüfft. Ausgerechnet der Mann, dem sie so übel mitgespielt hatten, war dafür, Mädchen in diese Schule aufzunehmen? Was mochte ihn nur dazu bewegen?


  „Nun, es ist entschieden. Die Mädchen werden an dem Unterricht teilnehmen. Damit beschreitet unsere Schule einen neuen Weg. Wir werden diesen in Zukunft weiter so gehen und im Lande diesen Entschluss verkünden.“


  Eigentlich war eine gewisse Erleichterung und auch Freude aus den Worten von Marxusta zu vernehmen. „Allerdings, so habe ich die Befürchtung, wird es nicht jedem Magier recht sein. Aber ich denke, auch die werden sich unserem Beschluss beugen. Schließlich haben viele von ihnen nur Mädchen als Nachkommen und sie würden die Tradition ihrer Sippen fortsetzen können.“


  Er entließ alle.


  Die Kinder begaben sich auf das Zimmer von Vinc, Tom und Zubla, wo sich auch Glases zu ihnen gesellte.


  „Was riecht denn hier so komisch?“, fragte Vanessa und schnüffelte mit der Nase. Ihr feiner Geruchssinn war sehr ausgeprägt und nahm schon Gerüche wahr, die ein anderer erst roch, wenn es zu hoher Konzentration kam.


  „Ich rieche nix. Oder hast du etwa ...?“ Tom sah auf Zublas Rückseite. Dieser trat ihm in das Schienbein, aber so sanft, dass dieser den Tritt nicht spürte.


  „Ich möchte nur wissen, warum Xexarus für die Mädchen stimmte. Der verfolgt doch einen bestimmten Zweck.“ Vinc schritt unruhig auf und ab. Allein die Tatsache, dass der Magier zu dem Lehrpersonal gehörte und er trotz seiner Vernichtung wieder auftauchte, ließ ihn erschaudern.


  „Ich glaube, ich weiß warum.“ Tom lenkte die sofortige Aufmerksamkeit auf sich. Sie sahen ihn gespannt an. „Der konnte doch nur Vanessa und Drialin sehen. Uns erblickte er nicht, denn wir standen zu seitlich. Und die beiden kannte er ja nicht, sie waren nicht dabei, als wir in seinem Turm waren“


  Vinc ging zu seinem Freund und klopfte ihm auf die Schulter. „Mensch, das wird es sein. Aber trotzdem. Ich glaube, da steckt etwas anderes dahinter. Der hat doch bestimmt schon mit seinem Sohn gesprochen. Der wird ihm von uns berichtet haben.“ Vinc konnte nicht so schnell an das Gute glauben.


  „Der weiß doch nicht, dass wir das im Turm waren, der war doch gar nicht dabei“, beruhigte Tom.


  „Was würdet ihr davon halten, erst einmal abzuwarten.“ Vanessa sah in die Runde.


  Die vier Freunde schrien auf und schauten auf den Boden, nur Glases blieb ruhig und sah dem Treiben zu.


  „Hilfe!“, flehte Tom.


  „Ich falle!“, schrie Vinc.


  „Die töten uns!“, rief Drialin.


  „Ich will nicht sterben!“, kreischte Zubla.


  Sie liefen an die Seite des Zimmers, benahmen sich dabei, als wollten sie einen rettenden Rand erreichen.


  „Was ist los?“, fragte Glases und sprang ebenfalls zurück.


  „Wir fallen in die Tiefe. Siehst du nicht die Skelette mit ihren Keulen und Schwertern? Da! Dieses Ungeheuer mit dem aufgesperrten Maul?“ Vinc deutete auf den Boden.


  Auf einmal sprang Vanessa zu Tom und würgte ihn: „Du bringst mich nicht um. Eher ich dich.“ Sie bekam übernatürliche Kräfte.


  Tom meinte, sein Hals sei in einem Schraubstock.


  „Raus hier!“, befahl Glases.


  Er lief zu Vanessa und Tom und versuchte sie zu trennen, aber wegen der Größe der beiden gelang es ihm nicht.


  Vanessa hatte Tom inzwischen auf die Erde geworfen. Vinc sah es und packte die Handgelenke seiner Freundin.


  „Du tötest meinen Freund nicht. Du Hexe, du alte.“ Vinc zog dabei die Hände vom Hals seines Freundes.


  Vanessa, der Stärke ihres vermeintlichen neuen Gegners bewusst, floh Richtung Ausgang, Tom und Vinc liefen hinterher, um sie zu erwischen.


  Draußen vor der Tür blieben sie wie angewurzelt stehen. Sie schüttelten die Köpfe, als wollten sie etwas aus ihrem Gehirn entfernen, etwas Übles, das nicht hinein gehörte.


  „Was war das?“, fragte Vinc. „Wo sind Zubla, Drialin und Trixatus?“ Er stürzte zum Eingang und sah sie leblos auf dem Boden liegen.


  Glases zog Zubla am Kragen und schleifte ihn zum Ausgang, ebenso tat er es mit Drialin und anschließend mit Trixatus.


  „Was war passiert?“, wollte Tom wissen, der sich erschöpft hinsetzte.


  „Das Wahnsinnspulver“, sagte Glases nur. Dieses Wort reichte eigentlich für alle als Erklärung, es drückte das aus, was sie eigentlich kurz zuvor erlebten.


  „Das war es, was du gerochen hast“, sagte er an Vanessa gewandt. „Dein feiner Geruchssinn hatte uns gewarnt, aber wir hörten nicht darauf. Es hätte uns das Leben kosten können. Ein Glück, dass wir nicht vorher den Eingang mit der magischen Tür verschlossen hatten.“


  „Aber warum befiel dich dieser Wahnsinn nicht auch?“ Vinc konnte sich immer noch nicht des Misstrauens erwehren. Er hatte sich vorgenommen, den Kleinen nicht aus dem Auge zu lassen. Wenn er der Diener von Marxusta war, dann konnte er genauso gut sein Spion und Gehilfe sein. Gehilfe im Komplott gegen die sechs.


  „Ich bin gefeit gegen dieses Pulver“, sagte er schnell.


  „Wieso und wie machst du das?“, fragte Tom.


  „Das ist mein Geheimnis“, antwortete Glases lächelnd. „Nicht alles kann und darf ich euch erzählen.“


  Nun glaubte Vinc zu wissen, dass dieser kleine Zwerg ein Verräter war. Plötzlich wurde ihm der Beutel mit dem Buch zu einem heißen Gegenstand. Wenn Glases ihn verraten würde, dann wäre die Verbannung zu der Feuerinsel gewiss oder sogar der sofortige Tod.


  Glases sah den misstrauischen Blick von Vinc, er erkannte, dass er die Freundschaft des Jungen verloren hatte. Er, der die Fähigkeit des Gedankenlesens besaß, eines seiner am besten gehüteten Geheimnisse, konnte die von Vinc lesen. Er legte seinen Zeigefinger auf den Mund und deutete anschließend die Hülle des Körpers an und zeigte auf die Ohren. Sie verstanden sofort, was er meinte, sie könnten gehört werden.


  Vinc führte seinen Mund dicht an Glases Ohr und flüsterte: „Wer kann und wo kann er uns hören?“


  Dieser raunte Vinc ebenso leise in das Ohr: „Marxusta. Er alleine. Aber nur in seinem Büro. Rechts im Raum befindet sich eine Art schwebendes Pult, dort sind alle Namen von uns, fährt er mit der Hand über einen, dann hört die betreffende Person.“


  „Wenn er das Büro verlässt kann er uns nicht mehr hören?“, fragte Vinc.


  Glases nickte zur Bestätigung.


  „Was habt ihr da zu tuscheln?“, fragte Tom argwöhnisch.


  Vinc zog ihn barsch zur Seite und legte seine Hand auf den Mund.


  Kurz darauf wurde Tom zu dem Obermagier beordert. Nach einer Weile kam er wieder und sah mit einem betroffenen Gesicht die übrigen an. Sie wollten wissen, warum er zu dem oberen Magier bestellt wurde, doch Tom schwieg. Er schüttelte nur traurig den Kopf, legte sich auf das inzwischen von Glases erstellte Bett und starrte zur Decke, so als sei er in einer Art Hypnose.


  Sie saßen schweigend um ihn herum. Was mochte Tom so verändert haben? Sie konnten ihn nicht nach dem Grund fragen, denn es könnte ja sein, dass sie gehört würden. So verabschiedeten sie sich im Ungewissen und begaben sich zur Ruhe.


  Vinc wurde in der Nacht wieder von seinen Albträumen heimgesucht. Er sah sich irgendwo umringt von Feuer, er sah ein böses Untier im Aussehen eines Drachen, mit weit aufgesperrtem Maul. Er erkannte sich, alleine im Kampf gegen unzählige Monster. Eines flog auf ihn zu und drohte ihn zu verschlingen. Er wachte wie üblich schweißgebadet auf.


  Er hörte die ruhigen Atemzüge von Tom und den Gnomen, die von einem festen Schlaf zeugten. Er konnte angesichts seines schrecklichen Traums nicht mehr einschlafen, so entschloss er sich, im Gebäude herumzuschleichen, um zu sehen, ob es noch in der Nacht etwas zu entdecken gäbe. Sein gefährlicher Entschluss, das oberste Stockwerk zu erkunden, prägte sich in ihm ein und ließ ihn nicht mehr los.


  Auf dem Weg nach oben ging ihm der Traum noch einmal durch den Kopf. Er wusste, dass alle bisherigen in Erfüllung gegangen waren. Er erreichte den Aufgang mit der warnenden Tafel. Er zögerte. Was sollte er tun? Es wagen?


  Die Leitung der Schule war sich wohl sehr sicher, dass die Schüler es nicht riskieren würden, diese Tafel zu ignorieren, denn es wurde weder von Marxusta verboten noch stand es in der Hausordnung, diesen Bereich nicht zu betreten. Was mochte sich dort befinden, was zu sehen mit dem Leben bezahlt würde?


  Vinc Neugier wuchs und er wollte gerade einen Schritt nach oben wagen, als er eine Stimme hinter sich hörte


  „Tu es nicht!“ Glases musste seine Absicht bemerkt haben. Oder beobachtete er Vinc? War er sein Leibwächter? Sollte er ihn niemals aus dem Auge lassen?


  „Hast du mich erschreckt“, sagte Vinc vorwurfsvoll. Er flüsterte weiter. „Wieso bist du hier?“


  „Ich habe deine Träume gesehen.“


  Vinc glaubte, sich verhört zu haben. „Was hast du?“


  „Ich kenne deinen Traum. Wie du mit den Ungeheuern kämpfst und auch, dass du irgendwo im Feuer bist.“


  „Das erkläre mir bitte, nicht jetzt, man könnte uns belauschen.“


  „Keine Angst. Marxusta hat sich zur Ruhe begeben. Aber du hast Recht. Man könnte uns ertappen. Komm mit auf meine Kammer.“


  Im Zimmer vom Glases konnte Vinc kaum seine Neugier bändigen.


  „Ich habe mich vor euerem Zimmer aufgehalten, als du den Traum hattest.“ Er erzählte von seinen Fähigkeiten des Gedankenlesens. „Ich will dir nun etwas beichten. Ich stamme von den Zwergen ab, die du schon kennst. Gerason ist ein Verwandter von mir. Ich wurde von Xexarus, dessen Diener ich bin, hierher gebracht.“


  „Du bist Xexarus Sklave?“, fragte Vinc noch einmal, so als wollte er damit andeuten, sich wohl verhört zu haben.


  Der Kleine nickte. „Aber gezwungenermaßen. Er ist ein böser Magier. Ich kann auch seine Gedanken lesen und ich weiß, er will euch aus Rache töten. Aber was ich vor kurzem erfuhr, erfüllt mich mit großer Sorge. Das Land der Zauberer, also auch die Heimat der Zwerge, wurde zerstört. Die Bewohner sind alle in die Stadt geflüchtet. Auch die gläserne Stadt ist Opfer der Zerstörung.“


  „Wer ist denn ihr Feind und von wem wurde sie zerstört? Xexarus ist doch hier.“


  „Nicht von Xexarus. Ich weiß nicht von wem. Ich konnte es nicht aus den Gedanken des Magiers lesen oder er weiß es selbst nicht.“


  Vinc saß ruhig und starrte regungslos sein Gegenüber an.


  „Du sagtest, sie sind alle in die Stadt geflüchtet. Warum nicht in die Festung der Zwerge?“, wollte Vinc wissen. „Dort wären sie in den Minen sicherer.“


  Der Kleine zuckte die Achseln. „Ich werde dir etwas beichten.“ Er schob sich unruhig hin und her. Vinc sah den innerlichen Gewissenskampf des Kleinen. Nach langem Zögern sprach er: „Das Buch. Ich sollte es dir geben. Xexarus befahl es mir.“


  Also doch, seine Vermutung fand nun den Beweis.


  „Ich konnte nicht anders. Er hat mich einmal damit erwischt und seitdem erpresst er mich. Außerdem, als sein Diener muss ich seinen Befehlen gehorchen, denn er kann mich jederzeit vernichten. Keiner würde sich darum kümmern, ob ich dabei den Tod fände.“


  Vinc begann das Gehörte erst einmal innerlich zu verdauen. Er ahnte schon lange, dass mit Glases etwas nicht in Ordnung war, aber er hoffte auch, sich zu irren, um ihn doch als Verbündeten zu haben. Da er Xexarus hörig war, schied wohl das Letztere aus.


  „Was wollte er denn mit diesem Buch bezwecken?“, wollte Vinc wissen.


  „Du sollst ergriffen und anschließend verbannt werden.“


  „Oder getötet“, fügte Vinc an.


  „Nein. Er hätte bei der Abstimmung gegen das Töten gestimmt. Es gibt einen Plan, den er verfolgt. Er will seinen Turm im Zauberland wieder zurück haben, denn er möchte erneut die Macht dort besitzen, aber irgendwer hat ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Keiner weiß, wer hinter der Zerstörung vom Zauberland steckt.“


  Der Kleine hielt inne und sah Vinc an. Er sah die Erregung und das Flackern in den Augen des Jungen. Er wusste, dass der menschliche Gesprächspartner entschlossen war, in das Zauberland zurückzukehren, um zu sehen, was geschehen war.


  „Ich hätte da eine Frage. Ist denn Arganon nicht auch gleich das Zauberland?“, fragte Vinc, den es verwirrte, dass der Zwerg ständig vom Zauberland sprach.


  „Nein und ja. Es ist eine Region von Arganon“, erklärte Glases und fuhr weiter in seinen vorherigen Ausführungen fort: „Die Verbannung gehörte zu einem Teil des Plans von Xexarus. Die Feuerinsel befindet sich nicht unweit vom Zauberland. Dort fließt die Lava in einen Berg, in dem die Feuervögel liegen. Wenn du es schaffst, dort hineinzukommen, kannst du in das Land der Zauberer.“


  Vinc erzählte dem Kleinen, dass er schon dort war.


  „Ja, ich weiß“, sagte dieser schnell. „Der sprechende Mund hat es mir berichtet.“


  „Du kennst diesen Mund?“


  „Ja, und auch die Seherin mit den magischen Augen und den Dieb mit den flinken Fingern. Ich habe doch dort gelebt.“


  „Ach ja, habe ich vergessen.“


  „Allerdings haben wir von der Seherin nichts mehr gehört und auch von den anderen nichts.“ Der Zwerg wurde traurig und Vinc sah eine kleine Träne die Wange hinunter kullern. Er tat ihm leid.


  „Ich werde in das Land zurückkehren, wenn die anderen auch mitgehen.“


  Der Kleine schüttelte heftig den Kopf. „Du kannst nur alleine dort hin und außerdem dürfen die anderen nichts davon wissen, sie könnten sich verraten und alles gefährden. Den einzigen, den wir einweihen könnten wäre Marxusta. Auch als bunter Magier bekannt“


  Das erste Mal, dass Vinc lächeln musste „Wohl wegen seines Hutes?“


  „Ja, auch deswegen. Aber er hat ihn nicht umsonst so bunt. Er soll ausdrücken, dass er beides ist, halb Magier und halb Zauberer. Rexos, der König der Zauberer, ist sein Halbbruder und Rexina seine Nichte.“


  „Rexina“, sagte Vinc gedehnt. An sie hatte er gar nicht mehr gedacht. War sie in Gefahr oder gar schon getötet? Der Gedanke ließ ihn nicht los, es könnte ihr etwas passiert sein. Er musste in das in das Land zurückzukehren. Ja, das war er ihr sogar schuldig.


  „Daher ist Marxusta uns so wohlgesonnen. Hauptsächlich Tom mag er am liebsten.“


  „Tom wurde verschleppt und als Sklave in eine Stadt gebracht, in der ein Wirt ihn als seinen Sohn ausgab. Er kannte dessen Herkunft und erhoffte, sich der Zauberkünste des Jungen zunutze machen zu können. Nur war das ein Irrglauben, dass schon Babys die Zauberkunst in die Wiege gelegt bekommen. Sie müssen sie erlernen. Als dieser dies erkannte, machte er dem Jungen das Leben zur Hölle, bis er euch traf.“


  Vinc teilte Glases nicht seine Gedanken mit, die in die Richtung gingen, dass hier wohl ein Irrtum vorlag, denn als Sohn meinte Glases sicher Thomas. Aber es wäre auch zu umständlich, den Zwerg darüber aufzuklären, deshalb knüpfte er an dessen vorherigen Satz an: „Woher weißt du das?“


  „Als ich noch frei war, habe ich oft in dieser Kneipe gesessen. Ich konnte es aus den Gedanken des Wirtes lesen. Zwar nicht alles, aber den Rest reimte ich mir zusammen.“


  „Komm, wir wecken Tom und erzählen es ihm.“ Vinc sprang auf und wollte hinauseilen, doch der Zwerg hielt ihn zurück. „Nicht so hastig. Ich nehme an, Marxusta hat dies schon getan. Kannst du dich erinnern, als er den Jungen zu sich rief und er verstört wieder kam?“


  Vinc konnte nicht verstehen, dass Tom über die Nachricht Toms verstört sein sollte, denn Tom wusste doch, wen Marxusta meinte.


  „Ich verstehe nur nicht, was das mit dem Wahnsinnspulver im Zimmer sollte. Xexarus hat doch kein Interesse, mich zu vernichten.“


  „Das war sein Sohn, aus Rache wegen seiner Bestrafung, als er im Park so laut lachte. Marxusta mag beide nicht, doch er kann sie nicht ausschließen. Xexarus hat zu viel Macht. So kann er nur ab und zu seinen Sohn bestrafen. Das verübelt ihm Xexarus nicht, denn sein Verhältnis zu seinem missratenen Früchtchen ist nicht besonders. Übrigens kennst du auch dessen Mutter.“


  Vinc sah den Kleinen erstaunt an und wunderte sich über dessen großes Wissen.


  „Ihr seid ihr schon in unserer Festung begegnet.“


  „Du meinst doch nicht etwa die Oberin? Wie hieß sie noch mal?“


  „Gistgrim“, sagte Glases schnell, so als befürchtete er, den Namen zu vergessen oder aber aus Angst, er könne ihn zu lange im Mund haben.


  „Mann, das wird ja immer schöner. Ist ja alles so richtig verflochten. Dieses Land scheint kleiner zu sein, als ich annahm. Apropos Land. Was ist das hier eigentlich für eines, in dem die Schule steht?“


  „Das Land der Weisheit. Hier herrschen die Klyrinthen.“


  „Ich habe irgendwann gehört, sie würde irgendwo sich zwischen den Welten befinden.“


  „Richtig. Wir sind zwischen den Welten. Wir sind eine schwimmende Insel, irgendwo. Selbst wenn du aus dem Park gehst, würdest du nicht weit kommen. Es gibt kein Land davor, sondern nur Tiefen des Universums.“


  Vinc fiel es nicht leicht, den Ausführungen zu folgen. Er begriff nicht, was der Kleine meinte. Woher hatte ein Wesen dieser fantastischen Welt Kenntnisse über das Universum? Eine Welt des Widerspruches, der Geheimnisse und der Wunder? Er wollte weiter fragen, doch der Zwerg kam ihm zuvor: „Ich bin ein Gelehrter. Ich habe in unserem Land Bücher, die mich dieses lehrten. Sie befinden sich in der Stadt in einem unterirdischen Gemäuer, dessen Zugang nur ich kenne. Du solltest sie aufsuchen. Irgendjemand hat diese Bücher dort gesammelt, vielleicht erfährst du, wer das war. Ich vertraue dir diesen Plan an, wie du dort hinkommst. Gib mir das Buch.“


  Immer noch argwöhnisch zog es Vinc es aus der Tasche. Der Zwerg schlug die hintere Seite auf, er streute ein Pulver über das leere Blatt, wodurch eine Skizze zum Vorschein kam.


  „Hier ist der Plan.“


  Kurze Zeit später verschwand wieder die Zeichnung. Er riss das Blatt heraus.


  „Verstecke diese Skizze und benutze sie erst in der Stadt. Hier hast du ein wenig von dem Pulver.“ Er reichte einen kleinen Beutel. „Sei sparsam mit dem Zeug. Es wird dir den Weg zeigen. Pass auf, wenn sie dich mit dem Buch ertappen, dann nehmen sie es ab und es wird für uns ewig verloren sein. Tritt zurück.“


  Er ging an eine Kommode und holte einen Handspiegel heraus, in dem für einen kurzen Augenblick sich Vinc und auch das Ungeheuer sah, was ihn wieder an seinen Auftrag und der schwindenden Zeit erinnerte. Glases las seine Gedanken und er kannte dadurch den Auftrag.


  „Du stehst mächtig unter Druck. Ich weiß es, daher sprich mit dem Geist in dir.“


  Er gab Vinc den Spiegel in die Hand.


  Das Ungeheuer sah ihn an und sagte: „Erinnere dich an mich und dein Versprechen. Die Zeit verstreicht und damit auch das Leben. Ich kann nicht zulassen, dass du deine Gesundheit für das Land der Zauberer auf das Spiel setzt. Ich befehle dir, deinen Auftrag zu erledigen! Du hast nach der irdischen Rechnung nur noch vierzehn Tage.“


  „Gib mir noch etwas mehr. Ich muss in das Zauberland.“


  „Wer zwingt dich dazu? Du hast ein Abkommen mit mir.“


  „Ich werde es erfüllen.“


  „Was gibst du mir dafür, wenn ich dir die Frist verlängere und du in das Zauberland darfst?“ „Alles.“ Vinc erschrak vor sich selbst, hatte er doch unbedacht dieses Wort ausgesprochen.


  „Alles? Hahaha. Auch dich?“


  „Ja. Du kannst mich für immer besitzen.“


  „Deine Seele hast du mir bereits gegeben, nun werde ich auch deinen Körper besitzen und dich für alle Ewigkeit als Sklaven halten. Gut, es sei so“, sagte der Unhold zufrieden. „Du gehörst mir mit Leib und Seele“, er betonte das Wort Seele besonders. „Aber ich werde in dir nicht weiter mitgehen. Nenn mir einen Namen, in den ich schlüpfen kann, bis du zurückkehrst. Nicht das Mädchen, da sitzt meine ärgste Feindin drinnen.“


  Vinc kannte nur noch einen. „Ich werde es Tom sagen.“


  „Nein, das wirst du nicht“, widersprach er laut. „Das soll keiner wissen. Er könnte mich entdecken und vertreiben. Solltest du nicht zurückkehren, werde ich deinen Freund vernichten.“


  Vinc kannte die Last, die noch schwerer wurde, die auf ihm lag. Er gab schnell dem Kleinen den Spiegel zurück, um nicht noch weitere Forderungen erfüllen zu müssen. Der Zwerg hielt das Buch so an den Spiegel, dass es gespiegelt wurde, murmelte dabei magische Worte und ein zweites Buch entstand.


  „Das ist zwar in Spiegelschrift, aber dieses werde ich hier verstecken.“ Der Kleine nahm wieder ein Pulver und öffnete eine Luke in der Wand. „Damit haben wir ein zweites Exemplar“, sagte er und verschloss das Versteck. Kein Umriss zeugte von einem solchen Geheimnis.


  „Nun kann ich mich ja erwischen lassen“, meinte Vinc und seine Stimme klang eher belustigt als ängstlich.


  „Geht noch nicht“, entgegnete Glases. „Morgen findet die Prüfung der Abschlussklasse der Magierlehrlinge statt, die müssen wir erst einmal abwarten. Aber wundere dich nicht, was dort geschieht. Kommt nicht gleich in den Hof, sondern bleibt im Verborgenen. Schaut von einem Fenster in den Schulhof. Das Geheimnis befindet sich in der verbotenen oberen Etage. Es wird sich morgen lüften.“ Glases sah sich um und fürchtete sich, gehört zu werden. Dann wiederholte er noch einmal eindringlich: „Ihr dürft auf gar keinen Fall in den Hof kommen. Dieses Geheimnis kenne nur ich, sonst niemand.“


  Sie verabschiedeten sich und Vinc begab sich zur Ruhe, zwar hätte er vorher allzu gerne gewusst, was sich in der oberen Etage befand, aber er dachte sich auch, dass er bei der Erforschung und dabei erwischt zu werden, ihr anderes Unternehmen gefährden könnte.


  Im Zimmer ging er dicht an Tom, er merkte, wie der Böse aus seinem Leib fuhr und eine Erleichterung durch seinen Körper zog, als werfe er Ballast ab.


  Vinc sah, wie Tom zusammenzuckte, als der Unhold von seinem Körper Besitz ergriff, doch sein Freund schlief fest weiter.


  Am nächsten Morgen wurde befohlen, sich auf dem Hof zu versammeln.


  Es wurden zuerst die Magierlehrlinge mit ihren Medien, bei denen sie ihre gelernte Magie ausüben sollten, in den Hof beordert.


  Sie hörten Marxusta sagen: „Wir haben nun fünf Schüler zu Magiern ausgebildet. Sie werden ihre Prüfung vor uns ablegen, um zu beweisen, dass sie der Magie würdig sind und sich in Zukunft öffentlich der magischen Kunst widmen können. Dazu benötigen wir fünf von unseren Neulingen als Testpersonen. Wir werden das Los entscheiden lassen.“


  „Hoher Magier, ich würde vorschlagen, dass sich die Schüler die geeigneten Personen selbst aussuchen sollten“, sagte Xexarus und trat in die Mitte des Kreises, den die Versammelten gebildet hatten.


  „Ich finde aber es gegenüber den Testpersonen anständiger, wenn gelost würde. Aber ich werde mich natürlich der mehrheitlichen Meinung beugen“, entgegnete der Oberste in seiner Weisheit. Er gebot zur Abstimmung und das Ergebnis war mehrheitlich für Xexarus Vorschlag.


  „So sei es“, sagte Marxusta und beugte sich der Mehrheit „Xexarus wird als Beispiel für unsere Lehrlinge diese drei Neulinge wegzaubern, die von ihnen zurückgeholt werden müssen. Bitte nicht die Zeremonie durch irgendwelche Laute zu stören.“


  Vanessa, Vinc und Tom sahen von einem Fenster der Schule, wie der schwarze Magier ein Pülverchen aus der Tasche nahm und ein paar Worte murmelnd in die Richtung zu den Dreien warf. Im Nu verschwanden diese Personen, die ihnen den Rücken zugekehrt hatten.


  „Nun darf ich einen der Prüflinge bitten, hervorzutreten und den Zauber des Magiers Rückgängig zu machen und diese drei Kinder wieder zurückholen.“


  Ein junger Magierlehrling trat vor. Er versuchte es einige Male, aber er schaffte es nicht.


  Marxusta, ungeduldig geworden, forderte den nächsten auf. Auch dieser versuchte es ohne Erfolg. Nachdem es die fünf Prüflinge nicht schafften, bat er Xexarus, sie zurückzuholen.


  „Tut mir leid“, sagte Xexarus, „da muss mir ein Fehler unterlaufen sein. Aber ich werde die drei kleinen Wichtel nach ihnen schicken. Dann kann ich sie zurückholen.“


  Vanessa, Vinc und Tom, die immer noch an einem Fenster die Szene beobachteten, sahen, dass der schwarze Magier Zubla, Drialin und Trixatus damit meinten. Aber sie standen doch hier neben ihnen.


  Marxusta willigte in Xexarus Vorschlag ein und so verschwanden auch die kleinen Kobolde vom Hof.


  „Wisst ihr, wovon wir Zeuge werden?“, fragte Vinc und sagte ohne auf eine Antwort zu warten: „Es ist die Zeit, in der Xexarus Drialin, Trixatus und Zubla in den Schrank verbannte. Ich meine in dem Schloss und es ist die Zeit, in der er unsere Ebenbilder tötete.“


  „Du meinst, da unten standen sie? Aber wieso treffen wir sie hier?“, fragte Vanessa verwundert.


  „Weil wir in den Beginn der Geschichte eingeschleust wurden. Deshalb durften wir nicht mit ihnen zusammen treffen. Der Lauf der Geschichte wäre gestört worden. Das war das Geheimnis im verbotenen Stockwerk. Sie müssen Gefangene von Xexarus gewesen sein, der die Prüfung nutzte, um sie zu verbannen oder gar zu töten. Nur mich wundert, dass er uns tolerierte. Ich nehme an, dass da noch ein Plan dahinter steckt. Wir müssen nach unten. Was denkt ihr, wie verblüfft Xexarus sein wird.“


  „Ich verstehe es immer noch nicht, aber wird schon so sein. Ich glaube, da hat auch dieser komische Zwerg seine Finger im Spiel“, meinte Vanessa kopfschüttelnd.


  Als sie in den Hof kamen, ging ein verwundertes Raunen durch die Menge.


  „Ihr habt es doch geschafft, sie wieder zurückzuholen“, sagte Marxusta erfreut. „Aber damit ich weiß, dass euch Xexarus nicht heimlich geholfen hat, müsst ihr noch einmal euere Kunst beweisen“, sagte er zu den Schülern.


  Xexarus stand unbeweglich da und sah auf die Ankömmlinge wie auf Geister.


  So traten denn die fünf Abschlussklässler vor die Neuen und suchten sich ihre Opfer. Zum Schluss blieb noch Xexarus Sohn übrig, um seine Wahl zu treffen.


  Er trat vor Vinc und grinste über sein hässliches Gesicht. Vinc fragte sich, warum er von den anderen nicht auswählt wurde, er bemerkte jedoch, wie sie krampfhaft über ihn wegsahen, als wäre er für sie nicht vorhanden. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, als war es Absicht, als wolle Jimias sich an ihm rächen.


  „Da der magische Zauber mit Personen die schwierigste der Aufgaben ist, sollte jeder Magier ihn beherrschen können“, fuhr Marxusta fort. „Sobald dieser magische Spruch ausgeführt wurde, muss diese Person sofort wieder in den jetzigen Zustand zurückgesetzt werden. Sollten wir Lehrer eingreifen müssen, hat der Prüfling seine Aufgabe nicht bestanden und bekommt sofort seine magischen Fähigkeiten wieder aberkannt und wird zu den Neuen in die Anfangsstufe zurückversetzt.“ Ein Raunen ging durch die Menge. „Ich schlage vor, es beginnt Jimias, Sohn des schwarzen Magiers Xexarus.“


  Vinc wurde in die Mitte beordert und Jimias trat vor ihn. Gespannt warteten nun die Anwesenden auf die gelernte Kunst des Schülers. Er trat vor den Jungen und sah ihm tief in die Augen: „Nun kommt meine Rache“, flüsterte er.


  Vinc ahnte Schlimmes, aber was konnte er dagegen tun?


  „Ich werde dich nun für immer von hier verbannen. In das ewige Eis.“ Hatte bei dem Wort Verbannung Vinc sich schon gefreut, er würde die Feuerinsel meinen, schockierte ihn jedoch das Wort Eis. Er hatte im stillen gedacht, besser gehofft, dass ein Komplott zwischen Jimias und dessen Vater die Verbannung auf diese Insel sein könnte, doch er sah sich nun getäuscht. Diesen magischen Zauber vollbrachte der Sohn von Xexarus nur aus Rachegelüsten, selbst wenn es einen erneuten Anfang bedeutete.


  „Nun, Jimias, möchtest du denn nicht beginnen?“, fragte Marxusta etwas ungeduldig, aber nicht mit einem fordernden Ton.


  Tom stand dicht hinter Vinc.


  „Darf ich noch etwas Vinc im Vertrauen sagen?“, fragte er und sah Marxusta an, der gütig nickte.


  Tom kam mit dem Mund dicht an seines Freundes Ohr. „Wenn er dich mit dem magischen Spruch belegt, dann murmele den Satz, den wir uns am Anfang merken sollten.“


  „Genug gefaselt“, schimpfte Jimias. „Der behindert meine Prüfung“, beschwerte er sich bei Marxusta, dieser machte eine unwirsche Handbewegung durch die Luft und sagte: „Du hättest ja schon längst beginnen können. Nun fange schon damit an.“


  Jimias sah zu seinem Vater, dann griff er in die Pulvertasche, die als kleiner Lederbeutel an einem Gürtel hing.


  Die Magier besaßen jeder einen Gürtel, an dem sich, je nach ihrer Fähigkeit und Rang, Beutel befanden. Die Anzahl zeugten von den gelernten magischen Künsten. So hatte ein ausgewachsener Magier über zwanzig und ein Schüler höchstens sechs, je nachdem in welcher Klasse er sich befand, die Neuen natürlich noch keinen.


  Vinc überlegte, während sich Jimias auf seinen Zauber vorbereitete, was Tom mit dem anfangs gelernten Spruch meinte.


  Wie ging dieser doch?


  Er grübelte, aber er war zu aufgeregt, als dass er ihm wieder einfiel.


  Er sah, wie das Früchtchen von Xexarus ein Pulver auf die Handfläche streute und wie er sie zu ihm hinstreckte. Jimias spitzte die Lippen und blies das Pulver in das Gesicht von Vinc, trat dicht an ihn heran und murmelte: „Ewig sollst du in dem Eis der Verdammnis schmachten und ewig soll deine Seele dort......“


  „Brados et draso lato or evando gresaso“, sagte Vinc rasch. Dieser Satz, den sie lernen sollten, hatte er sich zum Glück doch gut eingeprägt.


  Da geschah etwas Seltsames. Das Pulver wich aus dem Gesicht von Vinc und flog in die unanschauliche Visage von Jimias, der sich in ein riesiges grelles Licht verwandelte und verschwand wie ein Spuk.


  Verblüfft standen die Anwesenden da, außer einem, der schrie: „Du hast meinen Sohn verbannt. Ich werde dich lehren, dich mit einem Magier anzulegen.“ Er fummelte an einem der Pulvertäschchen herum und wollte deren Inhalt hervorholen, doch die Worte Marxustas ließen das nicht zu: „Du wirst dich beherrschen, Xexarus, in meiner Schule gibt es keine Rache.“


  „Noch ist es deine Schule. Noch!“, betonte der schwarze Magier verärgert.


  „Soll das heißen, du willst mir die Schule wegnehmen?“


  „Wer weiß“, sagte dieser geheimnisvoll.


  „Im Übrigen war dein Sohn selber Schuld, er darf keinen Verbannungsspruch anwenden. Das ist nur erfahrenen Magiern erlaubt und dies nur, wenn er genehmigt wurde. Das weißt du und das wusste auch dein Sohn. Durch den Spiegelspruch hat er sich selbst verbannt. Jeder der Zöglinge bekommt als erstes diesen Spruch gelehrt, damit er sich verteidigen kann. Ich habe meinem Sohn gestern dessen Bedeutung gesagt, weil ich befürchtete, er könne Opfer einer Verschwörung werden, wenn herauskommt, wer er ist.“


  „Sohn? Du hast einen Sohn?!“, fragte Xexarus fast hysterisch.


  „Allerdings.“ Er ging auf Tom zu und nahm ihn in die Mitte. „Das ist mein Sohn. Sein richtiger Name ist Thomas.“


  Verwunderung und Stimmengewirr beherrschte nun die Szene.


  „Bitte Ruhe! Er wird eines Tages diese Schule übernehmen“, sagte Marxusta und versuchte die Überraschten zu übertönen.


  Xexarus war nicht nur überrascht, sondern zudem noch sehr wütend: „Dann ist kein Platz mehr für mich hier. Für uns beide nicht mehr.“


  Ehe sie sich versahen, griff er in die Tasche, blies Vinc das Pulver in das Gesicht und rief zu aller Überraschung: „Dieser Schüler sei auf die Feuerinsel verbannt. Drastarto kompsit rados ka fragusta Teulandora“


  Vinc sah noch die Kinder auf ihn zustürzen, als wollten sie ihn festhalten, doch er merkte plötzlich einen Sog und dann unerträgliche Hitze. Xexarus hatte sich fast zur gleichen Zeit auch hinweggezaubert, aber niemand wusste, wohin.


  


  


  


  13.Kapitel


  Verloren in der Glut


  


  Die Hitze, die er empfand, kam aus einem der vielen Vulkane, die er um sich sah. War das die Feuerinsel? Oder war es ein anderer unbekannter Ort? War hier der Eingang zum Land der Zauberer?


  Überall sah er Seen aus Feuer, auf denen Teile von erkalteter Schlacke schwammen. Aber er ahnte, dass ihn Xexarus zur richtigen Insel verbannt hatte, denn dessen Plan bestand ja sowieso, wegen des verlorenen Zauberreiches sich an seinem damaligen Widersacher zu rächen.


  Oder war er so in unermesslicher Wut, dass er nicht mehr daran dachte und irgendein Ziel wählte, egal welches? Auf alle Fälle musste Vinc erst einmal von dieser Scholle herunter, auf der er sich mitten in einem Feuersee befand. Was ihn wunderte, war, dass er trotz dieser Glut nicht verbrannte oder sich die Haut versengte. Das schien hier wie ein riesiger glühender Ofen, aber ohne Hitze, in dessen Zentrum er sich aufhielt. Etwas weiter in der Ferne sah er einen Weg, der sich einen Berg hoch schlängelte, dort musste er hin. Aber wie? Eines war ihm klar, wenn er in die schleimig blubbernde rote Brühe fiel, dann brauchte er sich keine weiteren Gedanken mehr zu machen, dann würde er wohl wirklich verbrennen.


  So bestand seine einzige Hoffnung nur darin, dass er versuchte, von einer erstarrten Schlackenfläche zur anderen zu springen die wie kleine Inseln umher schwammen, zwar ein Risiko, das er aber eingehen musste. Würden sie nach dem Sprung sein Gewicht tragen? Die Antwort bekam er wahrscheinlich erst, wenn er den Hopser zu ihr vollbrachte und auf ihr stand.


  Es dauerte einige Zeit, bis sich so eine schwimmende Insel näherte und als er meinte, einen Sprung riskieren zu können, trieb sie wieder ab. Geduld war wohl hier die große Tugend und auch die einzige Überlebenschance. So sehr er sich auch in ihr übte, er konnte keine Plattform erreichen, zugleich bemerkte er zu seinem Kummer, wie seine Scholle weiter abtrieb.


  Irgendwohin floss doch dieser Feuerstrom. Aber wohin?


  Vor hm lag ein Berg, aus dessen Kuppe glühende Lava quoll. Er durfte nicht dicht an ihn heran, denn die herunterkommenden flüssigen Gesteinsmassen würden ihn erschlagen. Die Eruption des Vulkans wurde stärker. Neben ihm schlugen Brocken ein, nur eine Frage der Zeit, wann sie ihn trafen. Auf einmal ging seine Fahrt in eine durch das Feuer hell erleuchtete Höhle. Einem breiten Fluss gleich zog sich das flüssige Gestein in das Innere. Vinc sah neben sich einen festen Weg.


  Komisch, dachte er, wie kann denn hier ein Weg entlang gehen? War denn diese unwirtliche Gegend bewohnt? Ihm gelang es, mit seinem urigen Gefährt an das Ufer zu kommen und sich des Pfades zu bemächtigen. Er war froh, diesem Lavastrom heil entkommen zu sein, wenngleich er auch wusste, dass dies nicht unbedingt die Rettung bedeutete.


  Er lief den Weg entlang und blieb nach geraumer Zeit voller Verwunderung vor einem Gemäuer stehen. Es war gebaut aus Lavagestein und besaß Zinnen als Abschluss. Bei genauerem Betrachten erkannte er die Bauweise von mittelalterlichen Festungen der Erde. Hier aber verlief auch ein feuriger Graben, statt mit Wasser gefüllt, davor entlang, nicht um einen Kreis gezogen, sondern an Felsen links und rechts endend. Ein schweres Eisentor, bestückt mit großen Nieten, zeugte von zusammengefügten einzelnen metallenen Platten. Er ging nahe an die Vertiefung und stand nun dem Eingangskoloss gegenüber. So sehr auch schaute, er konnte nichts entdecken, was ihm geholfen hätte, auf sich aufmerksam zu machen. Die Hoffnung, wenigstens einem Wesen zu begegnen, schwand dahin. Ihm wäre es egal gewesen, ob es ihm wohl gesonnen oder nicht, Hauptsache, er konnte feststellen, dass es irgendwo einen Ausweg gab.


  Er sah nach oben. Bewegte sich da etwas oder war es nur eine Spiegelung des tanzenden Feuerscheines?


  Wieder schwand seine Hoffnung, als er bemerkte, dass diese kleine Festung vor ihm unüberwindbar war. Er ging zurück, um vielleicht noch einen Ausweg über den Feuersee zu finden. Wo war der Ausgang geblieben? So weit er schaute, er sah nur diesen nicht endenden Lavastrom.


  Doch eine Verbannung auf eine andere Insel? Er sah sein Schicksal, hier würde er verdursten und verhungern.


  Er setzte sich auf den Boden vor dem Graben an der Mauer. Etliche Gedanken betrübten ihn, wobei er vor einem besonders aufschreckte, denn er wusste, warum der Unhold ihn verließ und Tom absichtlich aussuchte. Der Böse kannte Vinc Ende und er musste jemanden finden, der seinen Auftrag abschließen würde, daher tauschte er die Körper.


  


  


  


  


  



  


  


  14.Kapitel


  Das Auge der Miraten


  


  Als Vinc von Xexarus verbannt wurde, sahen die Anwesenden nur noch zwei Feuerscheine, der eine war der Köper von Vinc und der andere von Xexarus.


  Vanessa, Tom, Zubla, Drialin und Trixatus standen Tränen in den Augen, kannten sie weder den Ort der Verbannung noch das Schicksal ihres Freundes.


  „Es tut mir leid um ihn“, sagte Marxusta, nachdem er die fünf in das Büro gebeten hatte: „Ich konnte den Ausgang natürlich nicht ahnen. Xexarus führt etwas Böses im Schilde.“


  „Könnt Ihr Vinc nicht helfen? Ich meine, ihn zurückholen?“ Vanessa sah flehend den Obermagier an.


  „Tut mir leid, mein Kind. Wer einmal auf die Feuerinsel verbannt wurde, kehrt niemals mehr zurück. Ein alter Fluch verhindert es. Es besteht die Sage, dass dort einmal der Teufel um eine Seele mit Gladorin, dem Seelenwächter, kämpfte. Diese Insel war einst eine blühende Landschaft, in der die guten Seelen ihren Frieden fanden. Sie wurden von dem erwähnten Gladorin bewacht und er verhinderte, dass ihnen Böses nahte. Der Teufel aber kannte den Schwachpunkt der Insel und so konnte er sich Zugang in dieses Reich verschaffen. Er vernichtete alle Seelen durch das Feuer und verjagte Gladorin. So viel ich erfahren habe, versiegelte der Böse dieses Land, seitdem kommen die meisten Seelen zu ihm, da sie ihres friedlichen Reiches beraubt wurden. Aber wie ich anfangs sagte, das ist nur eine Sage. Keiner konnte dies bisher bestätigen und es wird es auch wohl niemand je können. Es wird von da niemand heimkehren und es berichten können. Daher müsst ihr euch leider mit der Tatsache abfinden, dass euer Freund es auch nicht mehr wird.“


  Wenn Marxusta, der weise Magier und Zauberer, auch keinen Rat mehr wusste, wer dann?


  „Könnt Ihr uns nicht auch dahin verbannen?“, fragte Vanessa. Sie erkannte diese törichte Frage. Sie erzählten dem Obersten von dem Plan Xexarus, dass er Vinc zu dieser Insel verbannen wollte, um in das Land der Zauberer zu gelangen.


  „Das ist Unsinn. Er meinte nicht die Feuerinsel, sondern das Land des Feuers. Xexarus verwechselte da offensichtlich etwas. Wir schickten ungehorsame Schüler dorthin, als Strafe sozusagen, aber sie kehrten nach gewisser Zeit wieder zurück. Besser gesagt, der Bann wirkte nur eine bestimmte Zeit.“ Er wurde nachdenklich. „Allerdings hörte ich auch von einem Zugang zu dem Reich der Zauberer. Aber keiner weiß es, ob es ihn wirklich gibt.“


  Sie erzählten ihm von Glases und dessen geheimem Buch. Das sollte kein Verrat an dem Kleinen sein, sondern sie erhofften sich daraus Schlüsse über den Zugang zu dem Zwergenreich.


  „Kommt mit.“ Marxusta eilte voran und sie betraten gleich danach das Zimmer des Zwerges. Überrascht sprang er auf und erfuhr von dem Begehr des Schulleiters, das Buch zu sehen. Zitternd öffnete Glases das Versteck und zeigte es.


  „Du weißt, was für eine Strafe diese Freveltat nach sich ziehen wird. Wir können keine Ausnahme machen. Du hast uns arglistig getäuscht.“ Er blätterte drinnen umher. „Was soll das für eine Schrift sein?“ Der Direktor hielt das Buch in verschiedene Richtungen.


  „Oh, verzeiht“, sagte der Zwerg demütig. Er holte den Handspiegel und hielt ihn hoch, so unglücklich, dass sich Tom darin sah. Er erblickte das Böse in sich und auch Marxusta sah ihn. „Du bist des Teufels. Du kannst und darfst nicht mehr mein Sohn sein. Ich werde dich einsperren lassen und du wirst verbrannt werden, denn nur so können wir den Satan aus dir treiben und unsere Schule schützen."


  Der Schulleiter, immer noch in der Annahme, Tom sei sein Sohn und nicht der Tom von der Erde, wollte die anderen rufen, um Tom einsperren zu lassen, als der Zwerg sagte: „Nicht, hoher Herr.“ Er erzählte von dem Umstand.


  „Das nützt nichts. Thomas muss so lange aus dieser Schule weg, bis der Böse wieder entwichen ist. Wenn die anderen Mitglieder der Schule davon erfahren, würde eine Strafe, die ich bereits verkündete, nicht ausbleiben. So, nun spiegele das Buch wieder zurück!“, befahl er dem Zwerg.


  Zitternd tat der Gnom wie ihm befohlen.


  Marxusta nahm das Buch in die Hände, so behutsam, als sei es zerbrechlich. Er schien Angst zu haben, diesem Kleinod könnte etwas passieren. Er blätterte es durch. Eine Seite schien ihn besonders zu interessieren. Er las lange in ihr, dann schloss er die Augen und schien wie in Trance zu sein. Sie wagten ihn nicht zu fragen, aus Angst davor, er könnte es ihnen übel nehmen.


  Es verstrich eine endlos lange Zeit, dann schlug der Meister die Augen auf und sah die Wartenden an und besonders lange Tom.


  „Es gibt allerdings einen Weg, eueren Freund zu finden, aber der ist sehr gefährlich. Ihr müsst zurück in das Zauberreich und zwei Aufgaben erfüllen“. Er hatte immer noch nicht die Blicke von Tom gewendet. Sie schienen voller Sorge. „Der Böse in dir, mein Junge, hindert mich daran, weitere Gedanken zu erfahren. Ich kann nicht den vollkommenen Weg aufzeichnen, solange du in der Nähe bist. Das Sicherste wäre, dich zu töten, um die Befreiung des Zauberlandes nicht zu gefährden.“


  Sie erschraken. Stammten die Worte von dem sonst so sanften Schulleiter, oder sprach auch der Böse aus ihm? Er bemerkte die Erschrockenheit seiner Zuhörer: „Keine Angst, ich werde es natürlich nicht tun. Aber der Böse muss wieder aus dem Körper meines Sohnes, daher müssen wir eueren Freund finden.“ Er wendete sich wieder an Tom: „Ich möchte dich bitten, mit mir zu kommen.“


  Sie ahnten etwas Fürchterliches. Sollten sie vorher durch die beruhigenden Worte, Tom würde nichts geschehen, nur getäuscht werden? Wollte er ihm doch etwas antun? Wem konnte man in diesem Reich noch trauen?


  Beide waren schon an der Tür, als sich der Direktor umdrehte. „Wir kommen gleich wieder.“


  Banges Warten. Sie wagten keine Unterhaltung. Jeder hing seinen Gedanken nach und grübelte über das Schicksal ihres zu bedauernden Freundes. Die Zeit mochte keine Rolle mehr spielen, als Marxusta wieder erschien. Ängstlich sahen sie ihn an. Er spürte zwar ihre Unruhe und Sorge, aber er sagte kein Wort über den Verbleib Toms.


  „So, nun kann ich mit euch frei reden, ohne dass der Böse uns zuhört.“


  Ihnen schienen diese Worte so, als wäre damit das Kapitel Tom für Marxusta abgeschlossen. „Wie bereits von mir erwähnt, müssen wir sehr vorsichtig handeln, um eueren Freund, wie hieß er noch gleich?“


  „Vinc!“, antwortete Vanessa schnell. Das Wort kam quälend über ihre Lippen, die Stimme fast versagend.


  „Richtig. Vinc. Das Buch beschreibt einen Weg in das Zauberland, aber keinen zur Feuerinsel. Hier steht etwas von einer Teufelsinsel, die ein Siegel hat, den keiner brechen kann. Dieser Siegel ist in der Tat von dem Teufel gemacht worden. Ich habe dieses Buch schon in den Händen gehabt, aber noch nie diese Seiten gelesen“, sinnierte er. „Wie mag wohl die Ergänzung in dieses Buch gekommen sein?“ Nachdenklich blätterte Marxusta weiter: „Die Teufelsinsel ist aber nicht die Feuerinsel. Es wird in dem Buch von drei Inseln geschrieben. Die Insel des Feuers, die Feuerinsel und die Teufelsinsel. Nun weiß ich natürlich nicht, wohin euer Freund wirklich gezaubert wurde, einzig Xexarus könnte uns darüber aufklären. Wenn ich nur noch wüsste, welche Insel er in seinem Spruch nannte. Ja, das Gedächtnis lässt im Alter doch nach.“


  „Ich glaube, er nannte die Feuerinsel“, sagte Zubla.


  „Habe ich auch gehört“, pflichtete ihm Vanessa bei. „Ja, ich hörte genau, wie er Feuerinsel sagte“, fügte sie schnell hinzu.


  Marxusta schüttelte sein Haupt. „Ja, mag sein. Aber maßgebend ist, was für einen Spruch er sprach. Die Feuerinsel heißt im Zauberspruch Firlandora, die Insel des Feuers Isfirinlaro.“


  „Er murmelte unverständliche Worte. Aber welches nun maßgebend für die Verbannung auf welche Insel war, konnte man nicht verstehen. Es ging einfach zu schnell“, sagte Drialin und schaute sich ängstlich um, so als habe sie etwas Verbotenes getan.


  „Nun, dann müssen wir von drei Inseln ausgehen, da wird es schwierig. Wählen wir das falsche Eiland, dann könnten wir verloren sein und alles wäre vorbei. Eine Insel scheidet auf alle Fälle aus und das ist die Teufelsinsel. Denn von dieser kommt niemand mehr herunter. Wir müssen versuchen, die Feuerinsel zu erreichen und können nur hoffen, dass Vinc dorthin gezaubert wurde. Im Buch heißt es weiter, dass wir in das Zauberreich müssen, da dort nur die einzige Hoffnung besteht, einen Zugang zur Feuerinsel zu entdecken. Weiter steht da noch, dass zwei schwere Aufgaben erfüllt werden müssen. Diese Aufgaben lägen versiegelt an zwei Orten im Zauberland. In der Höhle des Schreckens und in der Höhle der Wahrheit.


  Und nun steht etwas, was mir sehr große Sorgen macht“. Er schob seine Brille zurecht, die er zuvor aufsetzte, die bis zur Nasenspitze verrutscht war. „Wähle die erste Höhle gut und weise. Solltest du in falscher Reihenfolge die eine oder andere betreten, dann bist du des Wahnsinns. Du wirst die erste Höhle erkennen an dem Ar... .“ Marxusta unterbrach sich und führte die Schrift näher an seine Augen. „Hier ist ein Tintenklecks. Dem Schreiber fiel wohl die Feder herab. Ich kann dann nur noch erkennen: Atme tief durch die Nase und lasse deine Sinne sprechen.“


  Was mag der Schreiber nur für ein Wort gemeint haben? Sie rätselten darüber, aber keiner schien einer Antwort mächtig.


  „Ich glaube, das lässt sich nur vor Ort feststellen“, meinte der Schulleiter und las weiter, aber er legte das Buch enttäuscht zur Seite: „Ich dachte, hier stünde noch, wo die Höhlen liegen, aber nichts deutet darauf hin. Im Zauberland gibt es viele Höhlen. Sie alle zu durchsuchen würde Monde dauern, aber die Zeit läuft uns davon. Wir müssen hier erst einmal weg. Ich glaube, am sichersten sind wir wohl in der Heimat der Miraten.“


  „Wo ist Tom?“, wagte Vanessa zu fragen. Ihr brannte dies schon längst auf den Lippen. Erwartete sie eine ungehaltene Reaktion vom Magier, wurde sie angenehm überrascht, doch erschrak über dessen Antwort.


  „Frage nicht. Es könnte ihm noch mehr Leid zustoßen.“


  Was mochte er damit meinen?


  „Was habt Ihr mit ihm gemacht?“, fragte Vanessa voller Angst, aber mit einer Entschlossenheit, in ihren Nachforschungen nicht aufzugeben.


  „Er ist an einem Ort, an dem er uns im Moment nicht schaden kann.“ Als er das erschrockene Gesicht des Mädchens sah, fügte er beruhigend hinzu: „Er lebt und es geht ihm gut. Nur es ist besser, ihr wisst es nicht. Zu seiner eigenen und zu eurer Sicherheit.“


  Sie sahen den Meister argwöhnisch an. Sie trauten seinen Worten nicht. Aber Marxustas Gesten und Miene besagten wohl, dass er kein weiteres Gespräch mehr wünschte und auch kaum noch zuließ.


  „Ich werde euch nun etwas zeigen, das für immer und ewig unser Geheimnis sein wird und bleiben muss. Ich werde euch deswegen mit einem Spruch belegen, der euch für ewig verstummen lässt, wenn ihr dieses Geheimnis ausplaudert.“


  Er forderte sie auf, sich vor ihm in eine Reihe zu stellen. Dann murmelte er unverständliche Worte.


  Nach diesem Zauberakt führte er sie über den Hof, in einem Winkel an einer äußersten Ecke stellte er sich vor eine Wand und murmelte ebenfalls ein paar unverständliche Worte und streute ein Pulver an die Begrenzung. In diesen Bereich des Hofes konnte keiner einblicken, so dass Marxusta geschützt seinen Zauber anwenden konnte.


  Es tat sich eine Öffnung auf und sie betraten einen dunklen Raum. In der Mitte sahen sie ein riesiges Auge, wie das eines Menschen, auch das Lid ging auf und ab und befeuchtete die Pupille.


  „Das ist das wachsame Auge der Miraten. Es wird uns in ihr Reich bringen. Dort sind wir sicher. Ich lebe in Frieden mit ihnen, kein anderer außer mir und die Personen, die ich zu meinen Freunden erkläre, können dieses Reich betreten. Allerdings“ so räumte er ein, „ihr werdet erst beweisen müssen, dass ihr wirklich meine Freunde seid. Es reicht nicht, wenn ich es nur erkläre. Das Auge vermittelt es zu den Miraten. Also beweist mir euere Freundschaft.“


  „Aber wie?“, fragte Vanessa.


  „Das allein ist euere Sache. Ich darf euch nicht helfen.“


  Nun standen sie ratlos da. Wie sollten sie dieses anstellen? Eine Freundschaft beweisen. Mit Gesten? Ihn umarmen? Beweist das allein schon eine Freundschaft? Wohl kaum. Da hörten sie eine Stimme. Sie klang dunkel und ehrfurchtsvoll: „Ihr seid also Freunde unseres hochgeschätzten Marxusta? Dann beweist es uns.“


  Sie ahnten, dass dies die Stimme eines der Miraten sein musste.


  „Aber wie?“, wagte Zubla zu fragen.


  „Sprich erst, wenn du gefragt wirst“, sagte drohend die Stimme. „Ich werde erleichtern eueren Entschluss. Ihr sehet nur Finsternis um euch. Gehet in sie hinein. Weh, ihr machet den Fehler und seid nicht reinen Herzens zu euerem Führer und nicht bereit, ohne Angst in die Finsternis zu gehen. Leget ihr aber ab alle Bedenken, so kann euch nichts passieren und ihr könnt umkehren in die Schule der Magie. Überleget gut, was ihr wollt. Eingehen dieses Risiko? Nur wenn ihr wahren Herzens seid und frei von jedem Zweifel über die Ehrlichkeit Marxustas euch gegenüber und ihr ihn in euer Herz geschlossen habt, dann seid ihr seiner Freundschaft würdig und er der eurigen. Besteht aber der geringste Zweifel, dann kehret ihr niemals mehr aus der Finsternis zurück. Es ist ein schmaler Pfad, den ihr nicht sehen könnt. Wenn ihr reinen Herzens seid, dann beschreitet ihn.“


  Die Stimme schwieg, was die Anwesenden als angenehm empfanden.


  „Ihr dürft euch beraten. Tretet zusammen, aber flüstert, dann können wir euch nicht hören.“ Sie handelten wie geraten.


  „Wieso wiederholte er die mit reinem Herzen“, sann Zubla nach und wischte sich über die Augen, um in die dunkele Seite zu schauen. Er hoffte irgendeinen Hinweis zu sehen, auch wenn er sich damit täuschte.


  „Ich meinerseits bin bereit, Marxusta als meinen Freund anzuerkennen, obwohl …“, flüsterte Vanessa und wurde von Zubla unterbrochen: „Obwohl was?“


  „Na ja, wegen Tom“, flüsterte sie weiter.


  „Höre auf zu zweifeln. Ich glaube, der Magier sprach die Wahrheit. Er hat auch Interesse daran, dass Tom wieder ohne den Bösen ist. Er wird doch seinem Sohn nichts antun“, mischte sich Drialin in das Gespräch ein. „Also, ich gehe diesen Pfad, denn dieser gütige Mann ist uns wohl gesonnen, wäre er sonst von diesem Volk so geehrt?“


  „Wir kennen doch die Miraten gar nicht. Vielleicht ist sind sie eine hinterlistige Gemeinschaft“, argwöhnte der Zwerg, der Diener Xexarus, den sie mitnahmen, trotz schwerer Bedenken von Marxusta, doch sie wollten nicht, dass dieser von seinem Meister irgendwann bestraft würde und außerdem bei einer eventuellen Rückkehr Xexarus im Bericht erstatten könnte. Es war besser, sie hatten den Zwerg im Auge. „Ich gehe nicht mit“, fügte er trotzig und entschlossen hinzu, dabei mit dem Fuß aufstampfend. „Ich bleibe hier und gehe wieder zurück“, tat er sogleich laut kund.


  „Das geht nicht!“, antwortete ihm die tiefe Stimme. „Du musst dich mit entscheiden. Entweder geht ihr alle zurück oder aber alle in die Finsternis.“


  „Seht ihr. Sie hören uns. Sie lügen, indem sie sagten, wenn wir flüstern, könnten sie es nicht.“


  „Du hast so laut gesprochen, dass es sogar ein Tauber vernommen hätte“, entgegnete die Stimme.


  Der Zwerg aber versuchte die Übrigen weiter zu überzeugen, dass es eine Falle sei: „Die wollen uns doch nur umbringen. Dann wäre Marxusta uns alle mit einem Schlage los.“


  „Wir gehen alle in die Finsternis. Auch du“, sagte Vanessa und deutete mit dem Finger auf den Zwerg. „Du gehst voran!“, befahl sie. Die anderen stimmten ihr zu.


  „Nein, ich will nicht!“, schrie der Gnom und fuchtelte mit den Armen. Aber die Freunde drängten ihn in die Finsternis und erschraken, als sie den Aufschrei des Zwerges hörten.


  Dann war Totenstille. Sie wichen einen Schritt zurück.


  „Er war kein Freund, der nun bestraft worden ist. Er wollte euch und Marxusta verraten. Wenn er zurückgekehrt wäre, hätte er allen von dem Eingang in unser Reich erzählt und wir wären eines Tages zerstört worden. Das Auge hier ist gleichzeitig die Wache und Seele unseres Landes. Würde es zerstört, würden auch wir nicht weiterleben können. Und nun schreitet in die Dunkelheit.“


  Sie taten wie befohlen. Aber die Angst, ihre Reinheit der Freundschaft gegenüber dem Meister könnte nicht echt sein, blieb ihnen im Nacken. Sie hörten immer noch in ihren Sinnen den Schrei des Zwerges.


  Zubla zeigte Mut. Er tastete mit seinen unförmigen Füssen den Untergrund vor sich ab und fühlte nur Leere unter sich.


  „Es geht nicht. Wir können nicht weiter. Es gibt keinen Pfad in der Finsternis.“


  Da hörten sie die Stimme Marxustas hinter sich: „Bleibt stehen und rührt euch nicht vom Fleck. Nicht weitergehen.“ Sein Organ klang befehlend und voller Kraft. „Einen Schritt weiter und ihr seid dem Schicksal wie das des Zwerges ausgeliefert. Ich hegte schon lange den Verdacht, dass er immer noch der Diener Xexarus war, nur nicht gezwungen von ihm, sondern er tat es freiwillig. Er hätte uns verraten, daher habe ich ihn nicht abgehalten in die Finsternis zu gehen. Ihr aber seid wirklich meine Freunde, ich spüre es, sonst würdet ihr wohl dieses Risiko nicht eingehen, nur würdet ihr genauso abstürzen.“


  Ein Raunen ging durch die Gruppe.


  „Ich allein kenne den Pfad und kann ihn betreten, denn ich nur darf vorangehen, damit er sich ausbreitet. Ohne mich kann niemand in das Land. Dies war wirklich eine Prüfung, wäre ich nicht überzeugt, dass ihr wirkliche Freunde seid, dann hätte ich euch nicht angehalten, in die Finsternis zu gehen und damit in euer Verderben.“


  Eine Gänsehaut überlief sie. Wie knapp waren sie doch an ihrem Ende! Sie wussten in diesem Moment, dass sie Marxusta unbedingt trauen konnten.


  Sie beschritten den Pfad, angeführt durch Marxusta. Sie hielten sich hintereinander fest, um nicht einen Schritt daneben zu gehen. Kurze Zeit später spürten sie einen Sog. Sie bemerkten eine unheimliche Geschwindigkeit, mit der sie fortbewegt wurden. Dann standen sie in einem Saal aus purem Glas.


  Aber waren sie sie es selbst oder wen erblickten sie vor sich? Sie sahen wie Geister aus, durchsichtig und ihre Körper fühlten sich leicht wie eine Feder an.


  „Keine Angst. Ihr seid noch die, die ihr seid. Nur eure Körper sind gasförmig geworden. Das ist während unseres Fluges hierher passiert. Wir müssen uns den Miraten anpassen. Euere schweren Körper würden wohl in diesem Land Schäden anrichten. Seht euch einmal um. Es besteht aus reinem Glas und Kristall.“


  Sie sahen dies schon längst.


  „Ist das die gläserne Stadt?“, fragte Vanessa.


  „Nein. Aber das gläserne Land. Diese Wesen hier haben zwar die gläserne Stadt erbaut, aber sie konnten sich im Zauberland nicht aufhalten, da sie zu zart in ihrer Natur sind und es nicht überleben würden. So kehrten sie in ein Land, das für sie geeignet ist. Ihr ärgster Feind ist der Wind. Sie würden von ihm getötet. So kamen viele im Zauberland um ihr Leben.“


  „Aber wieso sind sie vom Zauberland?“, fragte Zubla interessiert.


  „Sie sind in Wirklichkeit Ureinwohner dieses Landes. Sie waren Wesen mit Körpern wie wir auch. Aber das Zauberland wurde damals von den schwarzen Magiern erobert und sie wollten sich der Ureinwohner entledigen, so verzauberten sie sie zu diesen gasförmigen Wesen“, erklärte Marxusta weiter.


  „Konnten sie denn nicht zaubern, wenn sie die Ureinwohner des Zauberlandes waren?“


  „Das Zauberland gehörte früher den braven Miraten, sie waren Bauern und Händler. Allerdings entdeckten sie eines Tages in einem bestimmten Getreide eine Zauberkraft. Sie erzählten es herum und es hörten Wesen davon, die zwar des Zaubers mächtig, aber in alle Winde zerstreut waren. Sie kamen hierher und entdeckten, dass von diesem Getreide eine unheimliche Macht in sie übertragen wurde, nämlich die Macht der hohen Zauberei. Sie ließen sich hier nieder und sie trieben friedlichen Handel mit den Miraten. Bis die schwarzen Magier in ihrem Wahn kamen, wie ich schon erzählte, dieses auszunutzen, um dieses Volk zu verzauberten. Die gläserne Stadt sollte sie schützen und das Glas die Magie fernhalten. Aber sie mussten auch einmal nach draußen, um Nahrung zu holen und da wurden viele vom Wind hinweg geblasen und getötet. In diesem Land hier herrscht Windstille.“ Er schwieg und gönnte sich eine Verschnaufpause nach seiner Ausführung, bevor er fortfuhr: „Das Zauberland wurde von den friedlichen Zauberern gegründet. Aber auch die Magier beanspruchten es und so kam es zum Krieg zwischen den beiden Gruppen. Nun kommt, ich werde euch der Obersten Zatalus vorstellen.“


  Sie schritten, besser gesagt, sie schwebten, knapp über dem Boden auf einen Eingang zu.


  „Übrigens, diese Leute kenne ich schon recht lange. Ich war schließlich auch ein Bewohner des Zauberlandes“, sagte noch Marxusta, bevor sie in die Öffnung eines Einganges schwebten.


  Hatten sie nun einen Raum voller Pomp und Prunk erwartet, so belehrte die schlichte Einrichtung den Betrachter, wie genügsam und bescheiden dieses Volk in seinen Ansprüchen war. Nur das Licht, das auf die Kanten der Kristalle traf, gab dieser kleinen Halle ein funkelndes, buntes Aussehen, so als sei alles rundum mit kostbaren Edelsteinen besetzt. Die gesamten Einrichtungsgegenstände schienen aus der gläsernen Substanz zu sein. Mitten im Raum schwebte eine große Gestalt. Diese rauchartige Erscheinung glitt sofort auf Marxusta zu, nachdem sie ihn erblickt hatte. Sie umarmte ihn.


  Eigenartigerweise schien diese Verflüssigung der Körper aus festem Bestand zu sein, denn sie, wie eigentlich angenommen, konnten sich berühren, ohne sich ineinander zu verflechten. „Wie geht es dir, mein Freund?“, fragte die rauchige Figur. Die Stimme war sanft und melodisch, als sänge sie die Worte.


  „Ich kann mich nicht beklagen, liebste Freundin.“


  Sie bat die Anwesenden, sich zu setzen.


  Marxusta unterhielt sich einige Zeit über Vergangenes, während Vanessa mit den drei Kobolden mit mehr oder weniger Interesse zuhörten. Sie ahnten, dass der Austausch von belanglosen Inhalten wohl zu einer Art Höflichkeitszeremonie gehörte, die auch bei einigen Völkern auf der Erde vorkam, um erst später zu dem eigentlichen Geschäft oder dem wirklichen Anliegen zu kommen.


  Inzwischen wurden Speisen aufgetragen und auf die lange Glastafel, an der sie platz genommen, gestellt. Selbst die Nahrungsmittel waren gasförmig. Sie konnten auf Obst und auch andere lecker aussehende Formen blicken, nur bezweifelten die Gäste, dass sie Geschmack spüren würden. Welchem Irrtum sie unterlagen, stellten sie fest, als sie zaghaft von den Speisen nippten. Sie bemerkten die leckere Zubereitung und sie wussten zugleich auch, dass außer den gläsernen Substanzen und den gasförmigen Körpern alles wie in einem normalen Dasein verlief.


  Die Führerin hatte die drei heimlich beobachtet, wie sie alles misstrauisch und zaghaft berührten. Sie lächelte und dies verschönte ihr Antlitz, so dass jeder gefesselt zu ihr sah.


  „Ihr wundert euch bestimmt über das Seltsame, das ihr hier erlebt. Ich meine euere wundersame Verwandlung der Körper und dass ihr damit lebt. Im Grunde seid ihr gar nicht mit eueren Leibern in unserem Reich. Sie liegen von dem Auge wohl bewacht in der Finsternis und niemand kann ihnen etwas antun. Nur euer Geist ist aus den Körpern getreten und befindet sich bei uns“, sagte sie liebevoll fügte aber, als sie die ängstlichen Blicke sah, schnell hinzu: „Keine Angst, ihr werdet wieder in sie zurückkehren. Auch wir haben unsere Körper abgelegt. Sie liegen unterirdisch in unserem Land. Es ist die einzige Möglichkeit, zu überleben. Wir verfestigen uns nur einmal alle Monde für kurze Zeit, um Nahrung und andere Sachen hierher zu holen. Es ist die Zeit, in der wir uns in das Zauberland wagen können. Würden unsere schlafenden Körper zerstört, dann würden wir als Geist einige Zeit weiterleben können, aber irgendwann wären wir verhungert und verdurstet. Denn wir kehren zum Schlafen des Nachts in unsere festen Körper und tanken dort Energie und Kraft.“


  Sie hielt inne, um das Gesagte in die Anwesenden eindringen zu lassen.


  „Diese Nahrung hier ist ein Sinnbild und der Geist von uns nimmt sie mit in den Körper, so dass dieser überleben kann. Also, es darf niemand unser Geheimnis erfahren, vor allen Dingen keiner darf den Ort wissen, wo unsere Körper liegen.“ Plötzlich hörte sie auf. Ihr Gesicht verfinsterte sich „Ich spüre eine fremde Kraft anwesend, jemand will uns Böses.“ Sie schwebte von ihrem Sitz hoch und schaute hastig in alle Richtungen.


  „Das sind aber meine Freunde“, versuchte Marxusta sie zu beruhigen.


  „Die Gefahr geht nicht von ihnen aus, die Gefahr ist um uns herum.“ Sie schwebte noch unruhiger umher. „Ich spüre sie ganz deutlich.“ Dann setzte sie sich wieder und atmete hastig ein und aus. Ihre Angst wich aus dem Gesicht und sie beruhigte sich wieder.


  „Hast du die Gefahr erkannt?“, fragte der Zauberer.


  Sie schüttelte verneinend den Kopf. „Sie ist nicht jetzt hier, sie kommt vielleicht nicht gleich, vielleicht Morgen. Sie ist wohl in ferner Zukunft. Nur ich sehe und spüre sie manchmal in der Gegenwart.“ Sie erklärte nicht weiter, sondern ging zu der Frage über: „Was führt euch zu mir?“


  Marxusta berichtete in knappen Worten, aber mit präziser Genauigkeit, was bisher geschehen und was er unternehmen wolle. „Und daher suchen wir einen günstigen Weg, in das Zauberreich zu gelangen. Aber unsere größte Sorge ist, wie wir die Höhlen finden können. Ich dachte mir, euch müssten sie wohl bekannt sein, schließlich seid ihr die Ureinwohner dieses Landes“, beendete er seinen Bericht.


  „Du weißt, es gibt viele Höhlen, davon sind auch noch uns einige unbekannt. Allerdings kursierten Gerüchte, dass es im hohen Norden eine Region gäbe, von der kaum jemand zurückkehrte und diejenigen, die es schafften, waren irrsinnig.“


  „Die falsche Höhle, wie es im Buch steht. Wer in die falsche Höhle geht, verfällt dem Wahnsinn. Du hast uns sehr geholfen, liebste Freundin.“


  Noch nie sahen die Anwesenden solch einen Freudenausbruch des alten Mannes.


  „Ich werde dich aber enttäuschen müssen. Der Weg in diese Region ist voller Gefahren. Wie es heißt, sollen wilde Tiere und schreckliche Ungeheuer dieses Gebiet unsicher machen. Vor allem des Nachts darf man da nicht durchwandern, aber ich fürchte, dass ihr es an einem Tag nicht schaffen werdet. Es ist zu groß in der Fläche“, gab sie zu bedenken.


  Aber Marxusta ließ sich nicht beirren: „Wir werden der Gefahr schon trotzen“, sagte er voller Elan und Kampfesgeist und die Anwesenden hatten das Gefühl, als kehre die Jugend in diesen betagten Mann zurück.


  „Wie kommen wir in das Zauberland?“, wollte er noch wissen.


  Sie blickte ihn sorgenvoll an. „Das zu verraten ist mir unmöglich. Ein Kodex verbietet mir dies. Es ist unser Geheimnis und es darf unter keinen Umständen verraten werden. Es könnte unser Untergang sein. Denn bedenke, der Ausgang ist auch zugleich der Eingang in unser Reich. Aber es spricht nichts dagegen, einen Hinweis zu geben: ‚Wenn du in der Dunkelheit siehst und das Wahre erkennst, dann gehe dahinter, aber Vorsicht, erkennt das Wahre aber nicht dich, dann bist du des Todes’. Es ist, zugegeben verwirrend, aber ihr müsst dies lösen, sonst ist der Weg in das Zauberland euch verwehrt.“


  „Dann versuchen wir es von der Magierschule her“, meinte Marxusta.


  „Tut mir leid. Ihr könnt nicht mehr zurück, denn die Wand ist für immer versperrt. Wir erfuhren von der Anwesenheit Xexarus und der Gefahr, die von ihm uns gegenüber ausgeht. Du weißt ja, dass er der Unhold war, der uns mit Magie belegte und uns vertrieb. Er war der Anführer der schwarzen Magier, soviel ich weiß, ist er es heute noch. Daher haben wir die Wand nach euerem Eintreten für immer versiegelt. Beschreitet den Weg, dessen Tipp ich euch gab. Die einzige Möglichkeit, lieber Freund, wäre für euch nur noch, für immer hier zu bleiben. Was ihr sicher nicht wollt.“


  Sie sahen ihr ehrliches Mitgefühl, das nicht geheuchelt war und ihre Sorge auch nicht gespielt, als sie noch sagte: „Seid vorsichtig. Du bist mein liebster Freund und ich möchte dich nicht verlieren. Es gibt nur wenige außerhalb unseres Reiches, auf die wir uns verlassen können. Ihr seid einer mit der einzigen, zu denen wir volles Vertrauen haben können.“


  Es tat Vanessa, Zubla, Drialin und Trixatus gut, als sie mit in den Vergleich der Freundschaft einbezogen wurden. Es zeugte von dem unendlichen Vertrauen der Frau zu ihrem Freund, schließlich waren die drei ihr vollkommen fremd und sie vertraute dem Urteilsvermögen Marxustas.


  „Wir wollen uns nicht lange verabschieden, denn das hieße nur Angst zu haben sich nie wieder zu sehen. Begebt euch zurück in die Vorhalle, damit euere Geister in die Körper zurückkehren können.“ Obwohl kurz ihre Worte und ihr Abschied, ihre Mimik ließ die Sorge, dass wirklich es ein Abschied für immer sein könnte, nicht übersehen.


  Sie taten wie sie geheißen und begaben sich zurück an ihren Ankunftsort. Wieder ging es zurück in rasanter Fahrt. Sie sahen Finsternis um sich, sie ahnten das ab hier die Worte mit dem Hinweis der Anführerin galten. Sie erblickten nichts in der Finsternis, sie konnten sich nur fühlen.


  „Was nun?“, fragte Vanessa in die Dunkelheit.


  „Das müssen wir überlegen“, hörte sie Marxusta neben sich. „Es wird wohl eine schwere Aufgabe. Aber Aufgaben sind da, um gelöst zu werden.“


  Es war schön, die väterliche Stimme des alten Mannes zu hören. Sie fühlten sich wohl in seiner Nähe und auch geborgen, doch im Moment beschlichen sie unbehagliche Gefühle und Ängste. Ursache war nicht nur die Dunkelheit, eher das Ungewisse und sie könnten den Hinweis nicht enträtseln.


  „Bleibt dicht hinter mir“, hörten sie wieder die Stimme Marxustas. „Wir müssen zurück an das Auge, und nachdenken.“


  Sie lauschten dem Klang seiner Schritte und erkannten, dass sie auf festem Boden liefen und keine Gefahr war, in die Tiefe zu fallen. Dann sahen sie wieder das Auge des Wächters, sie atmeten erleichtert auf. Sie scharten sich zu einem kleinen Kreis und setzten sich auf den Boden.


  „Nun“, begann Marxusta, „überlegen wir doch einmal die Worte, die uns Zatalus sagte: wenn du in der Dunkelheit siehst. Überlegt einmal, was sie damit gemeint haben könnte.“


  Ich glaube, ich weiß es“, sagte Drialin zaghaft und sah unsicher auf den Boden. Sie war beschämt, dem weisen Zauberer zuvorzukommen. „Ich will natürlich Euch nicht in das Wort fallen“, stotterte sie noch verlegener. „Ihr seid doch der Weisheit mächtiger als ich“, fügte sie entschuldigend hinzu.


  „Weisheit muss nicht unbedingt logisches Denken oder scharfer Verstand sein. Jeder ältere Mensch ist reich an Erfahrung und wird damit weiser, aber nicht unbedingt schlauer“, sagte Marxusta lächelnd.


  Er wollte die Verlegenheit Drialins herunterspielen, ihr Mut zum Sprechen machen, was ihm auch gelang, denn sie begann sofort: „Im Grunde befinden wir uns in einem finsteren Raum, dessen momentane Helligkeit von diesem wachsamen Auge kommt.“ Sie sah Marxusta an als erwarte sie ein Zeichen von ihm, eine Zustimmung, um in ihren Ausführungen fortfahren zu können.


  Er nickte und lächelte zu der Kleinen. Aber noch einer schmunzelte und sah mit Bewunderung und Liebesblicken zu ihr. Zubla war einmal wieder fasziniert von dem Verstand seiner Freundin und legte all seine Schmalzigkeit in die Stimme, als er sagte: „Rede weiter, Liebste. Ich bewundere deinen Scharfsinn.“


  „Ob das deine Liebste ist, wirst wohl du nicht entscheiden“, hörten sie die eifersüchtige Stimme von Trixatus, dessen Art es war, stets im Hintergrund zu bleiben, aber wenn es um Drialin ging, so hob er sich doch hervor. Aber niemand beachtete im Moment den kleinen Eifersuchtsschub.


  Vanessa konnte nichts weiter feststellen, als dass Drialin das sagte, was alle wussten, wo die Helligkeit herkam, jedoch wollte sie sich dazu nicht äußern, zumal sie bemerkte, wie weit Zubla im siebten Himmel schwebte.


  „So haben wir den ersten Satz gelöst: wenn du in der Dunkelheit siehst. Und dann weiter hieß es: ‚Und du das Wahre erkennst’. Nun überlegt mal, was sie damit meinte“. Bewusst, die Neugier der Anwesenden geweckt zu haben, sah Drialin nach dieser Frage einen nach dem anderen an. Keiner konnte ihr antworten. „Nun“, brach sie das betroffene Schweigen. „Was ist das Wahre, frage ich euch. Wie kann man es auch anders ausdrücken?“


  „Ich denke, es kann auch das Wirkliche, das Reale, gemeint sein. Das Wahre, das man sieht“, antwortete Marxusta. „Und ich weiß auch, was du damit meinst, du kleines schlaues Geschöpf“, sagte der Zauberer weiter.


  Bei diesen Worten schwoll nicht die Brust Drialins, sondern die von Zubla. Er rückte näher an seine Freundin, um zu beweisen, dass er sehr stolz auf sie sei.


  „Du hast mir die Augen geöffnet. Ja, ja, ich sagte schon immer, nicht die Großen bekamen die Schlauheit, sie steckt vielmehr in den zierlichen Geschöpfen.“


  Dieses Lob war wohl zu viel für Zubla, denn er saß fast auf dem Schoß seiner Freundin, die ihn mit einem kleinen Schubs wieder auf Distanz brachte.


  „Der Dreh- und Angelpunkt ist wohl das wachsame Auge“, stellte der Zauberer fest. „Und ich glaube, auch die weitere Antwort zu kennen. Wenn du das Wahre erkennst, dann gehe dahinter. Wir müssen hinter das Auge gehen.“


  Marxusta stand auf und trat seitlich an das Auge. Vanessa wollte, erregt wie sie im Moment war, rechts neben dem alten Mann vorbei, dahinter laufen. Marxusta hielt sie fest und das keine Sekunde zu früh. Vor ihnen schwebten zwei Halbmonde vorbei, deren Klingen im schwachen Dunkel leuchteten, der eine in Kopfhöhe, der andere in der Höhe der Waden.


  „Hast du die anderen Worte vergessen, die da heißen: Erkennt das Wahre aber nicht dich, dann bist du des Todes.“


  Vanessa hörte die Worte nur in weiter Ferne, war sie doch wegen des Schrecks einer Ohnmacht nahe. Was sie nicht wissen konnte, aber auch in ihrer Aufregung vergaß, sie geriet bei ihrer unbedachten Aktion aus dem Blickfeld des Auges und es konnte sie nicht deuten. „Tretet mit mir vor das Auge!“, befahl der Meister.


  Das Auge betrachtete jeden einzelnen. Dann hörten sie die Worte: „Nennt euer Ziel und nennt das Losungswort.“


  „Wir wollen in das Zauberland, aber wir haben kein Losungswort.“


  „Wer schickte euch zu dem Auge?“


  Marxusta wusste, dass er auf keinen Fall den Namen seiner Freundin preisgeben durfte. „Ich kenne das Geheimnis schon lange“, log er und hoffte, die Stimme überlisten zu können. „Woher wusstest du von einem Geheimnis, und welches Geheimnis meinst du?“


  Marxusta geriet immer mehr in Bedrängnis, er musste darauf achten, dass er sich nicht weiter in Lügen verstrickte und eventuell das Leben aller verwirkte. Er hatte die unvorsichtige Vorgehensweise von Vanessa noch im Hinterkopf. Aber was mochte das für ein Losungswort sein? Es musste sich in den Hinweisen befinden, die ihnen die Führerin gab.


  „Tretet wieder zurück“, flüsterte Marxusta. Er kramte in einer Tasche, die an der Schulter hing, und zog etwas zum Schreiben hervor.


  „Wir müssen die Worte genau niederschreiben. Ich glaube, die Freundin hat darin das Losungswort mit eingebunden. Sie wusste bestimmt, dass danach gefragt würde. Also brauchen wir den genauen Wortlaut. Jeder von euch sollte nun scharf nachdenken, denn jede Silbe, jeder Buchstabe ist wichtig.“


  „Das brauchen wir nicht, ich kenne diesen genau. Ich habe ein langes Gedächtnis für Worte.“ Diesmal konnte Marxusta nicht umhin, Drialin über ihren zierlichen Kopf zu streicheln, welches bei Zubla einen kleinen Eifersuchtsschub auslöste. Er verbarg ihn, musste über seine Torheit selber schmunzeln. Drialin und der Zauberer. Er stellte sich selbst als Pärchen mit Vanessa vor, er sah das Mädchen von der Seite verstohlen an. Ist das eigentlich so abwegig?


  „Ich hab’s“, sagte wieder Drialin zur Überraschung aller. „Ich weiß das Losungswort. Glaube ich“, fügte sie hinzu.


  „Lass hören.“ Marxusta hatte inzwischen die Worte nach Angaben Drialins niedergeschrieben.


  „Alle Anfangsbuchstaben ergeben keinen Sinn, außer welche. Na?“ Drialin sah einen nach dem anderen an, Zeichen ihrer Selbstsicherheit.


  „Ja, nun sehe ich es auch“, meinte Marxusta. „Nur der Satz: Erkennt das Wahre aber nicht dich. ’Wahre’ gleich W, ’aber’ gleich a, ’nicht’ gleich n und ’dich’ gleich d“.


  „Wand!“, riefen sie wie aus einem Munde laut.


  „Ja, das ist das Losungswort. Ihr könnt passieren“, sagte die Stimme in der Dunkelheit. Sie begaben sich vorsichtig neben das Auge und traten dahinter. Vor ihnen schwebte ein bläulicher Nebel in der Form einer großen Pforte. Sie gingen in das Ungewisse, hoffend, dass es keine Falle ist.


  


  


  


  



  


  15.Kapitel


  Der Böse


  


  Der Körper hatte seinen Tribut gefordert und Vinc auf dem harten Boden einschlummern lassen. Er erwachte jäh aus einem kurzen Schlaf. Was aber war der Grund seines plötzlichen Erwachens?


  Noch benommen schaute er sich um und spürte deutlich, dass etwas nicht stimmte.


  Seine Sinne, vom bisher Erlebten besonders geschärft, alarmierten ihn beim kleinsten Zeichen einer Unregelmäßigkeit in seinem Umfeld.


  Vor ihm befand sich immer noch diese riesige Festung mit dem eisernen Tor. Der Feuergraben, der sich davor entlang zog, schien noch roter geworden zu sein und blubberte. Kleine Gasblasen platzten an der Oberfläche und gaben einen widerlichen Gestank frei. Auf einmal spürte er etwas hinter sich, ganz dicht, als wolle jemand an seinen Körper.


  Vinc war wie erstarrt, er spürte fast den Atem des Unbekannten in seinem Genick. Mit einem Ruck drehte er sich um, wohl wissend, einer Gefahr in das Auge sehen zu müssen. Aber dann wurde sein Schreck zu einer Freude.


  „Tom!“, rief er erregt. Dieser sah ihn teilnahmslos an und fragte nur: „Wo bin ich? Und wer bist du?“


  Vinc sah den starren Blick, er bekam Angst, dass sein Freund nicht mehr seiner Sinne mächtig war. „Ich bin es, Vinc“, sagte er.


  „Vinc? Wer ist Vinc?“


  Vinc versuchte ihm dies zu erklären, aber dann sah er ein spitzbübisches Lächeln von Tom und er ahnte, was er wieder einmal tat.


  „Hör auf, mich zu verarschen!“


  „War nur ein Scherz“, sagte er und schloss gleich die Frage an: „Wo bin ich wirklich?“


  „Frag mich mal was Leichteres“, sagte Vinc und umarmte seinen Freund.


  „Wie kommst du denn hierher?“, wollte er wissen.


  Tom erzählte von den Ereignissen ab der Verzauberung Vinc und wie Marxusta ihn in Sicherheit brachte. „Er führte mich zu dem Haus mit den Holztüren, weißt doch, hinten im Hof. Dort gab es noch ein Geheimgang und einen weiteren Raum. Aber einer der Magierlehrer war uns vermutlich gefolgt. Er kam, nachdem Marxusta oder mein Vater“, er stockte, „na ja, mein angenommener Vater, weg war, zu mir und sprach einen Spruch, der mich hierher brachte. Nur ist das Dumme, ich weiß nicht, ob er Freund oder Feind war. Er sprach nämlich sonst kein Wort. Kann sein, dass er zu dem Freundeskreis der schwarzen Magier gehörte und mir Böses wollte, kann aber auch sein, dass er mich absichtlich zu dir schickte, um zu helfen.“


  Vinc hatte Toms Worten gelauscht, ohne ihn zu unterbrechen. „Wie dem auch sei, ich freue mich, dass du bei mir bist. Zu zweit lässt sich dies hier besser ertragen.“


  Tom sah sich erst einmal um. „Nur Feuer und Glut. Man könnte meinen, wir wären in der Hölle.“


  Als Vinc dieses Wort hörte, bekam er einen Schreck. Zum ersten Mal kam ihm das Wort zu Ohren, das er die ganze Zeit zu verdrängen suchte.


  „Hölle?“, sagte er gedehnt. „Hölle?“, wiederholte er noch einmal, voller Angst.


  Tom bekam ebenfalls einen Stich in das Herz und begann zu zittern. Das Wort, das er unbewusst und ohne weiteren Gedanken erwähnte, hinterließ auch bei ihm Spuren einer leichten Panik. Nicht nur die Idee, es sei die Hölle, sondern die Tatsache, dass wohl nie ein Entkommen aus den Gefilden Luzifers mehr möglich war, ließ sie vor Sorge fast verrückt werden. Sie beruhigten sich gegenseitig.


  „Solange er nicht persönlich auftaucht, solange wissen wir nicht, ob das die Hölle ist“, meinte Vinc und versuchte sich, aber auch Tom zu beruhigen.


  „Du hast Recht. Obwohl …“,


  „Obwohl was?“, unterbrach ihn Vinc etwas unbeherrscht.


  „Obwohl das hier ganz schön nach Schwefel stinkt.“


  „Mann, das kommt von den blubbernden Dingern da unten.“ Vinc deutete in den Feuergraben. „Wie ich sehe, können wir da kaum zurück“, stellte Tom fest, was sein Freund aber schon längst wusste. „Wir müssen also durch diese Mauer da vorne.“


  Vinc wollte noch etwas dazu sagen, aber er verkniff sich das.


  „Aber wie?“, sprach Tom mehr zu sich.


  „Gute Frage, mein intelligenter Freund“, spöttelte Vinc.


  Sie setzten sich wieder auf den warmen Steinboden. Sie mussten ihre Kräfte sparen, die Hitze laugte ihre Körper aus, ihre Kehlen fingen an, vor Durst zu brennen. „Ich glaube, wir werden hier wieder herauskommen“, stellte plötzlich Vinc voller Mut fest.


  Tom sah ihn zweifelnd an. „Und wie? Vielleicht durch den Lavasee schwimmen?“


  „Red keinen Schwachsinn. Der Böse wird uns helfen. Ich meine der, der in dir steckt. Der ist doch noch da? Oder?“, fragte Vinc hastig.


  Tom zuckte die Achseln: „Keine Ahnung. Das letzte Mal sah ich ihn im Spiegel, als das Buch gespiegelt wurde." Er stutzte und fragte: „Aber wieso ist der jetzt in mir?“


  Sein Freund erklärte es ihm in knappen Sätzen.


  „Wir brauchen einen Spiegel. Hast du einen bei dir?“, sagte Vinc zum Schluss.


  „Na klar. Ich habe mir noch schnell einen geholt, bevor ich hierher verzaubert wurde. Bist wohl ein Scherzkeks.“


  „Ich denke, du hast immer einen in der Tasche. Vanessa sagte es jedenfalls.“


  Tom fuhr in die Tasche: „An den hab ich gar nicht mehr gedacht. Komisch, Vanessa kennt sich besser in der Tasche aus als ich.“ Er holte den Spiegel heraus.


  „Nun seht ihr mich“, meinte der Unhold „Ich werde anschließend wieder in den Körper von Vinc gehen. Er kennt ja seine Aufgabe. Ich soll euch also helfen. Nun gut, ich weiß, wo wir sind und was wir tun können, aber ich kann nur einen Tipp geben, den Rest müsst ihr vollbringen. Hier ist die Teufelsinsel.“


  Sie erschraken bei diesem Wort. Der Böse sah dies und zum ersten Mal versuchte er seinen schlechten Charakter zu verbergen, indem der die Jungen beruhigte. „Keine Angst. Sie nennt sich nur so, der Satan ist hier nicht zu Hause, aber er hat diese Insel versiegelt. Ihr könnt das Siegel nicht brechen, also seid ihr für ewig hier verbannt, aber von außen kann dieses Siegel beseitigt werden. Ihr müsst auf Erlösung warten.“


  


  


  


  



  


  


  16.Kapitel


  Der Aufbruch


  


  Als der Zauberer, Vanessa und die drei Kobolde in den bläulichen Nebel gingen, hatten sie das Gefühl, etwas Falsches zu machen. Es könnte ja eine Falle sein und die Anführerin hatte Anweisung gegeben, die vier zu vernichten, um den Eingang zu schützen und um jedes Risiko des Verrates auszuschließen, das die Existenz der Miraten gefährden könnte.


  Sie spürten wieder wie bei dieser rasenden Geschwindigkeit Landschaften an ihnen vorüber flogen. Sie meinten über Täler und Berge zu fliegen, die irgendwann im Dunklen verschwanden. Sie fielen in einen Schlaf.


  Vanessa war die erste die die Umwelt wieder wahrnahm. Sie sah über sich irgend etwas, das ihr bekannt vorkam. Durch ihre halb geöffneten Lider konnte sie nur den tanzenden Schein von Fackeln erkennen. Sie versuchte mit aller Mühe, sie weiter zu öffnen und als es ihr gelang, sah sie ein schwebendes Auge, fast dem gleich, das sie kurz zuvor sah, nur wesentlich kleiner. Inzwischen an die Helligkeit gewöhnt, erblickte sie eine alte Frau, mit einer Glaskugel vor sich, an einem Tisch sitzen.


  Inzwischen waren auch die übrigen erwacht.


  Die alte Frau rührte sich nicht und sah starr in die Kugel.


  Sie gingen nahe an sie heran.


  „Hallo, Schautin, ich freue mich, dich bei bester Gesundheit zu sehen“, sagte Marxusta und ergriff die knochige Hand der Alten.


  Sie musterte ihn befremdet und tastete mit den Händen sein Gesicht ab.


  „Marxusta? Du?“, fragte sie erfreut, aber auch erstaunt zugleich. „Ich freue mich, dass du lebst. Verzeih mir, dass ich dich nicht gleich erkannt habe, aber meine Sinnesorgane lassen immer mehr nach. Besonders die Augen. Ich habe zwar eine Hilfe mit den fliegenden Augen, aber sie sind auch noch damit beschäftigt, mich zu bewachen.“ Sie lud die kleine Gruppe ein, am Tisch platz zu nehmen.


  „Also bei dir …“


  Sie unterbrach Marxusta. „Einen Moment.“ Sie winkte in den Raum, ein Ohr erschien. „Das fliegende Ohr wird euere Worte empfangen und sie mir mitteilen, denn auch meine Horcher leiden an Altersschwäche, so muss ich nicht immer fragen, wenn ich etwas nicht verstanden habe.“


  Die Augen gesellten sich neben das Ohr.


  „Ihr seid also bei den Miraten gewesen?“, fragte sie.


  „Woher weißt du das?“ Marxusta war erstaunt.


  „Sonst währet ihr nicht hier. Meine Höhle ist der Eingang zu deren Reich. Meine fliegenden Augen und das Auge der Miraten harmonieren zusammen. Man kann sagen, dass diese kleinen hier Kinder des Großen sind. Alle Miraten kommen hierher zu mir. Es ist das Sicherste. Denn meine Höhle findet niemand.“


  Vanessa, Zubla und Drialin verfolgten gespannt dieses Gespräch, welches die kleine Wunderwelt nur noch bestätigte.


  Marxusta berichtete, was sie zu den Miraten führte und was sie für eine Aufgabe haben.


  „Ja, ja“, überlegte die Frau. „Schreckliche Dinge sind im Zauberland passiert. Die gläserne Stadt ist zerstört worden und Ungeheuer besetzten das Land. Sie waren plötzlich da und vermehrten sich in rascher Folge.“ Sie schwieg und man konnte in ihrem betagten Gesicht einige Sorgenfalten mehr erkennen. „Wer weiß, was noch geschieht. Niemand wagt sich mehr aus den Häusern. Die Hauptstadt von Arganon ist wie isoliert. Die Anwesenden dort sind dem Hungertod nahe. Sie können nicht auf die Felder. Sie haben nichts zu essen und wohl auch kaum etwas zu trinken.“ Ihre abgehackten Sätze drückten ihren Kummer aus.


  „Hört sich nach einer Belagerung an.“ Marxusta sah besorgt aus


  „Ja, so kann man es wohl nennen, Belagerung. Aber es kommt noch schlimmer. Sie müssen den Bestien Opfer bringen. Auf dem Galgenberg vor der Stadt haben sie einen Opfertisch eingerichtet.“


  „Das ist ja grausam“, entfuhr es Vanessa und sie schüttelte sich. „Was sind das denn für Bestien?“


  Sie ließ das Auge zu Vanessa wandern. „Ich kenne sie nicht. Sie sind neu hier. Irgendwann waren sie da.“ Sie verstummte kurz und sagte dann: „Du bist ein hübsches Mädchen. Wohl ein Menschenkind? Hier war kürzlich auch ein Wesen deiner Rasse. Ein stattlicher Knabe.“


  „Es war Vinc. Er ist mein Freund“, antwortete Vanessa, sie merkte, dass sie die Alte mochte. Sie erzählte das Schicksal von ihrem Freund. Nachdem sie zu Ende berichtet hatte, sagte die Seherin: „Konnte ich mir denken, dass da wieder Xexarus seine Hände im Spiel hat. Wo der auftaucht, herrscht nur Chaos und Unheil. Aber dass du ihn in deine Schule aufgenommen hast, enttäuscht mich sehr“, sagte sie zu Marxusta. Er schien angesichts des leichten Vorwurfes etwas verschämt zu sein.


  „Ich ließ mich blenden und ich habe dies, glaube mir, Verehrteste, schon längst bereut. Aber wir verplaudern uns. Die Zeit drängt.“ Sie wussten, wie recht Marxusta hatte, der weiter sagte: „Wir müssen zwei Höhlen im Norden des Reiches finden, um den Jungen wieder zu befreien.“


  Er berichtete noch einmal alle Einzelheiten und auch von dem freudigen Ereignis, als er seinem Sohn begegnete. „Er ist sicher in der Schule untergebracht.“ schloss er nicht wissend, welches Schicksal Tom inzwischen ereilt hatte.


  „Vor Xexarus ist niemand sicher. Nur irrst du dich, was deinen Sohn betrifft. Er ist von Xexarus mit den anderen beiden Kindern getötet worden. Mit ihm Rexina, die Tochter von Rexos und Vincent, der Sohn von Vincent dem Ersten, dem Herrscher von Arganon. Beide sitzen wieder gefangen in der gläsernen Stadt.“


  Marxusta war leicht irritiert: „Aber wer sind denn diese Kinder, die ihnen ähneln wie ein Ei dem anderen?“


  „Das sind Kinder von der Erde“, sagte die Alte.


  An dem Zwiegespräch merkte Vanessa, dass sie tatsächlich einige Zeit zurückgeworfen worden waren. Denn die Ereignisse, wo sie Marxusta trafen und auch bei der Seherin waren, lag in diesem Moment noch in der Zukunft. Eine eigenartige Spielerei mit der Zeit und wer machte dies? Fragte sie sich.


  „Aber wie ich deinen Worten entnehme, befindet sich der Junge, äh, äh Vinc, vermutlich auf der Teufelsinsel?“, hörte sie die Seherin zu Marxusta sagen.


  „Nein, auf der Feuerinsel“, berichtigte sie Marxusta.


  „Das ist egal. Die Feuerinsel ist die Teufelsinsel.“


  Marxusta und auch die Übrigen sahen sie erschrocken an. Der alte Mann wusste, dass er den Worten der Seherin ruhig glauben schenken durfte, sie war unfehlbar, sie sagte nie etwas, was nicht wahr wäre.


  „Und von da ist noch niemand entkommen. In dem Buch wird von zwei Aufgaben gesprochen. Das sind die Aufgaben, um das Siegel zu brechen. Ich vermute, dass sich dieses Siegel und damit der Eingang zur Teufelsinsel in einer der Höhlen befindet, die ihr suchen müsst. Ich kenne nur einen, der euch dabei unterstützen kann, der sie mit Sicherheit kennt. Er durchstreift mit seinen Mannen schon seit langen Zeiten das Zauberland.“


  „Wer ist es, sag schnell“, bedrängte sie Marxusta.


  „Es ist Lombard, der Meisterdieb und mein Freund.“


  „Dann lasst uns mit ihm zusammentreffen.“


  „Ich muss dich enttäuschen. Ich habe lange nichts von ihm gehört. Ich weiß nur, dass er sich von einigen Männern, die gegen ihn rebellierten, getrennt hatte und dass er damals gegen Arlts und Feuervögel kämpfte, um das Zauberland endgültig von ihnen zu befreien, was natürlich gelang, aber uns danach noch schlimmere Ereignisse bescherte. Zugegeben, ich suchte nicht nach ihm.“ Sie sagte dies in einem traurigen Ton, so als bereue sie diese Unterlassung zutiefst.


  „Kannst du nicht feststellen, wo er ist?“


  „Ich kann höchstens das fliegende Auge losschicken, was jedoch gefährlich ist. Diese Ungeheuer da draußen haben scharfe Blicke und sehen alles und sie haben noch eine Begabung, wie ich feststellte, sie wittern Höhlen. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann sie auch mich hier entdecken. Im Moment bin ich gut getarnt und das Auge wacht über mich. Sollten diese Biester wirklich einmal sich hierher wagen, dann werde ich sofort Zuflucht bei den Miraten suchen.“ Sie gönnte sich eine kleine Pause. „Die Zwerge, die mir mein Lebenselixier bringen, wagen sich auch nicht mehr aus den Bergwerken. Ihre Festung wurde ebenfalls zerstört. Sie haben sich ganz weit unter die Erde verzogen und versteckt.“


  „Was ist aus dem König Rexos und seiner Tochter Rexina geworden?“, wollte Marxusta wissen.


  „Ich sagte dir bereits, Rexos ist wieder gefangen. Genau aber weiß das niemand. Keiner weiß, ob er die Zerstörung der Stadt überlebte und keiner weiß, ob die Muhme noch existiert.“


  Marxusta hatte eigentlich keine Lust, weiter zu fragen, denn jede Antwort der Seherin schien eine kleine Hiobsbotschaft zu sein.


  „Aber ich werde trotzdem einmal das Auge losschicken, um vielleicht Lombard zu finden. Solange müsst ihr euch in Geduld üben. Es könnte sein, dass auch er Zuflucht in der Stadt gefunden hat, ich glaube ich weiß, wo dies sein könnte.“ Sie trug den Augen ihren Auftrag vor. „Ich werde mit ihnen in Verbindung bleiben.“ Sie schloss ihre Sehwerkzeuge und schien wie in Trance zu sein.


  Die Anwesenden schauten gespannt auf ihr Gesicht, aber nichts regte sich auf ihm. Dann sahen sie, wie sie etwas mitteilen wollte, aber sie verschloss wieder ihren Mund. Ihre Miene machte einen erregten Eindruck und es sah aus, als habe sie vor etwas Angst. Nach einer qualvollen Zeit der Ungewissheit sagte sie endlich: „Ich habe Lombard gesehen. Er ist in der Stadt in seiner Höhle.“


  „Ich weiß, wo die ist“, antwortete Marxusta, der sich ja in der Gegend auskannte.


  „Er kann nicht heraus, ohne entdeckt zu werden“, sagte die Seherin. „So wie alle in der Stadt gefangen sind.“


  „Doch“, sagte Marxusta. „Nach hinten geht ein Gang.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe die fliegenden Augen auch dorthin geschickt, aber dieser Gang ist versperrt. Er wurde verschüttet. Nun hat Lombard die Augen entdeckt und er weiß, dass ich Hilfe brauche. Er wird versuchen, zu mir zu kommen. Er zeigte es mit seinem Arm an.“ Sie schwieg wieder.


  Nach geraumer Zeit erschienen die Augen wohlbehalten von ihrer Mission zurück.


  „Ich werde einmal meine Kugel fragen, ob sie etwas über die Höhlen weiß und ob sie uns einen Weg zeigen kann.“


  Sie sahen mit ihr in das Kleinod. Sie sahen blühende Landschaften. Sie erblickten auch bedrohliche Schatten über ihnen, die von den zerstörerischen Wesen sein mussten. Sie konnten nur mutmaßen, welche Ausmaße ihre Leiber hatten.


  „Was gibt es denn außer diesen Feuervögeln noch so große fliegende Bestien?“


  Sie wussten es nicht. Die Kugel wies eine Region auf, die von Eis und Schnee bedeckt war. „Das ist der unwirtliche Norden unseres Landes“, stellte Marxusta fest. „Wenn die Höhlen da oben im Eis der Berge liegen, wird es wohl fast unmöglich sein, zu ihnen vorzudringen, außerdem sind wir nicht geeignet für diese Kälte. Wir sind zu leicht bekleidet“, stellte der Zauberer weiter resignierend fest.


  „Du hast nicht so ganz Unrecht“, sagte Schautin und deutete in eine dunklere Stelle der Höhle. „Dort befindet sich warme Kleidung. Sie ist von den Miraten. Es ist eine Vorsorge, falls sich das Klima im Zauberland verändern sollte, will man auch darauf vorbereitet sein. Noch kann Xexarus am Wetter nichts machen“, sagte sie und wiederholte betonend: „Noch!“ Die Kugel erlosch wieder. Der Hinweis, dass da oben Eis und Schnee sei, half ihnen sehr.


  Mit ihren leichten Gewändern hätten sie umkehren müssen, um nicht zu erfrieren. Natürlich wussten sie nun auch, dass der Weg zu den Höhlen beschwerlich war und nicht ohne Gefahr. Sie kannten nicht ihre Feinde, auch keinen Pfad. Vielleicht konnte Lombard sie führen.


  Es lag reichlich Kleidung da, sie mussten lange suchen, bevor sie etwas Passendes fanden. Das größte Problem würden wohl Zubla, Drialin und Trixatus sein, denn ihnen entsprach, im Blick auf ihren kleinen Wuchs, keines der Stücke.


  „Wir brauchen keine andere Bekleidung“, sagte Drialin. „Uns reicht das, was wir anhaben. Wir sind kälte- und wärmunempfindlich“. Zubla nickte und fügte hinzu: „Ist so unsere Natur.“ Und sendete wieder einmal schmachtende Blicke zu seiner Angebeteten.


  Vanessa sah dies und dachte sich, nicht auszudenken, wenn Drialin etwas passierte, er würde wohl durchdrehen. Und plötzlich hatte sie noch mehr Angst um diese kleinen Wesen.


  Trixatus, der ewig Schweigende, gab Zubla einen Schubs, so dass dieser zur Seite auf den Boden fiel. Zubla stand zornig auf und wollte sich rächen, als ihm einfiel, dass er im Moment keine Zauberkraft besaß. So schmollte er zwar, aber unterließ sein Vorhaben, Rache zu nehmen.


  „Ihr werdet euere Kräfte brauchen, etwas Schlaf wird euch gut tun“, meinte Schautin fürsorglich. Sie wies ihnen eine bequeme Schlafstätte zu. „Sobald Lombard auftaucht, werde ich euch wecken.“


  Vanessa, Zubla, Drialin und Trixatus wollten widersprechen, denn sie seien zu aufgeregt, um einzuschlafen, aber Marxusta pflichtete der Seherin bei.


  Es dauerte lange, bis sie in das Land der Träume schlummerten, aber sie schafften es endlich. Vanessa wurde zuerst sanft gerüttelt. Über sich sah sie das Gesicht eines jungen Mannes. Die Augen sahen sie freundlich an und über seine Lippen kam ein erquickendes Lächeln. Sie glaubte zu träumen und sich in einem Märchen zu befinden. Vielleicht war sie Dornröschen und wurde von einem Prinzen wach geküsst?


  Aber das Gesicht wendete sich ab und sie sah, wie die Gestalt die anderen weckte, bevor sie an den Tisch der Seherin ging.


  „Das ist Lombard“, stellte sie ihn vor. Vanessa war fasziniert von dem Auftreten dieses Jünglings. Irgendetwas an ihm erinnerte sie an Robin Hood.


  „Wo sind euere Mannen?“, fragte Marxusta und sah sich um.


  „Sie sind zurückgeblieben. Ich fand es besser, alleine hierher zu kommen, in der Menge wären wir aufgefallen und außerdem kann nur ich euch führen und dabei sind wir mit fünf Personen genug, um nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Denn kämpfen könnten wir sowieso nicht. Weder mit tausend Mann noch mit einem. Die Übermacht vom Gegner wäre zu groß.“


  Sie wussten, wie Recht dieser Mann hatte. Ein Kampf gegen diese Wesen wäre wohl zu ungleich.


  „Wir werden eine beschwerliche Reise antreten, vielleicht kehren wir nie wieder zurück. Ich sage lieber gleich, auf welches Risiko ihr euch da einlasst. Ihr wollt eueren Freund befreien. Ich habe mich nur deshalb entschlossen, euch zu führen, weil ich ihn kenne. Er hat sich um das Zauberreich sehr verdient gemacht, aber ich fürchte, wir werden diese Strapazen umsonst auf uns nehmen. Ich glaube nicht, dass wir das Siegel der Teufelsinsel brechen können.“


  Er sah in die einzelnen Gesichter der Anwesenden und musterte sie. Er erblickte ihre Entschlossenheit und er wusste, er konnte sich auf jeden von ihnen verlassen.


  „Erstaunt bin ich, dass dort oben im Norden Eis und Schnee sein sollen. Als ich das letzte Mal da war, war es noch eine blühende Landschaft. Wenn da nicht etwas Fürchterliches im Spiel ist. Ich glaube, die schwarzen Magier haben ihre Finger mitten drin. Ich fürchte, das Zauberland wird langsam zu Eis. Ich möchte gerne wissen, warum? Die schaden sich doch selber.“


  Diese Antwort würde er wohl später bekommen. An den Zauberer gewendet, fuhr er fort: „Willst auch du dies auf dich nehmen, ich meine deines hohen Alters wegen ...“


  „Junger Mann, das Alter und die Hülle des Körpers spielen keine Rolle, denn was innen steckt und der Wille ist maßgebend. Was nützt einem jugendlichen Körper, wenn der Geist schwach ist und der Verstand den Körper und die Energie bremst? Ich wüsste nicht, was mich abhalten könnte, mitzugehen. Und außerdem, so glaube ich, werdet ihr vielleicht meine Kunst noch einmal gebrauchen können.“


  Die entschlossenen Worte fanden Lombards Zustimmung.


  „Und sollte ich unterwegs sterben, dann beerdigt mich und deckt mich mit der Erde des Landes zu, das ich liebe. Mein Arganon.“


  Sie schwiegen und bewunderten den alten Mann. Seine Worte klangen zum Schluss voller Wehmut. Er hing wohl sehr an diesem Land. Bisher bemerkten sie noch gar nicht, wie weh es ihm tat, was zurzeit damit geschah.


  „Ich habe die Hoffnung, dass wir die bösen Mächte besiegen werden und dass wir eines Tages in Ruhe und Frieden leben können. Und ich habe das Gefühl, dass mit unserer Mission der Weg dazu bereitet wird, daher habe auch ich die Aufgabe, einen Teil dazu beizutragen. So und nun genug der vielen Worte, lasst uns zu Taten schreiten.“


  Sie zogen die schwere Kleidung noch nicht an, sondern taten sie in Rucksäcke.


  Lombard vergaß nicht, was er für besonders wichtig hielt, Seile mitzunehmen. „Die werden wir dringend brauchen.“


  Sie schickten die Augen vor die Höhle, um die Ungefährlichkeit zu überprüfen und so begaben sie sich an den Ausgang. Die fliegenden Augen aber sahen nicht die Gefahr, die in diesem Moment auf sie zukam.


  


  


  


  



  


  


  17.Kapitel


  Die Höhle des Verderbens


  


  Lombard wollte die Höhle verlassen, als er plötzlich stutzte. „Bleibt stehen! Ich habe einen riesigen Schatten gesehen.“


  Sie schauten ihn verblüfft an.


  „Irgendetwas stimmt nicht.“ Er schickte seine fliegenden Hände weg. „Wartet, bis sie zurückkehren. Wir befinden uns in großer Gefahr.“


  Nun hörten sie auch die Seherin rufen, dass sie nicht weiter gehen sollen. Ihre zittrige Stimme klang schwach, aber dennoch vernehmlich.


  „Sie werden die Augen vernichten!“, rief sie. „Dann bin ich hilflos. Meine Sinne werden schwächer. Aber ich nehme die fliegenden Hände noch wahr“, sagte sie etwas überrascht. „Sie lenken das Ungeheuer ab. Hoffentlich werden sie nicht ergriffen.“ Ihr Schweigen zeugte von der Schwäche, die sie wegen der Aufregung überfiel.


  „Keine Angst“, sagte Lombard mit seiner angenehmen Stimme. „Sie heißen nicht umsonst flinke Hände oder auch Finger. Sie werden die Bestie von hier wegbringen, indem sie vor ihr herfliegen.“


  Es dauerte nicht lange und die Seherin gab Entwarnung. Froh, die Botschaft des glücklichen Ausgangs bekannt geben zu dürfen, sank sie erschöpft nach hinten in den Stuhl, um die durch die konzentrierte Haltung steif gewordenen Glieder zu entspannen.


  Die Gruppe schlich aus der Höhle und begab sich auf die beschwerliche Reise in den Norden des Landes. Im Schutze des Waldes konnten sie sicher vor einer schnellen Entdeckung sein.


  Je weiter sie schritten, desto lichter wurde das Gebüsch und sie entdeckten etwas sehr Beängstigendes. Der rückgängige Wuchs des Waldes entwickelte sich nicht alleine, es geschah möglicherweise durch eine unbekannte Gewalt.


  Marxusta glaubte, eine Erklärung zu kennen: „Das tun bestimmt diese Biester. Sie wollen die vollkommene Kontrolle über das Land, weil der Wald sie in der freien Sicht behindert. Möchte gerne einmal wissen, wie so ein Tier aussieht.“


  „Lieber nicht“, meinte Vanessa. Ihr genügten die Aufregungen durch Unholde und böse Magier in der letzten Zeit.


  Sie konnten ungehindert ihren Weg fortsetzen.


  Irgendwann kamen sie an eine Bergkette und da sahen sie in der Ferne Xexarus Behausung. Der Turm ragte unbeschädigt in die Höhe. Er sah wie immer aus wie ein Finger, der dem Himmel drohte.


  In dieser Gegend war eine beängstigende Stille. Es schien, als habe hier die Natur für immer ihre Aktivitäten eingestellt. Es war unheimlich, wenn sich kein Tier bewegte, kein Vogel trällerte, es in den Büschen nicht raschelte. Eine Feststellung, die immer dann zutraf, wenn in der Umgebung sich etwas Seltsames ereignete. Meistens, wenn Naturkatastrophen kurz bevorstanden.


  Lombard, der ständig schweigend die Gegend beobachtete, sagte etwas besorgt: „Merkt ihr nicht, dass uns seit einiger Zeit etwas folgt?“


  Sie sahen sich um, konnten aber nichts entdecken.


  „Es hat sich wieder irgendwo versteckt.“ Lombard sah nach allen Seiten, besonders zu den Baumwipfeln.


  „Was meinst du? Wer oder was soll das sein?“, fragte Marxusta besorgt.


  „Ich weiß nicht. Sieht aus wie ein Rabe, kann aber auch etwas anderes Fliegendes sein. Jedenfalls beobachtet es uns, seit wir in der Umgebung des Turms sind.“


  „Aber der ist doch noch in weiter Ferne“, stellte der Zauberer fest.


  „Xexarus ist überall.“ Lombard konnte eine gewisse Ehrfurcht bei der Nennung des Namens nicht verleugnen. Er hatte Achtung und auch Angst vor seiner gewaltigen Magie.


  „Wir müssen so schnell wie möglich aus dem Umkreis“, sagte Marxusta.


  Er beschleunigte seine Schritte, gefolgt von den anderen.


  Sie spürten überall die Anwesenheit von Xexarus, was ein unangenehmes Gefühl hinterließ. Sie sahen öfter verstohlen hinter sich und bemerkten ihren Beobachter.


  „Kann das der Magier sein?“, fragte Vanessa ängstlich.


  „Nein!“, antwortete Marxusta bestimmt. „Er kann sich nicht in ein Tier verwandeln, es sei denn, er hat es inzwischen gelernt. Könnte ein Assistent von ihm sein. Meist sind es abgerichtete Raben oder aber irgendwelche andere dienende Wesen. Ich habe einmal von Erasen gehört. Durch sie können Magier sogar sehen. Nur bin ich so einem Wesen noch nicht begegnet. Lauft weiter und seht euch nicht um“, flüsterte er, so dass es die Anwesenden noch hören konnten.


  Vanessa sah, wie Marxusta neben ihr herlief und plötzlich verschwunden war. Sie teilte es Lombard mit. Er verlangsamte seine Schritte, auch seine Begleiter passten sich an.


  „Der alte Mann weiß, was er tut und ich glaube auch, was das ist.“ Lombard wies an, stehen zu bleiben.


  Sie hörten einen markerschütternden Schrei.


  Eine Nerven zerreibende Ungewissheit entstand. Es raschelte in den Büschen. Der alte Mann erschien, ein schwarzes Wesen in der Hand haltend.


  Erstaunt sahen sie menschliche Züge bei diesem fliegenden Etwas. Marxusta, der es an den zwei Beinen mit dem Kopf nach unten hielt, hob es triumphierend in Schulterhöhe.


  „Das wird eines der Erasen sein, jedenfalls habe ich so was noch nicht gesehen. Haltet mal das Ding!“ Er nahm sein Seil von der Schulter und verschürte dieses Etwas wie ein Paket.


  „Wer bist du? Und was machst du hier?“, begann Marxusta sein Verhör.


  Das Wesen schwieg und sah mit seinen stechenden dunklen Blicken um sich.


  „Du hast einen Mund, also rede!“ Die Stimme Marxustas wurde drohend und befehlend: „Wenn du nicht redest, dann lasse ich dich hier liegen und du kannst verhungern und verdursten.“


  „Das wird dir nicht gelingen, du alter Narr.“


  Die Gruppe war wie erstarrt. Nicht der Worte, sondern der Stimme wegen. Sie klang wie die des schwarzen Magiers.


  Marxusta ließ sich nicht einschüchtern: „Ach so, du bist es, Xexarus. Möchte einmal wissen, wer hier der Narr ist? Ich, der dich gefangen hat, oder du, der hier gefesselt liegt.“


  „Du denkst, du hast mich gefangen? Hahahaha!“ Das Lachen drang verhöhnend und triumphierend zugleich. „Mich, den größten Magier aller Zeiten. Hahaha! Ich könnte euch vernichten. Jetzt! Auf der Stelle! Aber ich tu es nicht. Ich habe noch etwas vor und dazu brauche ich euch. Aber danach seid ihr des Todes.“


  „Ist wohl zwecklos, zu fragen, für was du uns brauchst und wann?“, fragte Marxusta.


  „Allerdings. Zwei von euch sind schon so gut wie tot.“


  Nach dieser Ankündigung herrschte Schweigen.. Wer sollte das sein? Zwei, die er wohl nicht für seinen Plan brauchte, oder zwei, die ihm gefährlich werden könnten?


  „Zwei von uns, die du nicht brauchst?“, fragte Marxusta.


  „Nicht von Euch, die ihr hier seid. Dein Sohn und diesen Vinc oder Vincent oder wie der sonst heißen mag.“


  „Thomas ist in Sicherheit“, sagte der alte Mann, jedoch mit einer gewissen Skepsis.


  „Das denkst du. Er befindet sich wie dieser Vinc ebenfalls auf der Teufelsinsel. Einer meiner Untertanen hat ihn dorthin gezaubert.“


  In dem Greis mochte eine Welt zusammenbrechen, sein Gesicht wurde blass. Lombard sah den kleinen Schwächeanfall und sprang schnell an seine Seite, um ihn zu stützen, aber Marxusta hatte sich gleich wieder in der Gewalt. Er wollte dem schwarzen Magier keine Schwäche zeigen, der inzwischen weiter sprach: „Das nimmt dich wohl mit, alter Mann! Du weißt, niemand entflieht der Teufelsinsel.“


  Marxusta zog die Fesseln enger, um Xexarus weh zu tun.


  „Zieh nur. Ich spreche durch diesen Erasen. Ich bin nicht in deinen Händen, sondern nur dieses Vieh. Nun könnt ihr weiter ziehen, aber denkt daran, ich bin immer in euerer Nähe, bereit zuzuschlagen. Ach ja. Ein Kompliment, alter Mann. Du bist für dein Alter noch sehr flink. Bemerkenswert, wie du den Erasen übertölpelt hast. Dafür bekommt er auch seine Strafe und ihr könnt zusehen, welche Macht ich habe.“


  Sie warteten gespannt, was da geschehen würde. Sie traten von dem Wesen weg. Marxusta wollte noch sein Seil nehmen und den Erasen entfesseln, als ihn Lombard zurückzog.


  „Lass das Seil. Geh weg von dem da. Ich habe Angst, dass du in Mitleidenschaft gezogen wirst.“


  Marxusta konnte feststellen, wie recht Lombard hatte. Kurz, nachdem er sich von dem Wesen entfernt hatte, ging es in Flammen auf. Es blieb nur noch ein Häufchen Asche übrig.


  Nicht nur dass Xexarus seine Macht demonstriert hatte, er zeigte auch die Gefahr, in der die Abenteurer zukünftig schwebten.


  Aber das Schlimmste auf ihrem Weg mochte wohl das Gefühl sein, ihn nicht zu sehen, nur die ständige Anwesenheit zu spüren und nicht zu wissen, wofür er sie missbrauchen wollte.


  Sie wussten aber auch, dass der schwarze Magier an der Zerstörung des Zauberlandes mitwirkte und es vollkommen beherrschen wollte oder vielleicht schon beherrschte.


  Da half vieles Nachdenken, sie mussten vorwärts. Für Marxusta gab es sowieso kein Zurück mehr, wenn er seinen Sohn, denn er glaubte immer noch, Thomas vor sich zu haben, wieder sehen wollte. Denn an den Worten von Xexarus brauchte er nicht zu zweifeln. In Bezug darauf, anderen Schmerzen zuzufügen, sagte er die Wahrheit. Aber eines beruhigte alle, wenn Xexarus sie noch brauchte, dann bestand auch keine Gefahr, dass sie ihn im Augenblick fürchten müssten, es sei denn, er bluffte und wollte sie in Sicherheit wiegen, um plötzlich zuzuschlagen.


  Marxusta jedoch war überzeugt, dass sein Widersacher es nicht heimlich tun würde, denn den Triumph, sie bei der Vernichtung leiden zu sehen, ließe er sich wohl nicht entgehen.


  Nicht die Angst trieb sie weiter voran, sondern der Wille, so schnell wie möglich die eisige Region zu erreichen.


  Der Wald hörte auf und sie bewegten sich über flache Landschaft gleich einer Wüste. Hier und da war ein verdorrter Strauch oder ein verkrüppelter Baum zu sehen. Zu ihrem Glück prallte keine Sonne hernieder, um sie noch mit Hitze zu quälen.


  Die Erde war rot und am Horizont spiegelte ein Regenbogen.


  Vanessa, der die Physik nicht besonders lag, wusste aber, es konnte gar nicht möglich sein, was sie sah. Ein Regenbogen kann nur entstehen, wenn es vorher regnete und darauf Sonnenschein folgte. Aber was war hier noch normal?


  „Das ist die Region der Farben“, klärte Lombard sie auf. „Ihr werdet sehen, dass sie ständig wechseln. Und schaut euch einmal an.“


  Sie mussten lachen. Sie sahen aus, als seien sie in einen Farbtopf gefallen. „Davor braucht ihr keine Angst zu haben. Sobald wir hier durch sind, ist alles wieder normal.“


  Sie amüsierten sich über dieses spektrale Spiel. Im ständigen Wechsel wurde der Boden grün, dann rot und wiederum gelb oder blau. Die spärlich bewachsene Umgebung ließ Bäume, Gras und Sträucher aussehen, als seien sie in einen Farbtopf getaucht worden.


  Sie fanden es faszinierend und aufregend zugleich. Nach einer gewissen Zeit merkten sie, dass manche Farben zu grell waren und ihren Augen weh taten.


  Auch Lombard schien etwas erregt, er spornte zur Eile an.


  „Es wird Nacht. Ich habe es noch nicht selbst erlebt, aber darüber gehört, dass Leute, die dieses Gebiet zu diesem Zeitpunkt durchquerten, erblindeten.“


  Die Farben wurden noch greller und stachen in den Augen. Nur Drialin, Zubla und Trixatus hatten damit keine Probleme.


  „Also, uns macht das nichts aus“, sagte Zubla.


  „Das ist die Lösung“, Marxusta war etwas erleichtert. „Ihr müsst uns führen. Der Boden hier ist eben und wir könnten mit geschlossenen Augen folgen.“


  Lombard zweifelte am Verstand des Alten, doch er sagte nichts dazu, er wollte den Zauberer nicht beleidigen, auch nicht verunsichern.


  „Aber wie sollen wir euch führen? Wir sind zu klein, um euch an die Hände zu nehmen, außerdem könntet ihr aus Versehen auf uns treten“, gab Drialin zu bedenken. „Allerdings, wenn ihr uns auf die Schulter nehmt, dann könnten wir euch durch Anweisungen führen.“


  Wurde eigentlich schon einmal erwähnt, wie Zubla auf die Vorschläge reagierte? Nein? Er war wieder einmal überwältigt und Trixatus eifersüchtig wie immer.


  Diesen Ratschlag fanden sie gut und so wurde es denn gemacht. Lombard bekam Drialin aufgesetzt, Vanessa Zubla und Marxusta Trixatus. Sie schlossen die Augen und ließen sich durch Anweisungen leiten.


  Die Schritte wurden unsicher, obwohl bei dieser Fläche die Gefahr des Stolperns nicht bestand. Die Gnome, selbst darauf bedacht, dass ihre Untertanen, auf denen sie ritten, sicheren Schrittes gingen, denn ein Umfallen wäre wohl ein zu arger Sturz für die Kleinen gewesen, dirigierten sie selbstbewusst durch diese unwirtliche Gegend.


  Nach einiger Zeit konnten sie diese seltsame Region verlassen.


  Die Dunkelheit erfasste das neue Gebiet.


  Sie sahen sich um und bemerkten im felsigen Umfeld den Eingang einer Höhle. Vorsichtig gingen sie an ihn heran, um nicht eine unangenehme Überraschung zu erleben. So sehr sie in sie hineinstarrten, die Finsternis ließ nichts erkennen.


  Marxusta bat, sie mögen zur Seite treten. Er ging etwas tiefer das Innere. Er griff in eine von den Taschen, die an seinem Gürtel hingen. Er holte mit den Fingerspitzen etwas Pulver heraus und streute es auf seine Handfläche. Vorher einen Spruch murmelnd, blies er das Pulver weg. Im Nu erhellte sich eine nicht allzu große Höhle. Nichts deutete auf einen Bewohner hin, so beschlossen sie, hier zu nächtigen.


  In der Mitte der Höhle entdeckten sie etwas Arges.


  Der Meisterdieb sah es zuerst und sprang mit einem warnenden Ruf wieder zurück an den Eingang.


  Ringsum bekam der Boden kleine Risse, als befänden sie sich auf einer dünnen Eisfläche, die durch das Gewicht einzubrechen drohte.


  Sie hörten das Bersten des Steinbodens. Doch die Gruppe konnte nicht schnell genug reagieren.


  Lombard nahm geistesgegenwärtig sein Seil von der Schulter und warf es den in der Mitte Stehenden zu. Er wusste, dass dies wohl keinen Sinn hatte, denn wie wollte er fünf Personen vor dem Fall bewahren? Er würde mit hinab gezogen werden.


  Und so kam es, wie es kommen musste.


  Der Boden gab nach und der Fall in die Tiefe war nicht mehr aufzuhalten. In ihrer Not fassten Marxusta und Vanessa gleichzeitig nach dem Seil und sie zogen durch das Übergewicht Lombard mit hinunter. So seltsam es war, den Bedrohten schoss fast allen gleichzeitig, während sie das Nachgeben des Bodens bemerkten, der Name Xexarus durch den Kopf, der ihnen das Ende vorausgesagt hatte.


  Der Fall ging nicht tief, so dass sie ohne Verletzungen weich auf dem Boden landeten.


  Was war das für eine Höhle?


  „Der sagenhafte Schatz der Ykliten“, sagte Lombard überrascht.


  „Wer ist denn das schon wieder?“, wollte Vanessa wissen. Ihr wurde es allmählich zu viel, sich diese neuen Namen zu merken.


  „Das sind eigentlich Fabelwesen. Wir haben nie gewusst, ob es sie wirklich gibt. Sie sollen halb Mensch und halb Tier sein. Keiner weiß, wo sich die menschliche Seite befindet, oberhalb oder unterhalb ihres Körpers. Sie sollen früher gegen die Zykliten gekämpft haben. Diese Wesen sollen der Sage nach versucht haben, hier oben im Zauberland ein Reich der Wunder und des Reichtums aufzubauen. Sie konnten, so die Sage weiter, in das Universum fliegen und dort von Stern zu Stern. Sie brauchten nichts essen, trinken und sie brauchten sogar nicht atmen. Weder Hitze noch Kälte konnte ihnen etwas anhaben und sie waren ihrer Umwelt wohlgesonnen. Außer, wie ich bereits sagte, den Zykliten. Man konnte dies vergleichen mit der Feindseligkeit zwischen den Zauberern und den schwarzen Magiern. Sie rotteten die Zykliten aus.“


  „Wann lebten sie?“, fragte Vanessa neugierig.


  „Lange Zeit vor dem Zauberland. Damals waren hier noch keine anderen Bewohner. Ich glaube, vor Millionen von Monden. Warum sie dann irgendwann verschwanden, weiß niemand. Vielleicht gefiel es ihnen hier nicht mehr oder aber irgendeine Naturkatastrophe löschte sie aus.“


  Marxusta sah sich um und hob einen eigenartigen Gegenstand in die Höhe. „Das ist interessant.“


  Das Ding in seiner Hand leuchtete und wurde auf einmal bläulich. Er legte ihn sofort wieder zurück, aus Angst, er könnte ihm die Hand verbrennen. „Wir müssen vorsichtig sein“, murmelte er.


  Sie fassten Mut und gingen weiter in das Innere.


  Das unterirdische Gewölbe verbreiterte sich. Sie kamen in eine Ausweitung, die vorn kugelförmig endete. Die Höhle hatte inzwischen eine Höhe erreicht, dass die Decke kaum zu sehen war.


  Ringsum glitzerte und funkelte es. Sie erkannten, dass nicht mehr die schroffen Felswände das Aussehen bestimmten, sondern Wände aus Gold, in denen Gemälde eingeprägt waren, umrandet von Edelsteinen unterschiedlichster Farben.


  Die Betrachter sahen den Körper eines Menschen abgebildet, aber mit dem Kopf eines Tieres unbekannter Rasse. Er ähnelte den edlen Zügen eines Pferdes, dafür jedoch war der Kopf nicht länglich genug. Obwohl Nüstern ansatzweise vorhanden waren, schienen sie eher einem Affen abzustammen, nur der Mund war menschlich.


  Daneben fast das gleiche Bild, nur in umgekehrter Folge. Der Körper ähnelte einem Tier und der Kopf einem Menschen. Durch diese eigenartigen Abbildungen war die Verwirrung der Gruppe perfekt. Sie machten sich darüber keine weiteren Gedanken.


  Ihre besondere Aufmerksamkeit erregte ein Altar, der auf einer Erhöhung stand und zu dem Stufen aus Marmor führten. Es war ein Schrein aus purem Gold mit Edelsteinen besetzt. Auf seinem Deckel war ein riesiger Kelch befestigt.


  Marxusta trat näher hin und betrachtete diesen wertvollen Gegenstand.


  „So ein Material ist mir noch nicht begegnet.“ Er studierte die darauf befindlichen Zeichnungen in einem respektvollen Abstand. „Es sieht aus, als wolle uns die Abbildung etwas andeuten.“ Er trat etwas näher, um es noch besser sehen zu können, während die Anwesenden gespannt auf seine Erklärung warteten.


  „Ich sehe da so ein Wesen, das aussieht wie das an der Wand abgebildete. Das Haupt ist auch hier das Ebenbild eines Tieres.“ Er sah wieder zu den Anwesenden. „Wir können stolz sein, dass wir die Ersten sind, die ein ewiges Rätsel um die Sagen lösen können. Wir werden berichten und man wird uns bewundern und ehren. Denn das, was wir vor uns erblicken, ist eine Gottheit.“


  Sie verstanden seine Worte nicht, aber sie sahen seine Ehrfurcht vor diesen Dingen. Er kniete vor dem Altar nieder und da geschah etwas Seltsames. Hinter dem Sarg wuchs langsam eine Statue in die Höhe.


  Dann, als sie in ihrer gewaltigen Größe dastand, die wohl zehn Meter haben musste, sahen sie das Abbild eines Menschenkopfes, der mit einem Helm bedeckt war. Der Körper steckte in einem goldenen Anzug, im Aussehen einer Ritterrüstung.


  Die Statue deutete mit dem rechten Arm seitlich in die Halle. Doch sie bemerkten es noch nicht, denn Marxusta interessierte zunächst die Schrift, die auf der Fläche vom Sarg stand und was den Start der Staue ausgelöst hatte.


  Als erfahrener Magier und Zauberer kannte er sich auch in der Mechanik gut aus. Auf Arganon gab es Schlösser, alte Häuser und seltsame Gebäude, in denen sich Geheimtüren befanden, die durch irgendwelche Knöpfe oder Hebel geöffnet werden konnten.


  Er entdeckte aber keinen Mechanismus, ebenso war es ihm nicht möglich, die Schrift am Sarg zu entziffern.


  „Der deutet doch auf etwas“, meinte Lombard, dem das Studium Marxustas inzwischen zu lange dauerte. Ohne eine Antwort von ihm abzuwarten, ging er in die Richtung, in die der Finger zeigte. Er konnte dort, wo er hindeutete, nichts außer einer glatten goldenen Wand entdecken. Ihn überkam eine Ahnung und er eilte deshalb zurück zu dem Haufen edler Gegenstände. Von dem Platz, an dem sie hinab gefallen waren, wollte er den Becher holen, den Marxusta zuvor wieder zurückgelegt hatte. Er nahm ihn hoch und zuckte zurück, um ihn sofort fallen zu lassen.


  Der Becher fing erneut im bläulichen Licht zu glühen an und er wurde in seinen Händen heiß.


  Dann nahm er versuchsweise einen anderen Gegenstand auf, aber dieser blieb kalt und ausdruckslos. Also, so sagte er sich, hat dieses unförmige Ding eine Bedeutung. Aber welche? Er kannte die Antwort noch nicht.


  Marxusta sah neben der Figur, die aus der Erde kam, zwei Tafeln mit einer Inschrift. Er wollte am Sarg vorbei zu ihnen gehen, aber er konnte nicht. Eine unsichtbare Barriere hinderte ihn daran.


  Die Schrift war zu klein, um sie aus dieser Entfernung entziffern zu können. Nun interessierte ihn der weisende Finger, dessen Richtung er mit seinen Blicken folgte, konnte aber nichts feststellen.


  „Ihr müsst euch darunter stellen“, sagte Drialin, die es schweigend beobachtet hatte. Sie wusste um ihre dumme Bemerkung, denn Marxusta war ja abgeprallt, als er hinter den Sarg treten wollte und der Arm mit dem Finger befand sich genau in diesem Sperrbereich.


  „Na dann mach es doch mal“, forderte der Zauberer sie mit einem kleinen ärgerlichen Unterton auf.


  „Warum eigentlich nicht“, sagte Drialin mutig.


  Zubla hielt sie an ihrem Ärmchen fest. Er hatte Angst um seine Freundin. Sie streifte sanft seine Hand zurück und begab sich hinter den Sarg unter den Arm. Sie war selbst überrascht über das Gelingen. Sie schaute nach oben und sie erblickte einen Strahl. Sie folgte ihm und blieb an der bedeutungslosen Wand stehen. „Hier ist nichts“, meinte sie enttäuscht.


  „Na also. Mich wundert nur, dass dir nichts passiert ist und du unter den Arm durftest“, stellte Marxusta fest und forderte sie auf: „Gehe doch einmal an die Tafeln und lies mir vor, was drauf steht.“


  Sie nickte zustimmend und wollte hinter den Sarg laufen, doch sie prallte zurück. Dann versuchte sie es abermals am Arm und sie konnte darunter stehen. Aber sie durfte nicht nach links, rechts oder dahinter, genau unter dem Gliedmaß war ihr Aufenthalt gewährt. Warum war das so?


  Marxusta überlegte. „Was siehst du, wenn du unter dem Arm bist?“


  „Nichts. Doch. Einen Lichtstrahl. So einen roten, der aus dem Finger kommt und an der Wand endet.“


  „Warum hast du mir das nicht gleich mitgeteilt? Begib dich in Begleitung des Strahls an die Wand und sage mir dann genau, wo dieser endet!“, ordnete Marxusta an.


  Nachdem Drialin seine Anweisung befolgt hatte, fragte er ungeduldig: „Kannst du sehen, wie hoch er ist?“


  „Sehr hoch, er kommt aus dem Finger der weisenden Hand.“


  „Hm“, sann der Zauberer. „Dann muss da oben etwas sein. Ich kann aber von dieser Entfernung nichts sehen. Bleib da ruhig stehen.“ Er trat hinter sie, aber er konnte keinen Lichtstrahl entdecken. „Bildest du dir das nicht ein? Ich meine mit diesem Strahl?“ „Nein. Ich sehe ihn ganz deutlich.“ Drialins Stimme klang etwas genervt.


  „Wir müssen versuchen, uns aufeinander zu stellen.“ Marxusta rief Lombard zu sich und erzählte seinen Plan.


  „Ich könnte das Mädchen auf die Schulter nehmen“, schlug der Dieb vor.


  Vanessa errötete etwas, als sie das hörte, sie solle auf die Schulter des Mannes, den sie inzwischen etwas anhimmelte.


  Er ging in die Hocke, und sie bestieg seine Schulter. Als Lombard etwas nach vorne strauchelte, musste sie sich an der Goldwand abfangen, wobei er fast auf Drialin getreten wäre, die vor ihm an der Wand stand.


  „Und, Drialin? Haben sie den Strahl erreicht?“, fragte Marxusta ungeduldig.


  „Nein“, sagte sie mit Bedauern. „Selbst wenn noch zwei, so groß wie Vanessa, auf den Schultern wären, er ist einfach zu hoch.“


  Marxusta sah sich am Ende seines Wissens, das sollte etwas heißen, wenn so ein weiser Mann wie er resignierte.


  „Ich bin vielleicht ein Trottel. Ich quäle mich hier für nichts und wieder nichts ab“, sagte Lombard und setzte Vanessa ab. Er pfiff, darauf flogen die flinken Hände herbei.


  „Das ist unsere Lösung“, riefen sie wie aus einem Munde.


  „Du musst die Hände in den Strahl schicken. Ich nehme an, wenn er unterbrochen wird, dann geschieht etwas“, schlug Marxusta vor.


  Lombard schalt sich selbst, dass er nicht auf diese Idee gekommen war. Er schickte die Hände nach oben, wobei Drialin die Höhe korrigierte.


  Dann waren die fliegenden Hände im Strahl.


  Nichts geschah.


  „Das kann doch nicht sein“, sagte Marxusta enttäuscht und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das Nachdenken, was der Strahl wohl für eine Bedeutung habe, schien ihn mehr anzustrengen, als er zugeben mochte.


  Lombard versuchte es mit den Händen noch einige Male, um dann hoffnungslos aufzugeben. Marxusta trat wieder vor den Sarg. Er betrachtete ihn erneut voller Ehrfurcht, aber auch großer Neugierde. Wenn er doch nur die Schrift entziffern könnte, deren Zeichen für ihn unerklärbar waren. Trotzdem kam es ihm vor, als habe er sie schon irgendwo, irgendwann einmal gesehen.


  „Der Kelch muss doch auch eine Bedeutung haben“, mutmaßte er und dabei kam ihm ein Verdacht. Er betrachtete noch einmal den Kelch mit seiner Malerei genauer und dann war er überzeugt von dem, was er dachte und er sagte es laut: „Wisst ihr, dass wir unbewusst in die Höhle der Weisheit gekommen sind? Es ist eine der Höhlen, die wir finden müssen.“


  Sie traten hinter Marxusta und sahen ebenfalls auf den Kelch.


  „Woher weißt du das?“, wollte Lombard wissen, die anderen warteten auch gespannt auf die Erklärung.


  „Das Eingravierte hier auf dem Kelch ist für mich der Beweis. Seht ihr den Vogel?“ Er drehte sich um und sah Vanessa an. „Du kennst ihn sicher. Tritt nur näher heran und betrachte ihn genau.“ Er ergriff Vanessas Hand und zog sie zu sich an den Kelch. „Siehst du, was das ist?“


  Sie nickte. „Ja, eine Eule.“


  Marxusta klopfte ihr auf die Schulter und sah sie von der Seite erwartungsvoll an. „Welche Bedeutung hat der Vogel noch bei euch auf Erden?“


  „Es ist eine Eule. Weiter nichts.“ Vanessa verstand seine Frage nicht.


  Der Zauberer nickte und sagte dann: „Und was symbolisiert eine Eule bei euch Menschen?“


  „Die Weisheit. Stimmt. Wir sind in der Höhle der Weisheit!“, rief Vanessa erregt.


  Doch Drialin dämpfte die Freude. Sie zupfte Marxusta an der Bekleidung und sagte: „Meister, Ihr verwechselt da etwas. Wir suchen nicht die Höhle der Weisheit, sondern die der Wahrheit.“


  Marxusta sah zu ihr nach unten, dabei wurde seine Stirn faltig. „Ja, stimmt, kleine Freundin. In der Tat. Ich habe mich da wohl geirrt. Dieses Symbol der Menschen hat mich zu einem Trugschluss kommen lassen. Die Freude hatte wohl meine Sinne getrübt.“


  Sie konnten seine Enttäuschung nicht nur sehen, sondern auch fühlen. Er aber hatte sich schnell von der Tatsache, sich geirrt zu haben, erholt und meinte nur: „Wie dem auch sei. Wir haben jedenfalls die Ehre, eine der größten Entdeckungen gemacht zu haben, seit das Zauberreich besteht. Allerdings“, räumte er ein, „ist es mir ein Rätsel, wieso die Erde eine Rolle spielt. Kommen diese Wesen von dort?“ Er konnte diese Frage selbst nicht beantworten.


  „Ich glaube, dass das Objekt auf dem Berg mit den Gegenständen vorne in der Höhle eine gewisse Rolle spielt“, meinte Lombard und brachte dadurch wieder Bewegung in die Gesellschaft, die ein wenig erstarrt war, wegen der Ungewissheit, wie man hier weiterkommen könnte.


  „Was meinst du? Dieses Ding, das in der Hand heiß wird?“, fragte Marxusta. „Wie willst du ihn denn hierher bringen und wo sollen wir ihn denn platzieren und was soll er bewirken? Vielleicht ist er nur eine Abschreckung, um nicht die wertvollen Sachen zu rauben?“ Viele Fragen auf einmal, die der alte Mann an Lombard stellte. Aber es zeugte auch von der momentanen Rat- und Hilflosigkeit des Zauberers.


  „Denke an meine Hände“, bemerkte Lombard nur.


  „Die würden auch verbrennen. Oder bist du etwa gefeit gegen Hitze?“


  „Doch nicht meine richtigen Hände, ich meine die fliegenden. Denen macht die Hitze nichts aus. Allerdings können sie heiße Dinge auch nur begrenzt halten. Wenn sie glühend werden, würden sie sich nach einiger Zeit verbrennen.“


  Marxusta gab zweifelnd zu bedenken: „Hast du es denn schon probiert, ob sie hitzetauglich sind?“


  Lombard schmunzelte: „Allerdings. Wenn ich im Wald mal kein Lagerfeuer anzünden konnte, sind sie weggeflogen und kamen mit Glut zurück. Sie hatten sie bei einem anderen Lager gestohlen.“


  „Feuer gestohlen?“, fragte Marxusta und musste herzhaft lachen. Die übrigen sahen verblüfft den Heiterkeitsausbruch des großen Meisters, aber sie ließen sich anstecken und lachten ebenfalls. „Na dann schicke einmal deine Helden den Gegenstand holen. Deine Feuerdiebe.“ Er konnte sich nicht beruhigen.


  Lombard nahm diese Fopperei nicht übel, er wusste, dass sie liebevoll gemeint war.


  Die Hände kamen mit dem Gegenstand zurück, der in ihren Flächen immer blauer wurde und die Umgebung in einem ebenso farblichen Licht erhellte.


  Die Hände stellten das unförmige Ding auf die Erde, es nahm wieder ein mattes Blau an.


  „Wo nimmt dies nur seine Energie her?“, überlegte Marxusta und kniete vor ihm nieder. Das erste Mal, dass er es genauer in Augenschein nahm.


  „Seltsam“, sagte er und schwieg eine Weile. „Seltsam“, murmelte er dann wieder.


  Sie wagten ihn nicht zu fragen, was er damit meinte. Denn seine Augen waren unbeweglich auf diesen blauen Gegenstand gerichtet, als sei er hypnotisiert.


  Dann klärte er sie endlich auf: „Ich habe dieses Ding in einer anderen Erinnerung. Als wir hinab fielen und ich es aufhob, da hatte es eine andere Form. Es scheint nach jedem Glühen seine Gestalt zu ändern.“


  „Gestalt?“, fragte Lombard zweifelnd. „Du verwechselst den Begriff.“


  „Nein, mein junger Freund. Ich sage bewusst Gestalt. Dieses Wesen hier lebt.“


  Sie zweifelten nun wirklich und glaubten, das Alter habe diesen Mann senil gemacht.


  „Wie kann etwas Millionen von Monden überleben?“, fragte Lombard weiter zweifelnd.


  „Das weiß ich auch nicht. Aber wenn wir es mit einer Gottheit zu tun haben, was ich kaum noch bezweifele, dann ist dies wohl möglich. Und ich glaube noch etwas: es ist der Wächter der Höhle und auch des Schatzes.“


  „Dieses kleine Ding?“ Vanessa wollte eigentlich beide nicht unterbrechen, aber in ihr wuchs die Ungeduld.


  „Ja. Dieses kleine Mysterium kann wahrscheinlich sehr gefährlich werden.“ Marxusta sah zu Vanessa hoch und sie gewahrte den ängstlichen Blick seiner Augen.


  Sie dachte, Marxusta sei nicht mehr Herr seiner Sinne. Die Augen waren bewegungslos auf sie gerichtet und schienen durch sie durchzudringen, dann blickte er wieder auf diesen Gegenstand und sagte: „Je länger ich darauf schaue, desto eigenartiger wird es mir. So als ströme etwas in mich hinein.“


  Er sprang plötzlich auf, mit einer Geschwindigkeit, die man dem alten Mann nicht zugetraut hätte. „Ein Tuch oder so etwas. Schnell!“


  Er zog eine dicke Jacke, die eigentlich für die Eisregion gedacht war, aus dem Rucksack und warf sie über das Ding. „Ich kenne jetzt die Gefahr. Es ist tatsächlich der Wächter. Es würde uns wahnsinnig machen, je länger wir diesem ausgesetzt sind. Und ich schätze, dass er nicht der einzige ist. In dem Haufen der brillanten Gegenstände befinden sich bestimmt noch mehr Sachen, die so sind wie dieser hier, nur in anderer Form, wahrscheinlich kaum zu unterscheiden, ob es ein kostbarer Becher ist oder ein Wächter.“ Er wich einige Schritte zurück, denn die dicke Jacke, die auf dem Gegenstand lag, fing an zu qualmen. Marxusta riss sie herunter, denn er wusste, dass er sie unbedingt haben musste, wollte er nicht notgedrungen der Kälte wegen die Rückkehr antreten. Denn die Eisregion würde er ohne dicke Kleidung nicht begehen können.


  „Zurück!“, schrie er.


  Sie liefen weg.


  „Euch meine ich nicht!“, rief Marxusta erregt. „Deine Hände sollen das Ding zurückbringen.“ Lombard gehorchte und die Hände trugen den Wächter wieder auf den Haufen, wo es seine Form veränderte und dalag, als sei es das Harmloseste im Universum.


  Sie waren gewarnt und rechneten nun mit dem Schlimmsten.


  „Ich weiß nicht“, meinte Lombard, „Wenn dort schon eine Wache für diese wertvollen Gegenstände ist, was ist dann hier zu erwarten? Sollten wir nicht lieber umkehren?“


  Marxusta sah jeden einzelnen an und überlegte, dann hob er Drialin hoch und sah in ihr kleines Gesicht.


  „Was meinst du, mein kleines Wesen? Du hast durch deinen scharfen Verstand schon bewiesen, dass man auch auf deinen Rat vertrauen kann.“


  Drialin blickte nach unten und sah zu ihrem liebsten Zubla. Es war nicht wegen der Peinlichkeit, so gelobt zu werden, im Gegenteil, es war ihr eine Ehre, von so einem gelehrten Mann ein solches Kompliment zu bekommen, sie wollte nur eine Bestätigung ihres Liebsten. Aber dieser verstand wohl nicht ihren Wunsch und so sah sie nach Vanessa, auch sie stand regungslos da.


  „Nun, was sagst du?“, fragte Marxusta und schob sanft ihren Kopf wieder in seine Richtung.


  „Ich habe Angst“, sagte sie. „Nicht um mich. Aber um die Liebsten, die ich kenne. Das seid ihr.“ Sie sah, dass die Augen des alten Mannes feucht wurden.


  „Das hast du schön gesagt. Und ich weiß, was du damit meinst“, antwortete Marxusta gerührt und setzte sie wieder ab, jedoch nicht ohne ihr ein Küsschen auf die Stirn zu geben. Diesmal war kein Eifersuchtsschub bei Zubla zu erkennen.


  „Ihr habt gehört. Drialin hat Sorge um uns und zugegeben ich auch. Deshalb werden wir aus der Höhle umkehren und unseren Weg fortsetzen.“ Er sah sich noch einmal um, als wollte er sich diesen Ort genau einprägen, damit er ihn niemals vergessen würde. Doch er dachte auch daran, wenn er das Abenteuer überleben würde, noch einmal zurückzukehren, um einen Weg zu finden, die Schätze zu bergen. Nicht für sich, sondern für die Nachwelt. Er wollte hier eine heilige Stätte einrichten. Er eilte zu der Stelle, wo sie herab gefallen waren, so schnell, dass ihm die anderen kaum folgen konnten.


  „Ist ja nicht tief, wo wir herunter gefallen sind. Wenn Vanessa wieder auf Lombards Schulter steigt, kann sie sich hochziehen und das Seil irgendwo befestigen. Also stell dich auf Lombard und steig.“ Er unterbrach sich. Er konnte seinen Satz nicht beenden, nachdem der Blick dem zeigenden Finger folgte. Es befand sich keine Öffnung mehr oben, in die Vanessa hätte steigen können.


  „Sie ist weg! Wir können nicht mehr raus.“ Diesmal rief es Lombard unbeherrscht.


  „Sie hat sich wieder geschlossen“, sagte Vanessa.


  „Wir sind gefangen“, ergänzte Zubla.


  „Das weiß ich selbst.“ Er wollte eigentlich nicht so patzig antworten, aber die Verantwortung seiner Begleitung gegenüber zerrte an den Nerven des sonst so beherrschten Greises, daher fügte er versöhnlich hinzu: „Entschuldigt, aber die Tatsache, dass ich im Moment für euch nichts tun kann, ließ mich etwas außer Kontrolle geraten. So, nun kommt wieder zurück, damit wir aus dem Bereich des Wächters gehen.“


  Das Wort Wächter reichte, um sie in die Halle stürmen zu lassen. Hier setzten sie sich erst einmal im Kreis zusammen. Der Untergrund war kühl, deshalb legten sie ihre dicken Jacken als Sitzfläche hin.


  „Ich stelle fest, wir sind vorläufig gefangen. Aber es gibt immer einen Ausweg“, meinte Marxusta.


  „Glaube ich nicht.“ Vanessa handelte sich teils fragende, aber auch zornige Blicke ein.


  „Wie kannst du das denn wissen?“ Lombard, der neben ihr saß, schaute sie von der Seite mit einem strafenden Blick an. Ihm machte die Hilflosigkeit genauso zu schaffen wie Marxusta.


  „Genau. Wieso gibt es keinen Ausweg?“ Marxusta konnte sich mit so einer Meinung nicht abfinden.


  „Weil ich von unserer Erde weiß, wie Könige gesichert wurden. Und wenn diese Wesen hier, wer auch immer sie waren, irgendwann auf der Erde waren, oder gar von ihr stammten, dann kennen sie die Pyramiden und ihre Geheimnisse.“


  Sie sahen sie verständnislos an. Sie erklärte ihnen, was es mit den Gräbern der Pharaonen auf sich hatte. „Diese wurden für die Ewigkeit gebaut. Heute sind die meisten zugänglich, aber viele Grabräuber ließen dort ihr Leben. Und wie ich das hier so sehe, sieht das da vorn aus wie ein Sarg der alten Ägypter“, beendete sie ihre Ausführungen.


  Es herrschte betroffene Stille.


  „Wir müssen den Sarg öffnen“, schlug Lombard entschlossen vor.


  „Davon würde ich abraten, hast du nicht dem Mädchen zugehört? Der Fluch der Pharaonen könnte uns treffen.“ Marxusta nahm Vanessas Hand. „Du bist nicht nur mutig, auch sehr schlau. Aber bist du sicher, dass da so ein Mensch drin liegt?“


  „Natürlich nicht.“ Sie empfand das väterliche Streicheln ihrer Hand als angenehm und beruhigend.


  „Und wenn das so wäre“, sagte Marxusta weiter. „Wir hätten keine Möglichkeit, ihn zu öffnen. Mir geht einfach dieser Lichtstrahl nicht aus dem Kopf, ich denke, bei ihm ist die Lösung.“


  Sie stimmten ihm zwar zu, aber sie wussten, dass es wohl keine Möglichkeit gab, es zu überprüfen.


  „Es ist doch so“, folgerte nun Lombard. „Wir kamen zwar an den Strahl und unterbrachen ihn, aber nichts geschah. Wir können nicht hinter den Sarg, da uns eine unsichtbare Wand davon abhält und wir können deswegen nicht an die Schrifttafeln, auf denen womöglich ein Hinweis für uns sein könnte. Also alles im allem, ist das große Schei …“


  „Moment. Was sagtest du vorhin mit dem Strahl? Nichts geschah? Woher wollen wir das denn wissen?“ Marxusta stand auf und ging wieder auf die Empore zum Sarg. „Woher wollen wir wissen, dass nichts geschah?“


  Sie waren noch sitzen geblieben. Marxusta drehte sich um und sah zu ihnen hinunter. Er stand da wie ein Prediger in die Richtung des Fingers deutend, aus dem der Strahl kam.


  „Da ist die Lösung und ich glaube, sie zu kennen. Der Finger der Statue gibt keinen Hinweis auf einen Punkt, er führt uns in die Irre.“


  Sie horchten gespannt auf die rätselhaften Ausführungen von Marxusta.


  „Er ist der Schlüssel zu allem“, sagte er voller Energie und er hob seine Stimme noch mehr an. Er schien in seinem Element und er wusste, dass er eines der Geheimnisse nun lüften konnte. „Er ist der Anfang zu dem Reich der Wunder.“ Die Zuhörer waren fasziniert von den Worten.


  „Wir sind im Begriff, in ein Reich vorzudringen, das anderen wohl immer verborgen bleibt. Es sei denn, wir tun es kund und verbreiten es in unserem Land. Wir sind im Begriff, etwas zu erleben, das man in den kühnsten Träumen sich nicht ausmalen konnte.“


  Er hatte sich so in einen Wahn gesteigert, dass die Zuhörer zwar begeistert waren, aber auch zugleich erschrocken.


  Sie fürchteten um den Verstand des Mannes und sie befürchteten, der Wächter tat hier sein Werk und ließ ihn und vielleicht auch sie des Wahnsinns werden.


  Marxusta hatte sich in seine Rede gesteigert. Es waren nicht Worte des Wahnsinns, vielmehr überwältigende Sätze, die seine Bewunderung und Erregung über die Ereignisse zum Ausdruck brachten. „…. und zum Schluss möchte ich euch nicht weiter auf die Folter spannen. Lombard, schicke noch einmal die fliegenden Hände in den Strahl.“


  Drialin wurde erneut angewiesen, unter das Licht zu treten, um Anleitungen zu geben. Als sie meldete, dass der Strahl unterbrochen sei, ging Marxusta neben dem Sarg vorbei und er konnte ungehindert an die Tafeln an der Statue treten.


  Wie war er überrascht, als er die Schrift entziffern konnte. Sie war die der Klyrinthen.


  „Hier steht: Da du es geschafft hast, die Barriere zu überwinden, du bist würdig und anscheinend einer der Unsrigen. Du kannst weiter und du wirst die Freiheit wieder erlangen. Der Strahl wird nun….“ Marxusta unterbrach sich und schrie. „Schnell! Die Hände weg von dem Strahl!“


  Lombard zögerte keinen Augenblick auf Grund der schrillen Warnung Marxustas und befahl die Hände zurück. Keinen Moment zu früh, denn im selben Augenblick brannte der Strahl ein Loch in die goldene Wand.


  „Was hast du da gelesen?“, wollte Lombard wissen.


  Marxusta sah noch einmal genauer auf die Schrift: „Der Strahl wird nun das vernichten, das ihn unterbrach.“


  Dann hörten sie ein Rumoren, verursacht durch das seitliche Verschieben des Sarges.


  Marxusta konnte eine nach unten führende Treppe sehen. Er wagte aber nicht, sie zu betreten, ohne die Schrift auf der Tafel weiter zu entziffern: „Folge dem Weg der Weisheit und Wahrheit und weiche nicht von ihm ab. Folgst du ihm stets und du richtest dich nach ihm, dann wird dir die Freiheit winken, aber vergiss nicht unterwegs deine Aufgabe. Denn nur du bist derjenige, der sie lösen kann. Du, unser Erlöser.“


  Marxusta, der diese Worte laut las, tat es noch einmal leise vor sich hinmurmelnd, um sich zu überzeugen, dass er wirklich das Wort Erlöser entziffert hatte.


  „Nun kommt. Wir werden der Anweisung folgen und den Weg der Wahrheit und Weisheit gehen. Und ich hatte doch Recht in der Annahme, dass dies die Höhle der Wahrheit ist. Die Worte bestätigen es.“


  Er schritt zur Treppe, ohne noch weiter auf sein Gefolge zu achten. „Nun kommt schon“, sagte er und blickte, nachdem er die erste Stufe beschritten hatte, noch einmal zu ihnen. „Was steht ihr da herum?“


  Lombard zeigte ihm, warum. Er lief an den Sarg und wollte vorbei. Doch eine unsichtbare Wand hielt ihn auf. „Wir hätten gleich mit dir gehen sollen“, sagte er mutlos. „Der vernichtende Strahl schloss alles wieder.“


  Marxusta trat nach oben und überlegte, aber ihm fiel nichts ein. Er wollte zu ihnen, doch er konnte auch nicht mehr die unsichtbare Barriere durchschreiten.


  Marxusta überlegte laut: „Es ist wohl zu gefährlich, nochmals die Hände in den Strahl zu schicken. Der Strahl sollte verhindern, dass noch weitere Personen das Geheimnis lüften könnten. Denn, hier an den Tafeln steht nur etwas von einem Erlöser, einer Person.“


  Und nun fiel ihm ein Versäumnis ein. Er hatte den Kelch nur von vorne gesehen und auch den Sarg aus dieser Perspektive. So betrachtete er sich ihn jetzt von hinten, der Statue zugewandten Seite. Am Kelch war nichts weiter zu entdecken, aber auf dem Sarg stand nochmals eine für ihn verständliche Inschrift.


  „Folge dem Blick und du wirst frei.“ Er hatte es laut gelesen und er sagte: „Welchen Blick mag die Inschrift wohl meinen?“


  Lombard ging von der Statue weiter weg, denn unter ihr konnte er den Blick der Augen nicht richtig verfolgen. „Ich denke, dem Mann in dem goldenen Anzug. Seine Augen sind nicht in die Richtung seines weisenden Armes gerichtet.“


  „Könnt ihr sehen, wohin er blickt?“


  „Ja. Nach unten zu euch.“ Vanessa war schneller in der Antwort.


  Marxusta sah nach oben und stellte fest, dass der Blick auf den Sarg gerichtet war, seitlich auf die Stelle, an der dieser vor kurzem hingeschoben wurde. Wie sollte er bei dieser Größe der Figur feststellen, welchen genauen Punkt die Augen anvisierten? Und da machte Marxusta etwas unbewusst. Er trat unter die Hand und ging dem Strahl nach und er stand plötzlich vor den Freunden.


  „Diese kleine Möglichkeit ist wohl offen. Die Augen waren auf diesen Durchgang gerichtet, was nur einer erfahren konnte, der sich Einlass hinter den Sarg verschaffte. Kommt, lasst uns schauen, was unter der Treppe ist“, spornte er die Gruppe an.


  Nach unten, hell erleuchtet, zeichnete nicht mehr Prunk die Umgebung aus, sondern nüchterne Metallwände, mit merkwürdigen Geräten an ihren Seiten.


  „Sie sehen aus wie Maschinen auf der Erde.“ Vanessa lief begeistert von einer zur anderen und begutachtete sie.


  Sie erinnerte der schmale eiserne Gang und auch die Türen, die sie durchschritten, an einen der Zukunftsfilme mit Raumschiffen.. Aber es konnte doch nicht sein, dass sie in einem von ihnen waren. Hier im Zauberland? Wäre dies nicht eine Erklärung für die menschliche Figur im goldenen Anzug und die der Eule?


  Das war keine Ritterrüstung, wie sie anfangs glaubten, das war ein Raumanzug. Aber die Erde war vor Millionen von Jahren doch noch im Urzustand. Urwälder, Tiere mit gewaltigem Körper wie Saurier und Menschen im Frühstadium der Entwicklung bevölkerten den Planeten. War sie denn schon so sehr mit diesem Land verwachsen, dass sie kaum noch das Reale unterscheiden konnte und schon glaubte, dass vor der Evolution Lebewesen in den Raum flogen?


  Aber zeugte nicht der Bau der Pyramiden und dem ausgeklügelten Sicherheitssystem von einer Hochintelligenz? Bauten mit perfekter Technik, wenn auch primitiver, Stein auf Stein. Wie konnten die Baumeister sie exakt berechnen? Sie wusste es nicht. Um sich gegenüber ehrlich zu sein, sie war auch nicht daran interessiert, es im Moment zu erfahren.


  Sie brauchte sich nicht lange darüber den Kopf zu zerbrechen, denn diese Art Raumschiff, wie sie sich einbildete, wurde von einer erneuten Höhle abgelöst, in der sie vor eine schwere Entscheidung gestellt wurden. Unzählige Gänge verzweigten sich in verschiedene Richtungen.


  „Was nun?“, fragte Lombard und erwartete eine erklärende Antwort von Marxusta.


  Dieser strich über seinen spitzen weißen Bart, der inzwischen etwas ungepflegt nachwuchs. „Wir brauchen gar nicht viel darüber nachdenken.“


  So schnell hatte Lombard keine Antwort erwartet.


  „Wir müssen den Weg geradeaus gehen. Dies ist der wahre Weg, denn wir dürfen den Weg der Weisheit nicht verlassen“, erklärte Marxusta.


  „Wie kommt ihr darauf, dass das der Weg der Weisheit ist?“, fragte Vanessa.


  „Seht euch doch einmal die Eingänge an. Überall sind Zeichnungen, aber nur eine ist als Eule dargestellt“.


  Sie bewunderten den Scharfsinn des Mannes, der sie führte. Sie hätten es eigentlich auch entdecken müssen, jedoch das viele Neue, das auf sie eindrang, überforderte ihre Gedanken. Angst und das Gefühl vor etwas Unheimlichem, etwas Unvorhergesehenem, das hier um sie herum war, vernebelte ihre wirkliche Wahrnehmung.


  So folgten sie Marxusta blind und vertrauten in diesem Moment sich ihm noch fester an und waren froh, ihn als Führer zu haben.


  Der Gang, in dem sie sich nun bewegten, wurde niedriger und schmaler, um dann irgendwann ihre aufrechte Haltung nicht mehr zu erlauben, aber die Kleinwüchsigkeit der Gnome sich als Vorteil erwies.


  Als sie schon auf Knien rutschen mussten, entschloss sich Marxusta, den Rückzug anzuordnen.


  Unterwegs entschuldigte sich Marxusta einige Male, denn es tat ihm Leid, durch die Fehlentscheidung kostbare Kraft und vor allem, die ohnehin schon knappe Zeit verschwendet zu haben.


  An der Stelle des Ganges, den sie zuvor betraten, erwartete sie eine böse Überraschung. Eine eiserne Tür, zu vergleichen mit denen auf U-Booten, hatte sich geschlossen. Sie suchten nach einer Stelle, an der sich vielleicht ein kleiner Hebel oder etwas anderes befand, um sie zu entriegeln, doch nicht immer befanden sich kleine Helfer des Öffnens irgendwo, sie entdeckten nichts.


  „Also will jemand verhindern, dass wir umkehren“, sagte Marxusta und Vanessa fügte unnötigerweise ängstlich hinzu: „Oder uns umbringen.“


  Da schoss ihnen wieder ein Name durch den Kopf.


  Vanessa sprach das aus, was den anderen nicht über die Lippen kam, aus Furcht, sie könnten ihn damit herbeirufen. „Xexarus!“ Sie schlug sich auf den Mund, denn sie bemerkte, wie das Wort eine eisige Stimmung verursachte.


  Wie eine Geschwulst verbreitete sich der Gedanke an ihn in ihren Gehirnen.


  Vielleicht war es ihre Aufgabe, die Höhle mit dem Schatz zu finden und sie war damit erledigt? Nun kam die Rache und Vernichtung.


  Sie kehrten zurück, um an der niedrigen Stelle zu gelangen, an der sie ihren Entschluss zur Rückkehr fassten.


  „Ihr beiden“, und damit meinte Marxusta Drialin und Zubla. „Ihr seid doch so zierlich und klein, geht und erforscht, wie es da vorne weiter geht.“


  Sie nickten und verschwanden in dem immer enger werdenden Gang.


  Es dauerte lange, bis sie zurückkamen und Bericht erstatteten. Sie wollten zu gleicher Zeit reden, denn so aufgeregt waren sie, doch sie einigten sich schließlich, dass Drialin die Meldung machen sollte.


  „Ihr könnt nicht mehr weiter. Euer Gepäck würde es nicht zulassen. Es wird so eng, dass ihr gerade so durchkriechen könnt. Ihr müsst alles zurücklassen.“


  „Dann ziehen wir die Sachen an“, meinte Lombard.


  „Nein, ihr würdet im Umfang zu dick. Glaubt uns, ihr habt keinerlei Spielraum. Und danach kommt wieder eine Höhle. Aber…..“, sie unterbrach sich als wolle sie die kleine Gesellschaft innerlich auf etwas vorbereiten. „Aber da ist ein Abgrund. Keine Brücke führt über ihn. Die neue Höhle, sie ist wie glänzendes Metall und links und rechts sind unüberwindbare Wände, und dass Schlimmste aber ist, über dem Abgrund pendelt etwas auf und ab. Es geht hin und her und auf und ab.“ Sie wiederholte die letzten Worte noch einmal geheimnisvoll: „Hin und her, auf und ab.“ Sie unterbrach sich wieder, um das Erzählte auf die Zuhörer einwirken zu lassen, um selbst mit ihren Enttäuschungen fertig zu werden.


  „Wie dem auch sei“, ergriff Marxusta wieder als erster das Wort. „Wie dem auch sei“, wiederholte er, als fielen ihm keine weiteren Sätze mehr ein. „Wir müssen weiter. Ein Zurück gibt es nicht. Nur macht es mir Kopfzerbrechen, dass wir unsere Sachen zurücklassen sollen, es würde wohl ein Fortführen unserer Mission verhindern.“


  Er klang eigentlich nicht mutlos und so wussten sie, dass der alte Mann bestimmt schon eine Lösung parat hatte.


  „Wie weit ist es denn noch bis zu dieser anderen Höhle?“, fragte er Drialin.


  Die Kleine zuckte mit ihren schmalen Schultern und meinte: „Kann ich nicht genau sagen.“


  „Etwa dreihundert Schritte.“ Zubla antwortete, ohne zu zögern, wodurch er diesmal bewundernde Blicke bekam. Weil alle auf ihn sahen, meinte er verlegen: „Ich hatte sie gezählt, als wir dorthin gingen.“


  „Es würden wohl dann unsere Seile reichen, um am Ende unsere Sachen anzubinden und sie herauszuziehen“, folgerte Marxusta.


  Sie waren froh ob dieser Lösung und beschlossen, sofort zu handeln. Doch Lombard dämpfte ihren Optimismus: „Die Seile reichen niemals, dreihundert Schritte sind zu viel. Sie reichen höchsten für hundertfünfzig. Also, die Hälfte. Ist unm…“


  „Irrtum, mein junger Freund“, unterbrach ihn Marxusta, was sonst nicht seine Art war. „Zublas Schritte sind sehr kurz. Fast über die Hälfte kürzer als die Unsrigen. Also reichen unsere Seile.“


  Zufrieden mit der Antwort schnürten sie ihre Sachen hintereinander. Es war nicht einfach, sich ihrer zu entledigen angesichts der Enge, die herrschte.


  Sie beschlossen, Zubla vorangehen zu lassen, um den Weg im Auge zu behalten und Drialin sollte am Ende bei den Seilen mit den Monturen bleiben. Sie hatten vor, nachdem sie das Ende des niedrigen Ganges erreicht hatten, die Seile mit den Kleidungen nachzuziehen.


  Es tat sich die Frage auf, wie aber brachte man den Seilanfang nach vorn an den Ausgang? Sie konnten ihn nicht, wenn sie vorwärts krochen, neben sich herziehen.


  Lombard bot sich an, rückwärts zu kriechen und das Seil mit einer Hand fassen, um es zu ziehen. Denn Drialin, Zubla und Trixatus würden wohl nicht die Kraft haben, die Schnüre über den Boden schleifen zu können.


  Marxusta legte sich als erster flach auf die Erde, die ihnen beim Kriechen keinerlei Schwierigkeiten machte, da sie eben und glatt war.


  Dann, nach einigen Metern, blieb Marxusta stecken. Er konnte weder vor noch zurück. Vanessa, die direkt hinter ihm glitt, bemerkte es und sah, wie der Magier am Bauch eingeklemmt war. Eine schwierige Situation für die Beteiligten. Was nun?


  „Warum geht es nicht weiter?“, fragte Lombard, der an die Füße von Vanessa angestoßen war. Er konnte natürlich die Ursache nicht sehen. Sie erklärte die Misere.


  „Hat gerade noch gefehlt.“ Sein knapper Kommentar, aber seine Betroffenheit und die der anderen war tief. Es gab weder ein Vorwärts noch ein Zurück. Das Vorwärts verhinderte Marxusta durch seine Statur, das Zurück die Seile und die Sachen.


  Lombard konnte sich die Lage von Marxusta nicht erklären, denn er war ein schlanker Mann. „Hast du wirklich alles abgelegt?“


  „Natürlich“, hörten sie die matte Stimme des alten Mannes, der es anzumerken war, dass diese Prozedur an den Kräften zehrte.


  „Wirklich alles?“, fragte noch einmal der Meisterdieb misstrauisch.


  „Außer meinem Gürtel mit den Zauberbeutelchen.“


  „Nicht zu glauben, dass so ein weiser und erfahrener Mann wie du so dumm sein kann“, kam es erbost von den Lippen des so sonst beherrschten Diebes. „Ist nicht so gemeint“, fügte er aber gleich entschuldigend hinzu.


  „Ist schon gut. Ist schon richtig, dass du mich tadelst.“ Marxusta wusste um seinen Fehler und er nahm Lombard die Rüge nicht übel.


  „Ich kann und darf sie nicht abschnallen. Sie verlieren die Zauberkraft, wenn sie nicht in der Nähe meines Körpers sind. Die Pulver werden wirkungslos. Sie müssen stets die Nähe und Wärme des Leibes haben.“ Der Mann hielt wieder erschöpft inne.


  „Du solltest dich entscheiden. Wir oder deine Zauberpülverchen.“


  Marxusta wusste, dass er natürlich die Freiheit und das Leben nicht wegen seiner Zutaten auf das Spiel setzen durfte. Nur wie sollte er sich von dem Gurt befreien und wie sollte er ihn zurücklassen, zumal die anderen auch nicht an ihm vorbeikämen? Und da besann er sich wieder seiner Macht des Zaubers und er wusste, er könne sich selbst helfen.


  „Ich kenne einen Spruch der Erweiterung, aber den habe ich seid Monden nicht mehr benutzt. Eigentlich war ich da noch Schüler, damals, als ich in den engen Schacht gefallen und festgeklemmt war. Wie geht der nur noch?“ Er schwieg und überlegte.


  „Wastasi nalardo it bron ken… ken was?“, flüsterte er zu sich. „Wenn ich den falsch sage, kann es zu einer Katastrophe kommen.“


  „Inwiefern?“, keuchte Lombard hinter ihm.


  „Es könnte der Einsturz oder Verengungsspruch sein...“


  „Dann überlege gründlich oder denke an eine andere Möglichkeit, dich zu befreien.“ Lombard versuchte mit Verrenkungen des Kopfes einen Blick nach hinten zu werfen, aber die Enge ließ ihm kaum einen Spielraum.


  Der Magier enttäuschte ihn mit den Worten: „Wie denn? Ich kann nicht mit den Armen an den Gürtel. Ich habe fast keine Bewegungsfreiheit. Außerdem dürfen wir Magier den Gürtel nicht ablegen, so wie die Zauberer ohne Didranaperle keine Zauberer mehr sind, sind wir ohne Gürtel keine richtigen Magier mehr. Das habe ich dir doch schon erklärt.“


  „Das wollte ich schon längst einmal fragen. Braucht ihr denn keine Didranaperle?“ Vanessa konnte ihre Neugier trotz der komplizierten Situation nicht unterdrücken.


  „Ich bin ja mehr Magier als Zauberer. Meine Zauberfähigkeiten sind daher beschränkt. Ich benötige die Perle nicht. Aber jeder Magier bekommt nach bestandener Prüfung einen Gürtel mit Pülverchen. Der Gürtel ist mit unserem Körper eins, schnallen wir ihn ab, dann entweicht von uns die Magie und wir müssen Monde warten und nach erneuter Prüfung bekommen wir die Fähigkeiten der hohen Kunst wieder, aber bis wir wieder Meister sind, gehen viele Monde in das Land.“


  Lombard ging die Unterhaltung zwischen Vanessa und Marxusta an die Nerven: „Wie wäre es mit einem schönen Trunk und etwas zu essen?“


  „Wozu?“, fragte Marxusta.


  „Zu eurem Plauderstündchen. Wir wissen nicht mehr weiter und ihr redet über einen Gürtel!“


  „Hast ja recht“, gab Marxusta zu und er ächzte. Er versuchte erneut, sich von der misslichen Lage zu befreien.


  „Hilft nichts. Ich muss nachdenken, wie der Spruch geht.“ Er wiederholte die vorherigen Worte, sich nicht wagend, das maßgebende letzte Wort auszusprechen. „Wastasi nalar do it bro kentas erweitar.“


  Es entstand ein Rumpeln, sowie ein leichtes Beben, als wollte alles einstürzen, dann, es mochten nur Augenblicke vergangen sein, verbreiterte sich der Gang und gab den Eingeklemmten frei.


  Sie konnten weiter kriechen und erreichten glücklich die neue Höhle.


  Ihnen war es im Moment egal, ob sich da ein Abgrund befand und ob sie ihn überqueren konnten, sie wollten nur wieder geradestehen und das beklemmende Gefühl der Enge von sich abschütteln. Die Seile mit ihren Sachen konnten sie ohne Mühe zu sich heranziehen.


  Nach einer Verschnaufpause sahen sie sich um.


  Es war keine Höhle in dem üblichen Sinne, sondern wie von Drialin beschrieben, blankes Metall und wie aus einem Guss geformt, hoch und unüberschaubar.


  Eine eigenartige Helligkeit breitete sich aus und beleuchtete die Umgebung matt, aber erkennbar.


  Sie wagten zunächst keine Schritte, es war zu riskant, sie zu begehen. In der Höhe sahen sie ein funkelndes Etwas hin und her schwingen, gleich dem Pendel einer Uhr. Es wippte auch auf und ab und kam fast in ihre Nähe. Sie erkannten eine gigantische scharfe Klinge am unteren Ende. Es war so, als bewege sich ein Halbmond im stetigen Takt nach unten.


  „Das hat gerade noch gefehlt“, stellte Lombard fest, nicht gerade zur Beruhigung der anderen. „Hoffentlich hat dieses Ding einen gleichmäßigen Rhythmus und pendelt nicht ohne Berechnung hin und her.“


  „Wie meinst du das?“, wollte Vanessa genauer wissen.


  „Wenn der zu berechnen ist, dann können wir die Bewegungen voraussagen, aber wenn nicht, dann …“ Er unterbrach sich. Er wollte nicht noch eine Panik verbreiten. Aber sie wussten auch ohne weiteres Wort, was er damit meinte.


  „Ich glaube, zunächst müsste uns etwas anderes Kopfzerbrechen machen. Ich meine, wie wir diese Untiefe überwinden können.“ Marxusta trat an den Abgrund und sah in das Schwarze hinunter. Er holte ein Pülverchen aus einem der Beutel, blies es, ein paar Worte murmelnd, hinab.


  Sie konnten den erleuchteten Schlund sehen. Und sie entdeckten etwas, was ihnen nicht noch mehr Mut machte. Ziemlich weit unten sahen sie ausgebreitet Spieße.


  „Na schön“, sagte Lombard und sprang zurück aus Angst, er könne das Gleichgewicht verlieren. „Oben ein Ding, das uns den Bauch aufschlitzt und unten eins das darauf wartet, uns aufzuspießen. Ach Welt, wie bist du doch so schön“. Seine Worte waren voller Sarkasmus.


  Unter anderen Umständen hätten die Anwesenden geschmunzelt, denn dies kam mit einem komischen Ton aus seinem Mund, aber angesichts dieser Todesfalle blieben ihre Gesichter ernst.


  Marxusta lächelte und meinte: „Wir werden zusammen unseren neuen Aufenthaltsort genauer untersuchen. Keiner macht etwas anderes und erforscht etwas alleine. Ich traue diesem Ort nicht. Es kann kaum sein, dass hier das Ende vorgegeben ist. Wer solche Höhlen baut, hat nicht umsonst solche Sicherheitsvorrichtungen getroffen, wenn hier sowieso der Abschluss wäre. Es muss eine Möglichkeit geben, über diesen gefährlichen Abgrund zu kommen“, folgerte er weiter. Er ordnete an, zunächst nach links zu gehen.


  Aber so sehr sie suchten, sie fanden nichts. Auch nach rechts zogen sich nur glatte Wände.


  Da kam ihnen der Zufall zur Hilfe.


  Vanessa trat aus Versehen auf irgendeinen Mechanismus. Sie hatten alles genau untersucht, nur den Boden nicht, der aus einzelnen Metallblättchen bestand. Eines davon, wahrscheinlich der Auslöser, ließ eine Nische öffnen, in der sie eine Mulde in der Wand mit einem goldenen Buch sahen.


  Lombard wollte es nehmen, aber Marxusta hielt ihn zurück.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieses Buch ohne Absicherung dort liegt. Es sieht zu kostbar aus, als dass man es dem Diebstahl preisgeben würde. Ist nicht persönlich gemeint“, sagte der alte Mann, als das Wort Diebstahl über seine Lippen kam.


  „Ist schon gut“, Lombard sah die Anwesenden verstohlen an. „Ich bin nun mal Herr der Diebe und ich bin stolz darauf.“


  „Ist ja auch eine Berufung wieder jede andere auch“, meinte Zubla und sah verlegen weg, da er sich innerlich schalt, dies verlautet zu haben.


  „Richtig. Es ist eine Berufung. Jeder hat seine Aufgabe.“ Marxusta versuchte Lombard Tun zu rechtfertigen.


  „Lasst mal gut sein. Wir nehmen ja nur den Reichen etwas weg und außerdem, so komisch das klingt, wir stehlen auch das wieder, was anderen gestohlen wurde. Oft bekommen wir den Auftrag, das zurückzuholen, was von ehrenwerten Bürgern ihrem Nachbarn geklaut wurde. Die bringen unsere Gewerbe in Verruf. Diese untauglichen Stehler.“


  Vanessa sagte nur „Robin Hood oder Schinderhannes.“ Sie musste, obwohl voller Bewunderung und Ehrfurcht vor ihrem neuesten Schwarm, lachen. Seine Ausführungen waren zu drollig. „Ein Dieb, der das zurückholt, was andere gemopst haben.“ Sie prustete bei den Worten, die sie gedehnt wiederholte, noch einmal los.


  „Wie muss sich denn da der Dieb, der den anderen beklaut, sich fühlen, wenn der richtige Dieb den anderen Dieb beklaut, um das Diebesgut dem Beklauten wiederzubringen. Vielleicht klaut er diesem dann wieder das Diebesgut und der muss wieder den Dieb anheuern, um…..“


  „Nun lass mal gut sein“, sagte Lombard und unterbrach Zubla, der diesmal das Ganze ausschlachtete, aber er selbst konnte sich dem Kreis der Belustigung nicht ausschließen. Selbst Marxusta konnte ein Lachen nicht unterdrücken, doch beendete er es mit den Worten: „Genug der Heiterkeit. Wir vergeuden nur kostbare Zeit damit. Obwohl eine Stimmung des Frohsinns die Angst etwas dämpft. Wir müssen aber überlegen, wie wir ohne Gefahr an das Buch kommen.“


  Sie standen davor, aber ohne Lösung.


  „Könnte es nicht sein, dass es nur verborgen liegt und weiter nichts?“, fragte Lombard und hoffte, damit die Lösung zu haben.


  „Schicke doch einmal deine fliegenden Hände dorthin.“


  Lombard konzentrierte sich und schickte die Hände zum Buch.


  Sie sollen es liegen lassen, wollte Marxusta noch warnend sagen, als sie es schon hochhoben. Eine Tat mit verheerenden Folgen.


  Überall in den Wänden öffneten sich Nischen, es kamen Gestalten aus ihnen hervor. Wie mechanisch schritten sie auf die Abenteurer zu. Sie hörten Lärm über sich. Es flogen kleine Wesen in der Luft, die aussahen wie überdimensionale Wespen.


  „Schnell zurück in den Gang!“, befahl der Magier.


  Sie hasteten, gefolgt von den Monstern, auf die Öffnung des Gangs zu.


  Von links und rechts kamen diese Wesen näher. In den klauenartigen Händen hielten sie Schwerter, Keulen und Äxte.


  „Schnell hinein.“ Da Marxusta noch aufrecht vor dem Eingang stand, sauste knapp an seinem Kopf eine Axt vorbei. Die Übermacht kam näher. Dann schlug etwas vor ihm den Angreifer nieder, so dass sich Marxusta auf den Boden werfen konnte und in den Gang gelangte.


  Die fliegenden Hände waren seine Rettung, nur gerieten sie nun auch selbst in Bedrängnis, sie mussten sich ebenfalls in Sicherheit bringen.


  Marxusta hatte geistesgegenwärtig das Buch ergriffen und verbarg es jetzt schützend unter sich.


  Der erste Angreifer versuchte in den Gang zu gelangen, aber er war zu groß und nicht beweglich genug.


  Marxusta erkannte es und beruhigte die hinter ihm Liegenden. Aber er sah auch zugleich eine neue Gefahr, die er vorerst verschwieg. Er erblickte andere Wesen, die im Sturzflug auf sie zu kamen, wegen ihrer Größe konnten sie in die Höhle kommen.


  Marxusta fiel plötzlich ein, was er als Zaubererlehrling gelernt hatte. Der Schutzspruch. Es war der gleiche, den einmal Rexina anwandte, in der Stadt, in der Kneipe, um sich vor den Seelenräubern zu schützen. Er sprach ihn schnell und nicht zu spät. Gerade als sich der Mantel des Schutzes um sie legte, kam eines der fliegenden Wesen in den Gang und prallte ab. Es fiel genau vor Zubla, der vorne stand. Dieser wich zurück, doch der Schutz hielt stand.


  Marxusta wusste, dass der Mantel des Schutzes nur begrenzt war. Das Gute aber war, dass dies fliegende kleine Monster den Eingang versperrte und damit keine weiteren Angriffe zuließ. Marxusta bat Zubla, er möge an dem Monster vorbeisehen und berichten, was er erblicke.


  „Die anderen versuchen das Ding vor uns zu erreichen, um es wegzuziehen, aber ihre Arme sind zu kurz, sie kommen nicht dran“, sagte er mit zitternder Stimme, die dadurch noch zarter wurde, als sie ohnehin schon war.


  „Das ist gut so“, meinte Marxusta. Er zog das Buch unter sich hervor und legte es vor sich. Um darin lesen zu können, entzündete er durch das Pulver ein Licht und beleuchtete die Seiten.


  Anfangs war ein eigenartiges Bild gemalt, wie er feststelle. Ein Denkmal mit einem Engel mit verbundenen Augen und darunter eine Teufelsfratze. Er konnte zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen, dass dieses Bild bei Vinc stets auftauchte, denn der Junge hatte mit ihm noch nie darüber gesprochen.


  Er blätterte weiter und da sah er ein Land aus Eis, eine Kugel aus Kristall und ein schwebendes Wesen darüber. Auf der gegenüberliegenden Seite erblickte er eine Region aus Feuer und auch eine Kugel und ein Wesen der Hölle.


  Er konnte mit diesen Zeichnungen nichts anfangen. So blätterte er weiter. Er sah eine Höhle gleich der, die sich vor ihnen ausbreitete. Aber auf dem Bild war ein Steg über den Abgrund gezeichnet.


  Die Zeichnung aber entsprach nicht der Wirklichkeit, denn vor ihnen befand sich kein Übergang.


  Der erfahrene Mann vermutete, dieser Plan sei ein Beweis, dass so einer da war.


  Ihn durchfuhr ein Schreck. Das Wort ‚war’ fuhr ihn durch den Kopf wie ein Blitzschlag, denn dieses Buch zeugte ja schon von einem gewissen Alter, vielleicht tausende von Monden, und als es erschaffen wurde, befand sich bestimmt dieser Überquerung dort und wurde im Laufe der Zeit zerstört.


  Er blätterte gespannt weiter. Alle Seiten des Buches schienen nur aus Malereien zu bestehen und da wusste Marxusta, das zeichnete nur einer, der in die Zukunft sah. Eine Schrift verwandelt sich im Laufe der Epochen. Worte bekommen einen anderen Sinn und können kaum noch gedeutet werden, weil in tausenden von Monden andere Zeichen oder Buchstaben entstehen. Aber Zeichnungen vermitteln mehr als Worte, wenn man sie erkennt und zu deuten vermag, denn sie sind zeitlos. Marxusta wurde von den Anwesenden gebeten, etwas zu sagen, sein Schweigen nagte ihnen an den Nerven.


  „Ich sehe Bilder.“ Während er die Zeichnungen erläuterte, blätterte er um.


  „Es ist nicht zu fassen, womit wir es zu tun haben.“ Er hatte eine Seite aufgeblättert, in der diese Wesen gemalt zu sehen waren.


  „Hier herrschte eine sagenhafte Intelligenz. Das waren wirklich Götter. Sie schufen Wesen aus Metall. Die Wesen da draußen haben keine Seele. Es sind Metallmonster“, sagte er voller Bewunderung. Er erfasste detaillierte Zeichnungen, die das Innenleben dieser blechernen Dinge zeigten.


  „Nach der Beschreibung sind es Roboter.“ Vanessa erklärte, was dies bedeutete: „Wir auf Erden versuchen zurzeit solche zu bauen. Nur sind diese noch unbeholfen und schwerfällig.“


  Sie dachte wieder an die geliebte Erde und bekam etwas Heimweh.


  Ihr gingen die vorher gesehenen Apparaturen nicht aus dem Sinn. Der Mann im goldenen Anzug, auch die Roboter hafteten in ihrem Gedächtnis. „Die können sich nicht ohne Energie bewegen“.


  „Ich glaube zu wissen, wo diese Energie herkommt“, mutmaßte Marxusta. „Ihr Ursprung ist dieses Pendel, das sich hin und her bewegt.“


  Erneut erkannten sie seine unwahrscheinliche Begabung, Dinge sofort zu erfassen und zu erlernen. Dieser Mann konnte, nur allein durch Vanessas Erzählung, von den Robotern und den Zeichnungen die Mechanik und deren Funktion erkennen. Was mochten noch in diesem Greis für ungeahnte geistige Kräfte sitzen?


  Als er weiter blätterte, sah er sich bestätigt. Das Pendel wurde von einem kegelförmigen Behälter gespeist, der ganz oben in der Spitze der Höhle sitzen musste, so jedenfalls deutete es eine Zeichnung im Buch an.


  Dann sah er ein rotes Dreieck und einen quer laufenden Balken darin. Er kannte dessen Bedeutung nicht. Er fragte Vanessa danach.


  „Das könnte ein Art Vorsicht oder Verbotszeichen sein“, erklärte sie.


  Er erblickte die Zeichnung eines pferdeähnlichen Kopfes, so wie er ihn auf den Abbildungen in der vorherigen Höhle sah. Es waren Strahlen eingezeichnet, die offenbar von dessen Hirn ausgingen und vor ihm einer dieser so genannten Roboter. Es schien, als sauge diese blecherne Gestalt Energie, konnte aber auch sein, dass er einem anderen einen Befehl gab. Alles spielte sich vor dem Abgrund ab.


  „Das bestätigt meine Theorie, dass zwar eine Brücke vorhanden ist, aber sie erst hinübergezogen werden muss“, schloss Marxusta die Beschreibung.


  Er schlug eine Seite auf, auf der eine Zeichnung begonnen, jedoch nicht beendet wurde. Sie zeigte einen Roboter zur Hälfte und einen Pfeil auf der Rückseite und einen Blitz. Sie wussten damit nichts anzufangen.


  Lombard wollte Mut machen und sagte, selbst nicht wissend, wie es vonstatten gehen sollte: „Wir müssen versuchen, diese Dinger irgendwie loszuwerden.“


  „Ja, wir müssen die Energie ausschalten, wobei meine Magie nützlich sein könnte. Wir Magier sind einer großen Magie mächtig, die nur uns vergönnt ist, die noch nicht einmal die Zauberer in diesem Ausmaße beherrschen. Aber dazu muss ich vor die Höhle. Lombard, schicke deine fliegenden Hände nach vorn und lasse sie die Bestie ablenken. Ich muss vor die Höhle, um mich aufrecht stellen zu können.“


  „Das schaffst du nie. Diese Monster lauern vor dem Eingang und würden dich sofort angreifen und töten.“


  „Daher sollst du erst einmal deine fliegenden Hände zur Ablenkung hinausschicken, versuche sie in die Nähe des Abgrundes zu postieren. Vor allem müssen sie den fliegenden Geschöpfen ausweichen. Ich mache den Rest.“


  Trotz aller Warnungen und Ängste der Begleiter stand Marxustas Plan fest und er würde sich auch nicht davon abbringen lassen. „Wir können nicht bis in alle Ewigkeit hier warten“, sagte er resolut und ließ keine weiteren Widerworte zu.


  Die fliegenden Hände besaßen eine unglaubliche Kraft. Sie zerrten den schwebenden Gegenstand zur Seite.


  Marxusta fragte Zubla, der ja direkt am Eingang stand, ob er denn etwas sähe, als dieser es verneinte, entschloss sich der Zauberer, den sicheren Gang zu verlassen.


  Mit aller gebotenen Vorsicht trat er nach draußen. Er stellte fest, dass die Hände bereits ihre Aufgabe mit der Ablenkung der Monster erfüllten.


  Marxusta stand erst einmal regungslos, gefasst darauf, angegriffen zu werden, um sofort zurück in den Gang zu flüchten.


  Es schien so, als haben die Roboter zwar eine Art Leben in sich, aber wenig Intelligenz. Sie reagierten mehr auf Bewegungen fremdartiger Wesen, konnten jedoch keine selbstständigen Entscheidungen treffen.


  Marxusta sah seine Chance und er sprach: „Fratz kas blizeros.“


  Seine Konzentration richtete sich auf die Roboter, die dicht am Abgrund standen und die Hände ablenkten.


  Marxusta hob die Arme. Ein Blitz trat aus den Fingerspitzen. Eine gewaltige elektrische Entladung traf einen Roboter. Er sauste in die Tiefe. Deutlich war das Scheppern des aufschlagenden Metalls zu hören.


  So konnte Marxusta einige der blechernen Gestalten nach unten stürzen lassen.


  Ohne dass er es wusste, vielleicht auch aus Begeisterung, war der alte Mann einige Schritte nach vorn getreten und bemerkte nicht die zwei Roboter, die sich ihm seitlich näherten. Marxusta befand sich in höchster Gefahr.


  Und was er auch nicht sah, diese Roboter hatten keine primitiven Waffen mehr, sondern die Arme waren mit Waffen ausgerüstet, die dem Aussehen nach Laserpistolen sein konnten. Sie hoben sie allmählich langsam höher. Die Zielrichtung war der Leib des Zauberers, der erneut Blitze ausschickte, diesmal in Richtung der fliegenden Gegenstände.


  Die Blechdinger waren hinter ihm, hoben die Arme jetzt in der Höhe seines Rückens.


  Die Blechernen, die sich noch zwischen Marxusta und dem Abgrund befanden, bewegten sich nun auf ihn zu.


  Sie kamen näher und näher und er wusste, dass er zwar eins, zwei, noch erledigen konnte, aber nicht alle, die ihn angriffen. Auf einmal spürte der Magier, wie ihm die Beine weggezogen wurden und er unsanft auf den Boden fiel. Er fühlte einen heißen grellen Strahl neben seinem Kopf und dann erlebte er, wie die Roboter vor ihm, gleich von einer riesigen Faust getroffen, in den Abgrund stürzten.


  Die Ebenbilder dahinter hatten tödliche Strahlen abgefeuert und ihre eigenen Leute getroffen.


  Wer waren die Retter?


  Vanessa, Zubla und Lombard beobachteten, in welche Bedrängnis ihr Freund geriet. Im Vertrauen darauf, dass die Roboter ihren Blick nur auf den Magier gerichtet hatten, krochen sie auf der Erde entlang und brachten ihren Freund zu Fall.


  Angesichts der verheerenden Kraft dieser Feuergewalt der beiden blechernen Krieger, fürchteten sie um ihr Leben. Ein Glück, dass die Maschinen unbeholfen und schwerfällig waren. Die vier lagen ruhig auf der Erde, um sich nicht durch Bewegungen zu verraten, denn die Roboter standen fast an ihren Füßen.


  Die Blechmonster senkten langsam ihren schwerfälligen Kopf nach unten und ebenso die Arme.


  Da geschah etwas, was zwar drollig aussah, aber ihnen das Leben retten könnte.


  Drialin bewies einmal wieder ihre Klugheit. Sie stand hinter den Blechernen am Ganganfang und sie winkte den Händen zu, die nicht reagierten.


  Lombard, der etwas seitlich lag, konnte seinen Blick zu Drialin werfen und sah ihr Bemühen, den Händen etwas mitzuteilen. Nur er allein konnte mit seinem Verstand die Hände kommandieren. Er beorderte sie zu Drialin, die sie zu sich herunter lotste, um drauf zu steigen, und deutete ihm an, er möge die Hände anweisen, sie hinter dem einen Roboter hochzuheben.


  Als sie in der Höhe von dem Rücken des mechanischen Etwas war, sah sie eine Klappe. Sie bemerkte einen roten kleinen Knopf und sie drückte arglos daran. Die Klappe öffnete sich.


  Innen lagen Kabel, ihre Bedeutung kannte sie nicht, da sie so etwas noch nie gesehen hatte. Sie zog einfach daran. Es kostete sie große Mühe, eine der sehr gut befestigten Leitungen zu lösen. Als sie es mit einer schaffte, geschah nichts. Aber nach dem Herausreißen anderer aus irgendwelchen Halterungen stieg Rauch aus dem Kopf des Roboters und er blieb regungslos stehen.


  Da, wie schon erwähnt, sich viel Technik in diesen Biestern befand, aber wenig Intelligenz, bemerkte zwar ein anderer den Zustand seines Kollegen, wusste offenbar damit nichts anzufangen.


  Drialin konnte ihr Werk bei den restlichen vollbringen und ihr Innenleben abstellen.


  Ringsum Stille.


  Eine beängstigende Ruhe.


  Sie umarmten sich, glücklich, der Gefahr entronnen zu sein.


  Drialin erntete großes Lob und schmachtende Blicke ihres Freundes und die eifersüchtigen Blicke Trixatus, der sich stets bescheiden im Hintergrund hielt.


  „Ich weiß nicht “, unterbrach Lombard die Ruhe. „Irgendwie ist das seltsam.“


  „Wie meinst du das, mein junger Freund?“, fragte Marxusta.


  „Dass wir diese Monster so leicht besiegen konnten. Und dann frage ich mich auch, warum die anderen nicht ebenso mit solchen Waffen wie die zwei hier ausgerüstet waren.“ Er deutete auf die immer noch rauchenden Maschinenmenschen.


  „Darüber würde ich mir nicht den Kopf zerbrechen. Es gehört der aufregenden Vergangenheit an. Ich mache mir mehr Sorgen, wie wir weiter kommen.“ Der alte Mann legte seine Stirn in Furchen. Zeichen seines angestrengten Nachdenkens.


  Er nahm noch einmal das Buch vor und studierte die Zeichnungen.


  „Ich möchte gerne wissen, was das mit dem Engel und seinen verbundenen Augen auf sich hat. Alles in diesem Buch ergab bisher einen Sinn.“ Er schüttelte sein weißes Haupt. „Jetzt weiß ich auch, was die Warnung bedeutete. Drialin, unsere kluge Kleine und Lebensretterin, begriff wohl meine Schilderung. Sie erkannte, dass auf dem Rücken der Roboter diese Klappe war und etwas zu bedeuten hatte. Ich muss zugeben, Drialin überrascht mich immer mehr.“


  Er sah mit seinen gütigen Augen auf die Kleine, die verlegen ihren Blick auf die Erde sinken ließ.


  „In den Zeichnungen muss noch irgendetwas anderes verborgen sein. Ich sehe die Darstellung mit einem einzelnen Roboter, von dessen Kopf ein Blitz zu einem anderen geht. Die Stege gibt es und nur einen davon dürfen wir wahrscheinlich betreten und zwar nur die Brücke der Weisheit“, stellte Marxusta fest und deutete auf den Vogel.


  Dann sahen sie dieses Pendel gezeichnet, das oben sich an der Decke hin und her bewegte, und einen Kessel, an dem es hing. Auf dem gegenüberliegenden Blatt einen Mann und einen Blitz, der zu dem Behälter führte.


  Die letzte Seite, und dass sie es auch war, davon überzeugte sich Marxusta gründlich, zeigte etwas Beängstigendes. Sie wies auf eine riesige Explosion und das Herabstürzen der Decke.


  Sie schwiegen wieder einmal betroffen. Zu sehr schockte sie dieses Bild. Die Zeichnungen waren irgendwelche Andeutungen, dass sich in einer nicht bekannten Zeit etwas Ungewöhnliches ereignen würde. Sah nach dem Untergang dieser Gegend aus.


  „Wer oder was mochte die Zerstörung der Höhle auslösen?“ Lombard hatte es erkannt.


  „Vor allem, wann wird das sein“, ergänzte Marxusta noch besorgter. „Auf jeden Fall birgt die Überführung wohl im Moment das größte Rätsel.“


  Sie hörten plötzlich hinter sich eine Detonation, als würde ihr Gang gesprengt.


  Sie nahmen wahr, wie sich dieser Tunnel vergrößerte und immer höher wurde, als fräse sich eine riesige Maschine hindurch. Sie hörten Schritte, als stampfe ein Ungeheuer auf sie zu.


  Klapp, klapp, klapp, ging es stets und dann war der Gang vollends auf eine Höhe gestaltet, dass vier Körperlängen von Marxusta aufrecht übereinander passen würden.


  Sie liefen ängstlich seitlich in die Nähe des Abgrundes und warteten auf das fremde Ankommende.


  Marxusta hob seine Arme, um jederzeit seine Blitze aus den Spitzen der Finger zu senden.


  Es schien, als leuchte dieses Unheimliche im Gang, denn es schickte einen Schein voraus nach außen in die Höhle.


  Dann stand er da. Der Mann im goldenen Anzug.


  Ringsum flackerten Lichter und hüllten ihn in einen goldenen Schein. Er hob seinen Arm in Richtung der Stehenden.


  Marxusta wollte schon zur Abwehr seinen Blitz senden, als er mit seinen Blicken dem Arm folgte. Dieser richtete sich auf das Pendel in Richtung des Kessels.


  „Er ist derjenige, der dieses hier zum Einsturz bringt, wie es auf der Zeichnung zu sehen ist“, rief Marxusta und er geriet das erste Mal ein wenig aus der Fassung.


  „Dann tu etwas!“, schrie auch Lombard erregt.


  „Ich kann nicht. Selbst wenn ich etwas tun könnte, es wäre zu spät.“


  Sie sahen, wie Blitze kamen, aber der Goldene sendete sie nicht, sondern er empfing sie.


  Der Magier war froh, nicht übereilt gehandelt zu haben. „Er zieht Energie in sich.“


  Der Mann in der Rüstung gab mit einem Zeichen zu verstehen, Marxusta möge zu ihm kommen.


  Ehrfürchtig trat der alte Mann vor diesen übergroßen Unbekannten.


  Der Mann in der goldenen Rüstung hielt in seinen Händen eine Schatulle aus edlem Metall. Ohne Worte überreichte er sie Marxusta, der sie in beide Hände nahm. Und dann sprach der Goldene mit monotoner Stimme: „Ich vertraue dir, weiser Mann, eines unserer größten Geheimnisse an. Öffne dieses Kästchen nie, sondern übergebe es dem Erlöser. Nur er kann es öffnen und ihm wird nichts geschehen. Gibst du es dem Falschen, wird das gesamte Reich zerstört. Also sei klug und weise. Du hast uns gefunden und du bist unser Auge.“


  „Was für ein Auge und wer ist der Retter?“, wollte Marxusta wissen.


  Doch er bekam keine Antwort, sondern der Mann sagte: „Ihr habt die Aufgabe gelöst in der Höhle der Wahrheit, folgt weise eurem weiteren Weg. Und nun tritt zur Seite.“


  Marxusta, fast unbeweglich vor Ehrfurcht, tat wie ihm geheißen und trat zu den Übrigen.


  Der Goldene drehte sich zur Seite und schritt an eine Stelle der Wand. Dann holte er eine Art Pistole aus seinem Anzug, er begann mit einem Strahl eine große Öffnung hineinzuschweißen.


  Als das glühende Metall zu Boden fiel, sahen sie einen gigantischen Roboter. Er schien auch aus purem Gold, jedenfalls glänzte er so. Der Mann ging auf ihn zu und drückte auf einen Knopf und er schritt, gefolgt von ihm, an den Abgrund. Der Roboter hob am Rand seine Arme und deute mit ihnen auf die gegenüberliegende Seite.


  Der Goldene stand jetzt hinter dem riesigen Ding und schickte kleine Funken in Richtung Kopf des Roboters.


  Ein Rumpeln war zu hören und die Erde bebte leicht. Auf der anderen Seite des Abgrunds formten sich drei kleine Brücken, die sich zu der Seite zogen, auf der Marxusta mit seinen Getreuen stand.


  Der goldene Mann tat etwas, was die anderen beunruhigte. Er stieß den Roboter in den Abgrund.


  „Ihr habt nur wenig Zeit, zu flüchten, denn in Kürze wird diese Höhle zerstört und alles andere mit ihr. Entscheidet euch schnell! Ich habe ab jetzt keinen Einfluss mehr auf dieses Geschehen.“ Die Worte kamen monoton aus seinem Mund. Er begab sich an den Anfang des Ganges.


  „Auf welche Brücke sollen wir gehen?“, fragte Vanessa verzweifelt.


  Marxusta bat die Schatulle zu halten und wollte das goldene Buch herausholen, aber er bemerkte nur noch Asche. Das Buch hatte sich aufgelöst. Er überlegte und versuchte, sich die Zeichnung in das Gedächtnis zu rufen, aber es gelang ihm nicht.


  „Wir werden den Steg geradeaus nehmen“, folgerte er und wollte losgehen.


  Drialin zupfte an seinem Bein. „Nein. Wir müssen nach rechts gehen. Ich habe mir es genau eingeprägt. Die Eule flog über den rechten.“


  „Es kann wohl so sein. Aber bedenke deine Perspektive, als du die Zeichnung gesehen hast. Du standest seitlich am Buch“, gab der Magier zu bedenken.


  Drialin ließ sich nicht beirren. „Ich weiß es genau. Und rechts ist der rechte Weg. Ich meine damit der richtige.“


  Marxusta lächelte über ihre Standhaftigkeit: „Nun gut. Du hast dich in letzter Zeit als weise und klug erwiesen und ich glaube, dir vertrauen zu dürfen. Wir nehmen also den rechten Weg.“


  Er wusste, dass ihnen kaum noch Zeit blieb, viel zu diskutieren.


  Drialin bestand darauf, als erste zu gehen. Sie betrat vorsichtig den Pfad. Die anderen wollten sie nicht alleine lassen und begingen dicht hinter ihr auch diesen Weg.


  Da geschah etwas Merkwürdiges. Eine Eule erschien über ihnen und flog voraus.


  Sie hatten Angst, von dem Pendel getroffen zu werden, das immer tiefer kam. Sie sahen, als sie in der Mitte über dem Abgrund angelangt waren, wie es die Brücken berührte und sie in zwei Hälften teilte, die, auf der sie sich befanden, blieb verschont.


  Ihnen lief eine Gänsehaut über den Rücken. Sie konnten sich ausmalen, was passierte, hätten sie Marxusta gehorcht. Zum zweiten Mal rettete Drialin ihnen das Leben.


  „Jetzt weiß ich auch, warum das Pendel so eine scharfe Klinge besaß“, sagte Marxusta und verlegen fügte er hinzu. „Danke, Drialin, Danke!“


  Sie eilten weiter, um so schnell wie möglich das Ende zu erreichen.


  Dies geschah ohne Zwischenfall.


  Die Brücke hatte sie empor gehen lassen, so dass sie in der Höhe des Behälters waren, aber in einem sicheren Abstand.


  Sie standen auf einer kleinen Plattform, auf der der Steg endete.


  Unten sahen sie in weiter Ferne, klein aber noch erkennbar, den goldenen Mann und sie sahen einen Blitz, der von ihm ausging und sie wussten, sie mussten hier heraus, denn er war der, der diese Höhle zerstörte.


  Sie liefen wie in Panik auf die Ausgänge zu, ohne zu erkennen, welcher der richtige war. Sie sahen die Eule in einen hinein fliegen und sie folgten ihr ohne nachzudenken.


  Die Höhle erfüllte sich mit einem ohrenbetäubenden Lärm.


  Der Mann im goldenen Anzug vollbrachte das Werk. Die Zerstörung der Höhle.


  Als sie glaubten, in Sicherheit zu sein, blieben sie stehen und verschnauften.


  „Er hat den Zugang zu diesem Reich für immer zerstört. Es wird wohl niemand mehr dorthin können und das Gewaltige bestaunen. Es wird für immer eine Sage bleiben. Uns würde, selbst wenn wir davon berichten würden, niemand glauben“, sagte Marxusta und sie bemerkten eine Wehmut und Betroffenheit in seiner Stimme.


  „Aber das Kästchen bleibt ein stummer Zeuge“, meinte Lombard.


  „Dieses Kästchen wird nie geöffnet werden können und bleibt wohl auch ein versiegeltes Geheimnis, das wir für immer schützen und bewachen müssen, solange, bis wir sicher sind, wer der Erlöser ist. Aber das werden wir wohl nie herausfinden. Geben wir es dem Falschen. Ihr wisst ja. Die Prophezeiung. Der Untergang.“ Der Magier sprach die letzten Sätze schnell und abgehackt und er erkannte gleichzeitig die neue Gefahr für das Zauberland.


  Wie sollte man je garantieren, dass dieser geheime Inhalt auch ewig geheim blieb? Eines, so wusste aber auch der Greis, würde es geöffnet, würde sowieso niemand von dem Inhalt erfahren.


  Sie gingen weiter und waren froh, als sie an einen Ausgang kamen und sich wieder in der freien Natur befanden.


  Üppige Vegetation erfreute ihr Herz und gab ihnen das trügerische Gefühl der Sicherheit. Sie setzten sich in das warme Gras in einem Kreis zusammen.


  „Niemand darf jemals wissen, was es mit dem Kästchen auf sich hat.“ Marxusta hielt es in seinem Schoß und betrachtete es mit einem gewissen Respekt. Er sah einzelnen scharf in die Augen. „Schwört es bei euerer Seele.“


  Sie taten es und die nun verschworene Gruppe fühlte sich noch enger miteinander verbunden. Darauf hörten sie eine Stimme, die ihnen einen eiskalten Schauer über den Rücken laufen ließ. „Was ist mit dem Kästchen?“ Es war Xexarus. „Los, antworte!“


  Marxusta stand auf. „Nichts. Es ist ein Zauber, den ich eingeschlossen habe. Wer dies öffnet, ist des Todes.“


  „Rede nicht so einen Unsinn, alter Mann! Los, gib es her!“ Xexarus hob den Arm und sendete einen Blitz in Marxusta Richtung, der ihn traf und nach hinten warf.


  Bevor die anderen reagieren konnten, ergriff Xexarus das Kästchen.


  „Wollen doch mal sehen, was wirklich drinnen ist“, sagte er und wollte es öffnen.


  Inzwischen hatte sich Marxusta wieder erholt, er stand auf und sendete seine gefürchteten Blitze in Richtung des schwarzen Magiers. Dieser schrie getroffen auf, ließ das Kästchen fallen. Geistesgegenwärtig fing Zubla es auf, wollte in Richtung Stollen eilen, aus dem sie zuvor kamen, doch der Ausgang war nicht mehr da.


  Marxusta schoss in stetiger Folge Blitze gegen Xexarus, die ihn bei jedem Treffer zu Boden warfen.


  Nach einiger Zeit gab Xexarus auf und schrie: „Diesmal hast du gewonnen! Aber ich werde mich rächen und ich werde das Kästchen bekommen, so wahr ich der mächtige Herr und Meister der schwarzen Magie bin!“ Dann verschwand er.


  Diesmal bekam der kleine Zubla das dicke Lob ab und es tat ihm gut, denn bisher konnte er noch nicht allzuviel bei dem Abenteuer beitragen.


  „Möchte nur mal wissen, wie Xexarus erfahren konnte, wo wir auftauchen würden“, überlegte Marxusta.


  „Die Gegend kommt mir bekannt vor“, stellte Lombard fest und schaute sich um. „Natürlich, wir sind vor der Festung Zarstino. Ich habe da einmal übernachtet. Der Herr dieser Festung nennt sich Fürst der magischen Zwölf. Wir sollten ihm einen Besuch abstatten. Es wäre nicht schlecht, wenn wir uns bewaffnen würden.“


  „Brauchen wir nicht.“ Es lag ein leichter Ton des Protestes in den Worten von Marxusta. „Ich beherrsche die Zauberei und Magie. Das dürfte wohl reichen.“ Deutlich war aus den Worten des Mannes seine Abneigung gegen Waffen und Gewalt zu hören.


  „Ich fürchte, das wird nicht ausreichen. Ich habe zwar auch einen Dolch, aber die anderen besitzen gar nichts. Deine Magie ist zwar von großem Vorteil, aber manchmal ist eine Waffe besser. Drialin rettete uns das Leben durch ihr beherztes Eingreifen, indem sie den Blechernen die Drähte wegzog. Aber wie sie uns berichtete, hätte sie fast keine Kraft dazu gehabt. Eine scharfe Klinge hätte ihr guten Dienst erwiesen. Und im übrigen, wenn du einem oder mehr von uns mit deinen Fähigkeiten hilfst, aber die anderen, der Magie nicht mächtig, sich wehren müssen, dann sind wohl diese mit einer Waffe nicht so hilflos.“


  Marxusta musste zugeben, dass die Argumente des Diebes überdenkenswert waren und er willigte in die Bewaffnung ein.


  Sie verloren keine Zeit.


  Nach einer kurzen Wegstrecke breitete sich ein Bauwerk vor ihnen aus, in einer Eigenart, die ihres gleichen suchte.


  Es sah aus wie ein überdimensionaler Kochtopf. Die Henkel erwiesen sich, bei näherem Hinkommen, als Rundgang der Wachen. Kurz vor dem Tor schlug etwas in den Boden vor die Ankommenden.


  „Bleibt sofort stehen. Der nächste Schritt könnte tödlich sein“, sagte Lombard und stoppte die Gruppe. Er rief dann: „Wir kommen in Frieden und möchten eine Audienz bei eurem hohen Herren, dem Fürsten der magischen Zwölf!“


  Nichts geschah, die Wartenden überflog das Gefühl, für alle Ewigkeit hier stehen zu müssen. Dann kam ein Mann, hoch gewachsen und mit silberner Kleidung aus dem Tor und ging auf die geduldig Verweilenden zu.


  „Der wagt sich da heraus. Wir könnten doch etwas Böses wollen und ihn umbringen“, sagte Vanessa.


  „Das würde ich an deiner Stelle nicht wagen. Sein Anzug, der so leicht aussieht, trotzt jeder Magie und hält fast allen Waffen stand“, erklärte mit zischender Stimme Lombard.


  Der Mann musterte Lombard von Kopf bis Fuß: „Dich kenne ich doch. Natürlich. Der beste Dieb im Lande und doch ein ehrenwerter Mann. Sei herzlich willkommen, Lombard.“


  „Oh, Fürst Zarstino persönlich. Wie kommt es, dass du dich zu uns und in Gefahr begibst? Du in Person und nicht einer deiner Leute von der magischen Zwölf?“


  „Sie sind im Krieg. Sie kämpfen in der Eisregion gegen diese Ungeheuer, die unser Land vernichten. Du kennst das Schicksal des Zauberlandes sicher. Die Zerstörung?“


  Lombard nickte: „Hast du denn keine Leute in deiner Festung?“


  „Doch, ein paar Mannen. Aber das sind nur einfache Krieger, sie sind nicht so unverwundbar wie wir. Du weißt doch, unseren Schutzanzug können nur wir, die Männer der magischen Zwölf, benutzen, er hilft aber gegen diese Untiere wenig.“


  Bei dem Wort Untier zuckte er etwas zusammen. „Kommt in Sicherheit. Wir dürfen uns hier draußen nicht der Gefahr aussetzen.“


  Er führte sie in das Innere. Sie sahen, dass oben auf der Festung ein Deckel das Aussehen eines Topfes noch mehr hervorhob. Er sollte Schutz vor Angreifern bieten, die aus der Höhe kamen.


  Innen waren Bauten, die ebenfalls die Form eines Topfes besaßen.


  Dann schritten sie in das zentrale Gebäude, dessen Einrichtung sehr feudal aussah. Hätte man schlichte und einfache Utensilien erwartet, so überraschte hauptsächlich Vanessa diese Einrichtung. Es standen verzierte Schränke mit eingeschnitzten Figuren an den Wänden. Einige Tische standen verteilt im Raum, aber in einer gewissen Anordnung, vor ihnen Stühle mit hohen Lehnen und ebensolche Verzierungen wie die der Schränke. Alles in allem, stellte Vanessa fest, dass hier wohl die Einrichtung der Burgen oder Schlösser, wie auf Erden, Modell gewesen sein musste.


  In der Mitte des riesigen Raumes befand sich eine längliche Tafel und davor zwölf Stühle. Rechts und links jeweils fünf und oben und unten jeweils einer.


  „Das ist die Tafel der magischen Zwölf“, sagte der Fürst und fügte etwas besorgt hinzu. „Ich hoffe, das wird auch an der Zahl bleiben.“


  Sie wussten, was er damit meinte.


  „Ihr seid liebe Gäste und ich heiße euch herzlich willkommen. Ihr habt sicher Hunger und Durst.“


  „Eigentlich wollten wir schnell …“, sagte Marxusta und wurde von Lombard unterbrochen. „Natürlich haben wir es und würden eine Einladung zu einem Mahle gerne annehmen.“ Zu dem Magier flüsterte er: „Eine Bewirtung abzulehnen ist eine tödliche Beleidigung. So sehr die Zeit drängt, wir müssen uns erst laben.“


  Inzwischen ließ der Fürst Speis und Trank auftragen.


  Nach dem Mahl erzählte Lombard von ihrem Vorhaben und die Suche nach der Höhle des Bösen.


  „Ihr sucht diese Höhle?“ Zarstino wurde sehr ernst. „Ich kann euch nur davon abraten, in sie zu gehen. Sie heißt nicht umsonst die Höhle des Bösen.“


  „Wo liegt sie?“, fragte Drialin voller Aufregung.


  „Ich weiß es nicht genau. Niemand, der sie betreten, kehrte jemals zurück. Ich hörte nur von ihr. Von Abenteurern, die sie suchten. Sie fragten danach, aber sie verschwanden für immer. Sie sagten, es befände sich ein großer Schatz in ihr, aber dieser würde vom Teufel selbst bewacht, daher ihr Name. Allerdings“, räumte er ein, „ob diese Höhle wirklich existiert, konnte nie bestätigt werden. Aber sie soll sich wirklich im Norden im ewigen Eis befinden. Kommt mit!“


  Sie begaben sich in eine tiefere Ebene. Hier sah es nach einem kleinen Ort des Handwerks aus. Im Gegensatz zu dem mit Licht erfüllten vorherigen, herrschte beklemmende Düsterheit. Auf kleinen Hütten befand sich eine Inschrift, die sie nicht entziffern konnten, nur die Symbole deuteten an, was für ein Handwerk darin ausgeübt wurde. Aus einem der Häuser klang ein ständiges Hämmern. Sie gingen hinein und erkannten eine kleine Schmiede und sie erstaunten nicht schlecht, als sie einen Zwerg auf ein glühendes Eisen hämmern sahen.


  „Sie helfen uns. Sie sind die besten Waffenschmiede des Landes. Nur leider wissen wir nicht, wo ihr Volk zurzeit ist. Durch die Zerstörung schienen sie wie vom Erdboden verschwunden. Groblin ist schon ewig bei uns.“


  Er stellte den Kleinen vor, der etwas ärgerlich und brummig, wie nun einmal Zwerge sind, seinen Hammer beiseite legte und jedem die Hand gab, was bei Drialin und Zubla mit einem Lauten „Autsch“ kommentiert wurde. Die kleine Pranke des Zwerges war nun mal den Hammer gewöhnt und nicht eine zarte Hand.


  Zarstino trug dem Kleinen ihr Anliegen vor und der Zwerg musterte die Gesellschaft. Dann begab er sich an einen Schrank, sagte mit etwas rauer Stimme: „Ich habe für jeden etwas Besonderes.“


  Als habe er es vorausgeahnt, dass er irgendeinmal Waffen besonderer Art schmieden sollte, holte er sie aus dem Spind und übergab sie jedem einzeln.


  Beginnend bei Drialin, sprach er: „Diese Klinge ist so klein wie du es bist, aber sie ist groß im Kampf.“


  Als er Zubla seine Waffe gab, sagte er: „Du bist ein kleiner Wicht, aber diese Klinge wird dich zu einem großen Krieger machen.“


  Zu Trixatus: „Du siehst mir eher nach einem bedachten Wesen aus. Ich gebe dir diesen kleinen Hammer. Er schärft die Klingen und den Verstand.“


  Vanessa war als Nächste dran. „Ein Mädchen mit einer Waffe ist zwar ungewöhnlich, daher soll diese Waffe auch Ungewöhnliches vollbringen.“ Er gab ihr eine goldene Schere.


  „Du bist ein Magier. Magier und Zauberer widerstreben Waffen. Daher soll diese Waffe dich bei der Magie unterstützen und nur dein Gehirn kann sie steuern.“


  „Woher wisst ihr, dass ich ein Magier bin?“, fragte Marxusta verwundert.


  Der Zwerg lächelte verschmitzt: „Das sehe ich an Eurem Gürtel.“


  „Und du. Du siehst aus, als lebtest du auf leichtem Fuß, schwere Waffen sind dir ein Gräuel. Hier habe ich für dich einen Dolch. Er ist sehr kurz, aber lang in der Wirkung. Und noch etwas Besonderes habe ich für dich.“ Der Zwerg schloss den Schrank und öffnete einen anderen, der scheinbar etwas Besonderes enthielt und er sprach es mit Ehrfurcht: „Diese Waffe stammt nicht von meinen Händen und niemand kann so etwas schmieden. Dieser Bogen ist einmal ein Geschenk von einem befreundeten Zauberer gewesen, für Dienste, die ich für ihn tat. Da ihr edle Motive habt, ebenso auch mein Volk leidet und ihr es befreien wollt, so wie das ganze Zauberland, gebe ich euch diesen kostbaren Bogen. Achtet auf ihn! Hier habt ihr einen Pfeil dazu.“


  „Nur einen Pfeil?“, fragte Lombard ungläubig.


  „Ja, nur einen Pfeil“, wiederholte der Zwerg, dabei konnte Lombard in den Augen des Kleinen ein listiges Funkeln sehen. Hatte der Dieb erwartet, eine Erklärung zu bekommen, sah er sich getäuscht.


  „Und nun“, sagte Zarstino, „begeben wir uns zu dem magischen Zirkel, um euren Waffen den letzten Schliff zu geben, den Segen.“


  Sie waren gespannt auf diesen sagenhaften magischen Zirkel. Wie enttäuscht aber waren sie, als sie nur eine Wand mit kleinen Öffnungen sahen. Der Fürst bemerkte es und meinte: „Zu Gesicht dürfen nur wir ihn bekommen. Steckt euere Waffen in die Öffnungen.“


  Sie taten es und als sie sie herauszogen, umgab sie ein gelblicher Schein.


  „Sie sind jetzt Teil von euch und sie werden stets bei euch bleiben, ihr könnt sie nicht verlieren.“ Er sah sie an und er erblickte die dicke Kleidung, die schwer an den Tragetaschen hingen und auch die Seile. „Kommt mit!“, befahl er herzlich.


  Sie kehrten noch einmal in die Stadt des Handwerks. Hier bekamen sie von einer Weberin silberne Anzüge nach Maß angepasst.


  „Ihr könnt euere Sachen zurücklassen. Diese Anzüge schützen euch vor Eis und Kälte. Auch haben sie einen gewissen Schutz vor Waffen, aber nicht für alle.“


  Dann bekamen sie Seile, dünn wie ein Faden und reichlich an Länge.


  „Es reicht, wenn ihr die Hände daran legt. Sie tragen euch nach oben oder unten“, sagte der Fürst, als er die zweifelnden Blicke sah.


  Sie verabschiedeten sich und machten sich nun auf den gefährlichen und beschwerlichen Weg auf die Suche nach der Höhle des Bösen.


  


  


  


  



  


  


  18.Kapitel


  Die magische Eisregion


  


  Die Gegend war immer noch einladend mit saftigen Wiesen überzogen, durch die sich ein Bach schlängelte. Trauerweiden, die links und rechtes am Ufer standen, deren Geäst bis in das Wasser hinab hingen, als wollte es das köstliche Nass in sich einsaugen, gaben dem Verlauf ein eigentümliches Aussehen. Durch das Schattenspiel der Sonne konnte ein fantasiereicher Beobachter kleine Wesen in die dichten Gewächse hineinspinnen.


  Unheimlich wirkte nur, dass die ertragreichen Wiesen nicht für Weideflächen genutzt wurden, noch irgendwo eine Ortschaft war, in denen Bauern ihre Höfe bewirtschafteten.


  Trotz dieser Idylle hatten sie ständig das Gefühl, als sei der schwarze Magier in ihrer Nähe.


  Irgendwann wurde die Vegetation weniger und die Luft kühler, was sie aber nur in ihren Gesichtern merkten, denn die Anzüge schienen tatsächlich die Temperaturen zu regeln.


  Sie erblickten in der Ferne eine weiße Fläche. Bei ihrem Anblick spürten sie eine innere Unruhe, bedingt durch die Gedanken, es könnte dort der alles entscheidende Endkampf stattfinden.


  Mit gemischten Gefühlen näherten sie sich der eisigen toten Fläche und da bemerkten sie eine Gefahr. Ein riesiges Untier flog in Richtung der Berge, sie hörten Zubla rufen. „Das sind Eisdrachen.“ Er schrie es so laut, als könnte er nicht fassen, was er dort sah.


  Er konnte seine Sorge nicht verhehlen. Er wusste, dass der Kampf härter würde als angenommen. Nicht nur gegen die Monster, sondern gegen das Böse und die Magie.


  Gegen Xexarus, den schwarzen Magier, und wer weiß, gegen wen noch, welche dunkle Gestalten seine Anhänger waren?


  Sie wagten sich kaum auf der weißen Fläche zu bewegen. Durch das Knistern an einigen Stellen erkannten sie, dass sie sich auf einem zugefroren Gewässer befanden. Auf manchen Ausdehnungen überzogen netzartige Risse das Eis. Das würde noch fehlen, dass sie in die kalte Flüssigkeit einbrachen, um als Eisklumpen zu enden.


  Das Untier, das sie überflog, hatte sie noch nicht bemerkt. Aber allein die Tatsache, dass es sie überflogen hatte, ließ ihnen die Haut frösteln.


  Sie schritten schnell voran, um so rasch wie möglich von der verräterischen Fläche zu verschwinden. Der Einblick für die Drachen und von ihnen entdeckt zu werden, war sehr groß.


  Dann ereignete sich etwas, was sie befürchtet hatten.


  Der Himmel bezog sich und ein Schneesturm verfinsterte die Gegend. Sie besaßen keine schützenden Brillen. Auf den Anzügen hingen Kapuzen, die sie überzogen und siehe da, es waren Sehschlitze mit einer abwehrenden Schicht enthalten, die zwar das Eindringen der Flocken unter die Lider verhinderten, aber trotzdem die Sicht einschränkten.


  Dadurch kam eine neue Gefahr hinzu, die darin bestand, dass sie die Eisfläche nicht mehr sehen konnten. So mussten sie sich auf ihr Gehör verlassen und den knisternden Flächen ausweichen. Bei diesem pfeifenden Wind war es fast unmöglich, dieses kaum vernehmbare Brechen des Eises zu erlauschen.


  Das einzige Gute an diesem Sturm war nur, dass er sie vor den Blicken dieser Biester schützte.


  Ihnen wurde auch klar, warum der Eisdrache schnell davonflog, ohne sie zu beachten. Er musste den Schneesturm vorausgeahnt haben und suchte rasch irgendwo Schutz.


  „Wo leben denn die Eisdrachen?“, fragte Marxusta den kleinen Zubla. Er musste schreien, denn durch das Heulen des Sturmes konnte Zubla ihn kaum verstehen.


  Aber wo war er und Drialin? Da sah der Magier den Kleinen dicht an seiner Kopfhöhe mit den Armen fuchtelnd, fliegen. Geistesgegenwärtig griff er nach ihm und hielt ihn fest.


  „Wo ist Drialin?“ Er stemmte seinen gesamten Körper gegen diesen Schneeblizzard.


  Zubla kam dicht an sein Ohr. „Sie ist bei Lombard. Der hat sie fest an der Hand. Wir sind zu leicht. Uns bläst der Sturm fort.“


  „Und Trixatus?“, wollte der Magier noch wissen, denn ihm lag das kleine Völkchen sehr am Herzen. Zubla beruhigte ihn und sagte, dass er bei Vanessa sei.


  „Wo leben eigentlich die Eisdrachen?“, interessierte Marxusta sich.


  „In Höhlen“, rief der Kleine und man merkte, wie schwer es war, sein Stimmchen gegen den pfeifenden Wind zu erheben. Für Marxusta war es auch zu anstrengend. So begnügte er sich mit der kurzen Antwort von dem Gnom.


  Immer wieder wurde Zubla emporgerissen und drohte fast von der sicheren Hand des Magiers zu entgleiten.


  „Wir müssen euch auf den Rücken binden.“ Marxusta suchte Lombard und Vanessa. Er sah ihre schemenhaften Gestalten. Er nahm eines der dünnen Seile, band Drialin auf Lombards Rücken und dieser band Zubla auf den Buckel des Magiers. Beinahe hätten sie Trixatus vergessen, der an ihnen vorbei zu fliegen drohte.


  Der Sturm wurde immer heftiger und es war fast unmöglich, noch weiter voranzukommen. Sie mussten sich förmlich gegen den Orkan stemmen. Die größte Gefahr aber bestand darin, dass sie nicht wussten, was sich vor ihnen befand. Ob da nicht die Eisfläche zu Ende war und sie in das Wasser fielen, oder in irgendeine Untiefe. Stehen bleiben war auch nicht ratsam, denn sie wussten nicht, wie lange so ein Schneesturm dauerte und ob sie nicht von hohen Schneewehen eingekreist würden.


  So liefen sie in das Ungewisse weiter.


  Nach einer Weile ließ der Sturm nach. Einzelne Flocken schwebten nur noch herab, als sei die Umgebung immer so friedlich gewesen. Nur die meterhohen Wehen zeugten von dem Orkan, der wohl mit seiner geballten Kraft und Unmengen von Niederschlag sich in diesem Gebiet ausgetobt hatte. War das nur einer von vielen Stürmen, die immer wieder auftraten oder gehörte er bereits zu einem Teil des Kampfes?


  Sie gelangten unversehrt an das Ende der Eisfläche. Sie sahen am Fuß des Berges nach oben zum Gipfel, der durch tief hängende Wolken nicht zu sehen war.


  Hinter ihnen, aus dem Gebiet, von dem sie kamen, hatten sich riesige, unpassierbare Schneewehen angehäuft, so dass es ein Zurück nicht mehr gab.


  Sie liefen am Fuß des Berges entlang.


  Kurze Zeit später hörten sie ein Brummen hinter sich.


  Ein riesiges Ungetüm, urgewaltig mit einem zottigen Fell, einem großen Kopf mit menschlichen Zügen und einem langen Hals, versperrte den weiteren Weg.


  Sie zückten ihre Waffen, jederzeit bereit zu einer Verteidigung. Das Vieh kam auf sie zu. Es erschienen weitere vier, zwei große und zwei kleinere.


  Sie ahnten, dass es sich hier wohl um eine Familie handelte, aber sie wussten auch, dass es gleich zu einem Kampf kommen könnte.


  Der Größere, anscheinend das Oberhaupt, schritt auf Marxusta zu und musterte ihn.


  Der Magier zog es vor, erst einmal abzuwarten, was sich ereignen würde, jedoch er wollte es nicht zu lange dulden, denn die Größe des Tieres könnte ihm zum Verhängnis werden.


  Der mit dem Fell Bedeckte sah eine Weile in das Gesicht Marxustas und brummelte. Er hob seine Pranke und kam in die Höhe des Gesichts.


  Marxusta wusste, er müsse nun handeln. Doch der Zottelige streichelte nur über das Antlitz, so zart, dass man es ihm seiner Statur wegen nicht zugetraut hätte. Dann ließ er wieder von Marxusta ab und betrachtete die neben ihm Stehenden. Er brummte zufrieden und gesellte sich zurück zu seiner Gruppe und sie trotteten davon.


  „Puh“, sagte Vanessa und allen fiel ein Stein vom Herzen. „Ich hatte vielleicht eine Angst.“


  „Das sind friedliche Gesellen“, sagte Lombard zur Beruhigung. „Die befinden sich fast in jeder Eisregion.“


  „Gibt es denn noch eine? Ich meine, weil du von jeder Eisregion sprichst?“ Marxusta wurde hellhörig und wunderte sich etwas. Ihm war keine andere bekannt, denn diese hier bildete sich erst in der letzten Zeit.


  „Ja“, antwortete ihm der Dieb. „Eine westlich und eine mehr östlich. Diese sind aber schon seit uralten Zeiten da. Ich war schon in beiden. Aber da ist wirklich nur Eis und Schnee, es befinden sich auch keine Höhlen dort. Wobei diese Region, in der wir uns befinden, sich erst in der letzten Zeit gestaltet hat. Ich nehme an, durch magischen Einfluss.“


  „Du meinst, wir sind in der richtigen Gegend, um nach der Höhle des Bösen zu suchen?“, fragte Marxusta.


  „Absolut sicher.“


  Damit waren die Fragen geklärt und sie überlegten, wie und wohin sie ihren Weg fortsetzen sollten.


  Sie entschlossen sich zunächst für die einfachste Lösung, nämlich am Fuße der Berge zu bleiben und den Rand zu erforschen. Sie wendeten sich nach rechts und schritten die Region ab.


  Sie hofften auf eine Höhle zu stoßen, aber sie stellten sehr bald fest, dass sie einem Irrtum unterlagen. Als sie eine kurze Pause machten, sah Lombard in die Höhe.


  „Da kommen wir nie hinauf.“


  „Wir müssten einen Pfad oder so etwas Ähnliches finden“, folgerte Marxusta und sah sich ebenfalls die glatten schneebedeckten Felswände an. Er deutete auf eine hohe Schneeanhäufung: „Sieht aus, als wäre dort ein Eingang.“


  „Woher weißt du das?“, fragte Lombard verwundert.


  Marxusta gab keine Antwort, sondern ging zu der Häufung. Er trat unten mit dem Fuß dagegen. Sie fiel zusammen, wobei obenauf eine dünne zersplitterte Eisschicht lag.


  „Sie war zugefroren. Der Schnee lag auf der Eisschicht. Ich sah es an dem Umriss.“


  Wieder bewunderten sie die scharfen Augen des alten Mannes.


  Die Höhle war dunkel.


  Drialin hatte sich inzwischen in der Höhle umgesehen, während die anderen noch beratschlagend am Eingang standen.


  „Sie geht nach hinten weiter.“ Es war ihr anzumerken, dass sie keine Zeit verlieren wollte, um endlich dieses Abenteuer hinter sich zu bringen.


  Es wurde dunkler, Marxusta zauberte mit einem Spruch und einem Pülverchen Licht.


  In ihrer Höhe und Weite ständig wechselnde Gänge führten sie in das Innere, weiter ins Ungewisse.


  Nach etlicher Zeit sahen sie einen Ausgang, an dessen Öffnung Helligkeit hereindrang. Nachdem sie ankamen und hinausblickten, wären sie am liebsten umgekehrt.


  Auf einer weiten Fläche saßen Eisdrachen, einige schliefen und einige hielten Wache.


  Marxusta konnte zum ersten Mal so ein Ungeheuer in Ruhe betrachten. Er war beeindruckt von ihrer Größe. Nach kurzem Schweigen stellte er fest: „Scheint eine Behausung dieser Wesen zu sein.“


  „Ich glaube, das ist ihr Sammelplatz“, beobachtete Lombard und nahm unbewusst den Bogen von der Schulter und den Pfeil aus dem Köcher.


  „Du willst doch nicht etwa mit einem Pfeil diese Biester bekämpfen?“ Marxusta zweifelte am Verstand seines jungen Freundes.


  „Warum nicht?“ Lombard legte den Pfeil an die Sehne des Bogens.


  „Also, nun übertreibe mal nicht“. Vanessa sah ihn an: „Du willst doch nicht deinen einzigen Pfeil opfern, um etwas zu tun, was dich bei uns auf Erden sicher in die Klapsmühle bringen würde!“ Das Mädchen glaubte nun auch, dass ihr heimlicher Schwarm die Grenze der Realität verlassen hätte.


  „Was ist eine Klapsmühle“, wollten jetzt die anderen wissen und das Wort kam wie aus einem Munde.


  „Na ja, Irrenhaus oder Beklopptenanstalt.“ Als sie die fragenden Gesichter sah, die immer noch nicht verstanden. „Dort kommen Leute hin, die durchdrehen.“


  „Ach, du meinst die Verbannung der Sinne, den Ort nennen wir so. Es ist eine Stelle, wo diese Wesen, die des Irrsinns sind, hinkommen“, erklärte Marxusta.


  „Weder bin ich irrsinnig noch verrückt. Ich glaube, das ist wohl eins?“ Lombard sah das Nicken der anderen. „Mein Plan ist eigentlich recht einfach. Wir können doch nicht an den Biestern vorbei. Wenn ich nun den Pfeil eines der uns zugewendeten in das Auge schieße, wird dieser aufschreien und die anderen werden sich erschrecken. Sollte ich mich nicht täuschen, werden sie empor fliegen, denn sie wisse nicht, was geschehen war und ob irgendwoher Gefahr droht. Den Überraschungsmoment nutzen wir und rennen durch ihr Gebiet.“


  Marxusta nickte und fand diesen Plan nicht schlecht, aber er hatte auch Einwände: „Und wohin? Und wenn nur einer uns entdeckt? Was dann?“


  „Diese Fragen sind berechtigt“, gab Lombard zu. Und kratzte sich am Hinterkopf: „War wohl doch nicht so ein guter Plan?“


  „Aber junger Freund, das mit dem Pfeil gefällt mir. Nur einmal zu sehen, ob es klappt. Aber anderseits, du hast nur einen und den zu vergeuden finde ich nicht so gut.“


  „Ihr glaubt doch nicht, dass sie die Höhle vorne nicht mehr im Auge haben. Es dürfte für uns wohl schwierig sein, wieder zurückzukehren, wir würden bestimmt getötet. Selbst wenn wir vor den Eingang kommen, so würden sie uns irgendwann erwischen. Nein, wir sitzen so oder so in der Falle.“


  „Sie scheinen den Ausgang dieser Höhle hier nicht zu kennen, sonst würden sie bestimmt von dem anderen alarmiert worden sein“, gab jetzt auch Vanessa ihren Kommentar. „Ich finde Lombards Idee jetzt gar nicht mehr so dumm.“ Sie sah ihn an und erntete einen dankbaren Blick.


  „Nun gut“, antwortete Marxusta, „ich bin nach wie vor dagegen, diesen einen Pfeil zu opfern, aber ich bin nicht abgeneigt, bei einer Abstimmung mich der Mehrheit zu beugen.“


  Sie taten dies und es stand dann vier zu eins gegen Marxusta. „Nun gut, ich schließe mich dem an. Tu dein Werk, Lombard.“


  Dieser trat an den Ausgang und spannte die Sehne mit dem Pfeil. Er war geübt in Pfeil und Bogen und so peilte er denn das Auge eines Drachen an, schoss und traf es.


  Wie erwartet schrie dieser auf und die anderen flogen orientierungslos in die Höhe.


  Als sie zu einem Spurt ansetzen wollten, um das große Feld zu überqueren, bemerkten sie zwei der Tiere, wohl als Schutz dabei geblieben, neben ihrem verletzten Partner. Sie blickten starr zu den Abenteurern, die sofort die Gefährlichkeit erkannten und nach hinten in den Schutz der Höhle flüchteten.


  „Was nun“, fragte Vanessa, „der Pfeil ist weg und wir noch hier.“ Sie wusste, dass diese Bemerkung unnütz war, aber sie musste zu ihrer eigenen Beruhigung etwas sagen.


  „Der Pfeil ist nicht weg“, stellte Marxusta fest, der hinter Lombard stand. „Fasse einmal in deinen Köcher“


  Lombard wollte noch sagen, er möge ihn nicht foppen, als er hinter sich griff, zog er tatsächlich einen Pfeil heraus. „Deshalb hat der Zwerg so gegrinst, als ich fragte, ob es nur ein Pfeil sei. Er hätte mir sagen können, dass der Pfeil nie alle wird.“


  Sie freuten sich des Wunders.


  „Ich probiere es noch einmal“, meinte der Dieb und schoss gegen das andere Auge vom Eisdrachen und er traf, wodurch das Tier erneut aufheulte. Der Partner bäumte sich vor Zorn und schlug mit den Flügeln so heftig, dass sie fast vom Höhlenausgang weggeblasen wurden.


  Als Lombard merkte, dass der Pfeil ebenfalls wieder da war, wusste er, dass er eine mächtige Waffe besaß.


  Marxusta hatte es auch erkannt: „Wir müssen dich unbedingt schützen. Mit dir und deinem Pfeil und Bogen können wir den Kampf gegen diese Bestien beeinflussen und vielleicht auch gewinnen. Wie Zubla schon sagte und ich auch der festen Überzeugung bin, sind die einzigen verwundbaren Punkte der gepanzerten Tiere die Augen.“


  Lombard wartete, bis das wütende Ungeheuer sich beruhigt hatte.


  Der Eisdrache wollte es nun genau wissen und kam mit dem Kopf nahe an den Höhleneingang, wodurch seine Augen zu einem leichten Ziel wurden.


  Lombard traf ein Auge.


  Das Tier schrie vor Schmerz und flog in die Höhe. Die anderen waren inzwischen zurückgekehrt und wieder auf dem Platz gelandet. Sie ahnten wohl nicht, was das Wehgeschrei des verletzten Kameraden zu bedeuten hatte, denn sie schauten mit ihren ungeschützten Augen zur Höhle.


  Lombard schoss noch auf einige den Pfeil ab, aber er richtete wenig Schaden an. Die Eisdrachen erkannten inzwischen die Absicht des Schützen.


  Wie auf Kommando flogen die Tiere unerwartet in die Höhe und verschwanden. Nur das Erblindete und der Partner mit einem Auge blieben zurück. Das Einäugige musste inzwischen erkannt haben, dass die Ursache die Blendung war, aber er kannte die Art und Weise, wie es zustande kam, noch nicht. Er wand stets den Kopf zur Seite, schwenkte nur kurz sein Haupt Richtung der fünf, um sie zu beobachten. Sie bemerkten einen gewissen Zeitrhythmus.


  „Wir müssen abwarten, bis er sich abwendet, dann laufen wir nach links. Sobald er den Kopf der Höhle zuwendet, müssen wir stehen bleiben, um nicht aufzufallen“, sagte Marxusta.


  Das Tier schaute wieder zur Höhle, vor der die kleine Gruppe auf die Gelegenheit des Starts wartete.


  Der alles entscheidende Moment kam und sie liefen los.


  Der Eisdrache hob den Kopf, als wollte er Witterung aufnehmen. Das fehlte noch, dass sie einen ausgeprägten Geruchssinn hatten.


  Unter stetiger Angst, von dem einäugigen Tier doch noch entdeckt zu werden oder von den zurückkehrenden Drachen, wagten sie nicht mehr zu laufen, sie schlichen deshalb am Rand der Felsen voran.


  Es sah so aus, als seien sie im Krater eines riesigen erloschenen Vulkans.


  Durch einen Pfeil, der kurz vor ihnen am Boden landete, wurden sie zum Stillstand gezwungen.


  Sie sahen einen weiteren Höhleneingang und sie erblickten dort einen Mann, der denselben Anzug trug wie sie. Er winkte, sie mögen zu ihm kommen. Es stellte sich kurz darauf heraus, dass er ein Angehöriger der magischen Zwölf war.


  „Wir haben uns aufgeteilt und ziehen in kleinen Grüppchen durch die Gegend“, sagte er, als sie in einem sicheren Gewölbe der Höhle waren. Rundherum saßen um einige Köpfe kleinere Leute. Sie hatten nicht diese Anzüge an, sondern sie bekleidete ein fellartiger Panzer. Er war mit Eisenfäden durchflochten. Als Schutz der Brust waren kleine Eisenplatten befestigt.


  „Wir können sie nicht geschlossen besiegen. Sie sind nicht verwundbar. Alle unsere Pfeile prallen ab, und wenn ein tapferer Krieger von uns es schaffte, über den Schwanz auf den massigen Körper zu kommen, fand er keine Stelle, die ein Schwert durchdringen ließ. Und wir müssen unsere Pfeile sparen, sonst haben wir bald keine mehr.“


  Lombard erzählte ihm von seiner Wunderwaffe.


  „Ja, ich hörte bereits von ihrer Existenz, aber ich hielt es für eine Mär. Dass ausgerechnet unser Schmied sie besaß, kann ich kaum glauben. Ihr müsst ein hohes Ansehen bei ihm genießen, weil er sie euch gegeben hatte“, sagte der Mann bewundernd.


  Lombard war etwas verlegen, als er antwortete: „Ich kannte ihn ja nicht einmal vorher. Ich glaube, er trennte sich davon, um eurem Volk und dem Zauberland zu helfen.“


  „Eine noble Geste. Ich werde ihn, wenn wir unsere Aufgabe erfüllt haben, aufsuchen und ihm noch einmal persönlich danken“, schwor sich der Mann von der magischen Zwölf. Er wurde wieder der Tatsache bewusst, dass ein schwerer Kampf vor ihnen lag, der nicht allein durch den Ausgang einer Höhle geführt werden konnte. „Wir müssen uns ihnen stellen.“


  „Nein“, sagte Marxusta. „Das würde zu viele Opfer kosten. Wir müssen sie überlisten.“


  Sie schauten ihn an und erwarteten eine Antwort. Der weißhaarige Mann schüttelte den Kopf. „Nur weiß ich noch nicht wie.“ Marxusta kam damit einer Frage zuvor.


  Sie saßen umher und grübelten.


  „Wenn die zwei verletzten Untiere den anderen die Ursache ihrer Wunden mitteilen konnten, wahrscheinlich durch Gedankenübertragung, dann sind die vorgewarnt und es dürfte schwer sein, sie zu bekämpfen. Wir müssen für sie unsichtbar bleiben und stets unerwartet angreifen“, meinte Lombard. „Ich denke mir das so. Wir müssen uns in Höhlen aufhalten und die Nacht abwarten. Diese Tiere werden wohl an diesen Ort zurückkehren, um zu schlafen, denn sie können nicht ewig fliegen.“


  Es leuchtete den Anwesenden ein, so warteten sie auf die Nacht, aber die Eisdrachen kehrten nicht in das Tal zurück.


  Seit einiger Zeit hörten sie ein Rumoren unter sich und auch die Erde bebte ein wenig. Erschrocken sprangen sie auf, dann trat Ruhe ein und es geschah nichts.


  „Was war das?“, fragte Vanessa.


  „Weiß nicht“, antwortete der Führer. „Wir haben das schon in anderen Höhlen erlebt. Ich glaube, dass in großen Nebenhöhlen diese Biester sitzen, sie verursachen irgendwie dieses Zittern, wir haben noch keinen Zugang zu ihnen gefunden. Und wir wissen nicht, wie sie geboren werden. In letzter Zeit fielen uns viele Jungtiere auf.“


  „Sie werden aus Eiern geboren. Die legt die Stammmutter“, erklärte Zubla und freute sich, etwas zu wissen, was andere nicht kennen konnten. „Es sind riesige Gelege. Die rollen dann in eine Art Nest. Aber was dann geschieht, weiß ich nicht.“


  „Aber ich weiß es.“ Aus dem hinteren Teil der Höhle, der im Dunklen lag, kam eine Stimme, die sie in letzter Zeit des Öfteren hörten.


  „Xexarus!“, schrie Vanessa ungewollt auf.


  „Ihr werdet die Eisdrachen nicht vernichten.“


  Sie merkten an seiner Stimme den Größenwahn.


  „Ihre Eier rollen in ein Gelege. Die Eier werden nicht ausgebrütet, sondern zerschellen am Ende der Rutsche. Aus den zertrümmerten Eiern entsteigen dann die jungen Drachen.


  Jedoch ihr Land erwärmte sich und da sie nur in Eis und Schnee und in den Bergen überleben können, schuf ich mit Hilfe der Zeitfresser diese Landschaft des ewigen Eises. Die Zeitfresser brauchte ich, um mit ihnen das Wetter beeinflussen zu können. Als Dank versprach ich ihnen einen unwichtigen Teil des Zauberreiches, die Festung der Zwerge und die Stadt in der Nähe. Sie tun dort ihr Werk und fressen die Zeit weiter. Wenn ihr jemals, und ich kann euch versprechen, das wird wohl niemals sein, zurückkehren solltet, dann würdet ihr wohl nicht das vorfinden, das ihr einmal gekannt habt. Denn die Zeit wird vernichtet.“


  Er schwieg nach seiner längeren Ausführung. Seine Drohungen und Ankündigungen hallten in der Höhle noch unheimlicher.


  „Ich sagte, ihr würdet nie mehr zurückkehren, das meinte ich ernst“, fuhr er fort, nachdem noch niemand den Mut hatte, ihn zu unterbrechen.


  „Ihr habt meinen Auftrag erfüllt“, sagte er mehr zu dem kleinen Grüppchen um Marxusta gewandt. „Ich wollte nur in diese Höhlen, um an die Eier der Tiere zu kommen. Denn ihre Schalen haben ungeahnte Zauberkräfte und auch einen Schutz für die Waffen, die durch Zauber beeinflusst sind, auch gegen deinen Blitzzauber, alter Narr.“


  Marxusta war die verbalen Angriffe Xexarus schon gewohnt, er ließ sich auch nicht davon beirren, als er sagte: „Wieso konnte ich dich in die Flucht schlagen?“


  „Da hatte ich die Schale der Eier noch nicht. Euch hätte ich übrigens schon auf der Eisfläche töten können, denn diese Leute hier haben mich zu den Höhlen und auch zu dem Gelege geführt. Ich war ihnen gefolgt.“


  Er sah den Führer an und lachte laut auf.


  „Ihr seid stets an der Stammmutter vorbeigegangen, ohne es zu merken. Sie sind nur durch einen Trick zu erreichen. Sie und ihre Nester.“


  Sie sahen, wie er seinen Triumph auskostete. Er wendete sich wieder Marxusta zu: „Da ich euch nicht mehr brauche, werde ich euch alle vernichten.“


  „Was fressen denn eigentlich die Drachen?“, fragte Drialin noch schnell. Sie hatte da so eine Ahnung, aber sie wollte es genauer wissen.


  „Die Schalen sind auch ihre Nahrung. Sie sorgen durch ihre Kraft für die Panzerung der Tiere. Sie sind dadurch unverletzlich. Nur die Augen sind ihre Schwachstellen. Dieser Gnom weiß es, deshalb kann ich es euch sagen. Und nun lebt wohl oder besser nun sterbt wohl. Hahaha.“


  Seine Stimme klang widerlich und das Echo machte sie noch schlimmer.


  


  


  


  



  


  


  19.Kapitel


  Die Feuerwalze


  


  Vinc und Tom waren vor Erschöpfung in einen tiefen Schlaf gefallen.


  Vinc quälten wieder einmal wirre Träume. Der Alb mochte kein Ende nehmen. Er sah den Engel mit den verbundenen Augen und die Teufelsfratze. Diesmal aber griff ihn das Teufelsgesicht an und schlang seinen hässlichen Kopf um seinen Körper. Er fantasierte von Feuer und Eis, und er sah einen fürchterlichen Kampf toben. Er merkte, wie sich die Teufelsfratze noch enger um ihn schlang. Er lief und versuchte zu entkommen, aber je schneller er lief, desto weiter entfernte sich der Engel. Dann trat er auf der Stelle. Die Fratze nahm ihm die Sicht und sie drückte auf sein Gesicht immer fester, fester, fester...


  Er wachte schweißgebadet mit einem spitzen Schrei auf. Nicht der Hitze wegen, die um ihn herrschte, sondern der Albtraum trieb ihm das Wasser von der Stirn. Er spürte deutlich ein Pressen an den Schultern, obwohl er bereits halb wach war. Er wollte sich befreien, aber es gelang ihn nicht.


  „Wach auf! Beruhige dich!“, hörte er Toms Stimme. „Du hast geträumt. Muss aber ein schlechter gewesen sein. Was war es denn?“, fragte sein Freund, der ihn an den Schultern gefasst hatte und wachrüttelte.


  „Ich weiß es nicht mehr. Aber war wohl nicht so schlimm“, log Vinc, denn er wollte seinen Kameraden nicht beunruhigen.


  Ihm kam auch die wirkliche Lage wieder zu Bewusstsein, in der sie sich befanden. Er holte sein Buch der Rätsel hervor, aber es war verschlossen. Wenn ein Rätsel der Rettung darin gewesen wäre, dann würde es sich öffnen.


  „Ich fürchte, hier kommen wir nicht mehr weg“, sagte Tom verzweifelt.


  Er konnte nicht ahnen, welchen Kampf Marxusta und sein Gefolge inzwischen auf sich nahmen, um zu ihnen vorzudringen und sie konnten nichts über die Existenz der Höhle des Bösen wissen, aber was sie kannten, war der Wettlauf mit der Zeit.


  Der Teufel würde den Bösen und auch sie ohne Gnade umbringen, wenn das Ultimatum abgelaufen war und noch etwas beunruhigte Vinc, er konnte keine Zeit mehr bestimmen. Er besaß nicht einen einzigen Gegenstand, der sie ihnen mitteilen könnte. Die Zeit wurde inzwischen zu einem unkalkulierbaren Risiko. Das Risiko, durch Fehlschätzung den Kampf zu verlieren.


  Vinc dachte wieder an das Ultimatum des Bösen in ihm.


  Vinc wischte seine Gedanken weg. „Komm, lass mich noch einmal in den Spiegel schauen.“


  Der Unhold sprach wieder mit ihnen. „Ihr habt genauso wenig Zeit wie ich. Wir sind sozusagen Verbündete. Hahaha.“


  Vinc fand das nicht belustigend und sagte, inzwischen an den Anblick des Unholdes und auch sein höhnisches Lachen gewöhnt: „Richtig. Aber du gehst mit uns genauso zugrunde. Ich glaube, du hast dabei das größte Problem. Wir verlieren nur unser Leben, aber du bekommst deine Ewigkeit im Fegefeuer. Dich wird der Teufel für alle Unendlichkeit schikanieren und quälen.“


  „Schweig!“, befahl der Unhold. Er kannte sein Schicksal und er wollte es nicht wissen.


  Vinc wurde noch verwegener, im Bewusstsein, doch nichts mehr ändern zu können, befahl er: „Hole uns hier heraus!“


  „Ich kann nicht, selbst wenn ich es wollte. Möglich, dass uns mein Herr und Meister schon zum Tode verurteilt hat und das dies hier das Fegefeuer ist, in dem ich schmachten muss, aber wir kommen alle von hier nicht weg.“


  Sie sahen etwas, was ihnen andeutete, welches schreckliche Ende sie erwartete.


  Eine gewaltige Flutwelle aus Lava und Feuer kam auf sie zu, wie ein haushoher Brecher auf dem Ozean, dem kein Schiff standhalten konnte.


  Sie konnten sich nirgends in Sicherheit bringen. Jedoch als sie gerade in Panik ausbrechen wollten, kam etliche Meter vor ihnen diese Feuerwalze zum Stillstand.


  Vinc hatte immer noch das Rätselbuch in seiner Hand. Es leuchtete auf. Er sah hinein, da stand: „Findet einen Ausgang innerhalb kürzester Zeit und die Welle wird euch nicht töten. Findet ihr ihn aber nicht, dann wird sie über euch hinwegrollen. Sie wird mit ihrer zerstörerischen Kraft euch vernichten. Es gibt eine Kraft, die keine Stärke hat, aber Enormes bewältigen kann. Denkt an sie, wenn ihr ermattet auf den Boden sinkt und vor der Schwelle des Todes liegt.“


  Vinc schlug das Buch wieder zu.


  „Dieser Mist mit der Zeit. Warum schrieb das Buch nicht Stunden, Minuten oder Monate. Wie lang haben wir Zeit?“, sagte Tom leichenblass, da konnte auch nicht der rötliche Schein des Feuers in seinem Gesicht viel ausmachen, die Blässe des Schockes überwog. „Mann, das halten meine Nerven nicht mehr aus. Die Angst, das Zeug könnte jederzeit auf uns niedergehen, macht mich verrückt.“


  Vinc beruhigte ihn. „Wir müssen das Rätsel lösen, dann sind wir vermutlich sicher. Also strengen wir uns an.“


  Hatte sich die Welle bewegt? Vinc bemerkte es im Augenwinkel oder spielten ihm die Sinne einen Streich?


  


  


  


  



  


  


  


  20.Kapitel


  Im Vorhof des Bösen


  


  Xexarus, der immer noch hinten in der Höhle stand, hob die Arme und wollte seinen vernichtenden Spruch sagen, als es wieder anfing zu donnern und die Erde erzitterte. Das Beben war dieses Mal so stark, dass sie sich festhalten mussten und der schwarze Magier stürzte.


  Einige Krieger der magischen Zwölf, die in seiner Nähe standen, erfassten geistesgegenwärtig die Situation und überwältigten den Gestürzten. Die übrigen hatten sich schnell wieder in der Gewalt, da das Beben nur kurz war.


  Lombard erfasste spontan eine gefährliche Situation. Er sah, wie der Magier, trotz der Übermacht, die ihn festhielt, seine Hände befreien konnte und zu einem Spruch ausholen wollte. Schnell schlug er mit dem Bogen darauf und verhinderte so das Schlimmste.


  Sie fesselten Xexarus.


  Doch bevor Lombard ihm einen Knebel in den Mund stecken konnte, sprach Xexarus: „Ihr Narren. Ihr glaubt, ihr könnt mich für ewig hier fesseln? Eher müsst ihr mich töten!“


  „Führe mich nicht in Versuchung“, sagte Lombard und steckte ihm ein Stück Stoff in den Mund.


  Sie atmeten auf. Eine Gefahr war gebannt, wenn auch nur vorläufig.


  „Ihr werdet mit ihm mehr anfangen können als wir“, sagte der Herr der fliegenden Finger zu dem Führer der Krieger.


  „Ja“, antwortete er, „wir werden ihn sicher verwahren. Zuvor werden wir mit ihm zu Gericht gehen. Selbst wenn jemand noch so böse ist, wir verurteilen ihn nur, wenn er eine faire Anhörung bekam.“


  „Sag mir, wie konnte er euch folgen?“, wollte Lombard wissen


  „Unten, an der anderen Seite des Berges, gibt es einen Aufgang zu den Höhlen. Er liegt etwas im Verborgenen, dort wird er hergekommen sein. Ich nehme an, ihr seid auf der Suche in die falsche Richtung gegangen.“


  „Wir suchen die Höhle des Bösen. Ist sie euch bekannt?“


  „Nein, aber das soll nichts heißen. Es gehen viele Wege nach unten. Wir sind ihnen noch nicht gefolgt, denn unsere Aufgabe besteht darin, die Viecher da draußen zu bekämpfen, um sie endgültig zu vernichten.“


  „Wo sind diese Wege nach unten?“, wollte Marxusta wissen, indem er den Dialog zwischen Lombard und dem Mann der Zwölf unterbrach, denn er ahnte, dass diese Höhle des Bösen nur dort zu finden war.


  „Ungefähr in der Hälfte zwischen dem Aufgang hier und der zu dem Verborgenen führt. Aber die Pfade gehen steil hinab und sie sind kaum begehbar, so teilte ein Späher mit, den wir zur Erkundung nach unten geschickt hatten. Ihr werdet euch abseilen müssen. Wie ich sehe, habt ihr Seile von uns. Ich nehme an, ihr kennt schon deren Geheimnis?“


  Marxusta nickte: „Ja, aber sag es uns genauer.“


  „Ihr braucht sie nicht irgendwo befestigen. Sie halten sich von selbst aufrecht. Ihr müsst sie auch nicht irgendwo hin schießen. Ihr müsst Folgendes tun.“ Er zog die fünf Abenteurer etwas zur Seite, als befürchtete er, Xexarus könnte jedes Wort verstehen: „Ihr müsst nur das Seil in Augenhöhe nehmen, das Ziel anpeilen, das ihr anstrebt und das Seil wird genau dorthin sein Ende bringen.“


  „Ich würde euch gerne meinen Bogen geben“, bot Lombard an und hielt ihn dem Mann entgegen, der aber schüttelte den Kopf.


  „Er nützt uns nichts. Nur in deiner Hand wird er nützlich sein. Und außerdem würde ich es auch nicht annehmen können, denn dieser Bogen wurde dir allein anvertraut und es würde ein Vertrauensbruch gegenüber unserem Freund, dem Zwerg, sein. Allerdings, so ein Bogen könnte uns vielleicht den Sieg bescheren. Zumal unsere Pfeile immer knapper werden und wir irgendwann nicht mehr die Augen der Eisdrachen bekämpfen können.“


  Es wurde still ringsum.


  Marxusta unterbrach das Schweigen: „In Anbetracht, dass diese Tiere eine große Gefahr für das Zauberland darstellen und wir eigentlich eine ebenso große bereits ausgeschaltet haben, habe ich einen Vorschlag zu machen.“


  Sie starrten gespannt auf den weisen Mann.


  „Ich schlage vor, Lombard bleibt hier und hilft bei dem Kampf gegen die Eisdrachen. Er wäre mit seinem Pfeil und Bogen unbesiegbar.“


  Dieser Vorschlag wurde mit gemischten Gefühlen aufgenommen.


  Lombard war bereit, es zu tun, gab aber zu bedenken: „Du bist ein alter Mann. Verzeihe mir, wenn ich dein Alter anspreche, der durch diese Strapazen auf der Suche nach der Höhle des Bösen geschwächt werden könnte oder gar sterben, dann wäre dieses Mädchen sowie diese Winzlinge, auf sich allein gestellt, kaum noch in der Lage, durch die Höhle zu kommen.“


  „Von wegen Winzlinge!“, erboste sich Drialin mit schmollendem Ton. „Wir haben schon oft bewiesen, dass wir groß sind, wenn auch nur im Geiste. Und wer wäre nicht mehr da, wenn die Winzlinge euch nicht gerettet hätten?“


  „Schon gut“, unterbrach sie Lombard. „War nicht so gemeint. Ich weiß, dass ihr Kleinen Großes geleistet habt.“


  „Ich weiß selbst, dass ich alt bin, aber glaube mir, ich bin zäh und auch noch vital. Nicht das Alter, sondern seine geistige Kraft und Einstellung gegenüber unlösbaren Aufgaben prägt den Menschen. Ich habe beides. Ich fühle mich manchmal jünger, als man es mir ansieht und außerdem: meine Einstellung bringt mich zu ungeahnten Kräften, denn ich habe das Ziel, das Böse zu besiegen und davon wird mich nichts abbringen. Und was dich betrifft, junger Freund, ich glaube, du wirst hier dringender gebraucht als in unserer Gesellschaft, denn du kannst verhindern, dass noch weitere Krieger geopfert werden und du kannst der Gewalt ein Ende bereiten. Ich kenne Magie, die sehr gefährlich und mächtig ist, sie wird uns mehr nützen als irgendeine Waffe. Ich schlage vor, dass du hier bleibst. Ich habe drei tapfere Begleiter und die werden schon zu Recht kommen. Sie haben es bereits zur Genüge bewiesen.“


  Auf solche Argumente hatte auch Lombard nichts einzuwenden.


  „Außerdem hängt ja dein Seil um den da“, sagte Zubla und trat dem schwarzen Magier in die Seite.


  Dessen Blick wurde stechend.


  Die Anwesenden begingen einen schweren Fehler, denn sie hatten vergessen, ihm die Augen zu verbinden.


  Zubla, Drialin, Trixatus und Vanessa umarmten Lombard und verabschiedeten sich. Vanessa drückte ihren Schwarm unabsichtlich länger. Sie hatte Angst, ihn nicht wieder zu sehen. Ungewollt rollte bei ihr eine kleine Träne die Wange hinunter, aber das konnte Lombard nicht mehr sehen, denn Vanessa hatte sich schnell von ihm abgewendet.


  Marxusta und seine Begleiter begaben sich in das weitere Innere dieses seltsamen Berges.


  Da es immer finsterer wurde, wendete Marxusta den magischen Lichtzauber an.


  Es dauerte eine Weile, bis sie an Abzweigungen kamen, wobei durch ihre Fülle die Bestimmung des richtigen Weges äußerst schwierig war.


  „Seht ihr nicht auch dieses Zeichen?“, fragte Marxusta und deutete auf die Wand von einem Gang.


  Vanessa sah in Richtung des weisenden Fingers: „Ich sehe keins.“


  Auch die Kobolde verneinten es.


  „Merkwürdig, ich sehe eine Eule abgebildet. Aber das kann wohl nicht sein. Die Höhle mit ihr wurde ja zerstört. Die Symbole sind nie aus diesem Bereich herausgekommen, aber trotzdem sehe ich sie ganz deutlich.“


  Vanessa dachte nach und es fielen ihr die letzten Worte des Goldenen ein. Sie wiederholte sie laut: „Wir sehen durch deine Augen.“


  „Was sagst du da?“, fragte Marxusta in Gedanken.


  „Der Mann in dem goldenen Anzug sagte doch: wir sehen durch deine Augen.“


  „Ja“, sagte Marxusta nach kurzem Überlegen und strich sich über den Bart. „Allerdings hörte auch ich es. Vermutlich maß ich dem nicht große Bedeutung zu. Vielleicht war es auch die Aufregung, dass ich sie mir nicht so einprägte. Wenn sie durch meine Augen sehen, dann können sie bestimmt auch mein Sehvermögen beeinflussen. Sie zeigen uns den Weg.“ Marxusta sprach erregt. Er wusste, dass es eine hohe Ehre war, von dieser Gottheit benutzt zu werden. Dass es eine war, überzeugte ihn immer mehr.


  Der vermeintlich richtige Weg entpuppte sich an manchen Stellen als sehr schwierig und kaum begehbar.


  Er schlängelte sich weiter abwärts. Sie sahen keine Abgründe, denn sie schienen wie in einer Röhre zu gehen. Aber dann verbreiterte sich nach unten der Abstieg, sie kamen in einen unüberschaubaren unförmigen Felsdom.


  Ihr Pfad wendelte sich an der Wand entlang und sie mussten sich eng an die Felswände schmiegen, um nicht in die Untiefe zu fallen.


  Als Marxusta wagte, näher an den Abgrund zu gehen, um nach unten zu sehen, bröckelten einige Gesteinsbrocken ab und drohten ihn mit hinab zu reißen. Mit einem rettenden Sprung rückwärts entkam er dem tödlichen Fall.


  Zuvor konnte er etwas sehen, wenn auch nur kurz, was nicht zur Beruhigung beitrug. Er erblickte ein rotes Etwas, das in ständiger Unruhe zu sein schien. Er konnte aber in dem knappen Augenblick nicht erkennen, um was sich es handelte. Er ahnte Böses. Einen zweiten Blick in die Untiefe wagte er nicht mehr, da die Gefahr des Absturzes doch zu groß war.


  Um seine Begleiter nicht zu beunruhigen, teilte er seine Beobachtung nicht mit.


  Vorsichtig kletterten sie nach unten weiter. Es wurde einige Male so steil und glatt, dass sie nur rutschen konnten.


  Irgendwann waren sie am Ende des Weges angelangt. Der Schlund vor ihnen sah aus, wie das Maul eines Ungeheuers, das nur darauf wartete, sie zu verschlingen.


  Marxusta wollte am Rand hinuntersehen, doch Zubla zupfte ihm am Bein: „Lass mich das machen. Ich bin leicht. Bei mir bröckeln die Steine nicht so schnell.“


  Er trat vorsichtig vor das Ende und sah hinunter. „Ich sehe da unten festen Boden. Ich denke, dass unsere Seile reichen.“


  Drialin konnte sich auf die Einschätzung ihres Freundes verlassen, aber sie fragte dennoch: „Bist du da auch ganz sicher? Du weißt ja, wegen des Endes.“


  „Ja, sie werden reichen“, antwortete er mit Bestimmtheit. Er nahm das Seil von der Schulter und warf es hinab. „Ich werde als erster klettern.“ Der Kleine ließ keine Widerrede zu, denn ehe jemand nur den Ansatz eines Widerspruches machen konnte, befand er sich am Seil und schwebte nach unten, von wo er ein Zeichen gab, das alles in Ordnung sei.


  Sie setzten ihren Weg fort.


  Seit einiger Zeit hörten sie an der rechten Seite des Abganges Blubbern, auch kleine Explosionen. Um kein Risiko des Absturzes einzugehen, banden sie Zubla an ein Seil und schickten ihn an den Rand, damit er hinab sehen und berichten konnte. „Unten ist eine rote Flüssigkeit, die bläst immer was hoch, das dann platzt und einen Knall von sich gibt.“


  „Das ist Lava“, stellte Vanessa fest. „Das ist flüssiges Gestein. Die Blasen, die verpuffen, sind Gase.“


  Marxusta sah Vanessa begeistert an „Ihr werdet in euern Schulen schlau gemacht. Lernt ihr da auch Magie?“


  „Nein. Wir glauben, das heißt, ich glaubte bis heute nicht an so etwas, bis ich hierher kam. Aber sollte ich jemals in die Heimat zurück können“, sie seufzte und man konnte eine Wehmut in ihrer Stimme erkennen, „dann werde ich wohl dieses als ein Geheimnis bewahren müssen.“


  „Wieso?“, wollte Marxusta wissen. „Du kannst doch laut verkünden, was du erlebt hast und überzeugen, dass es Zauber und Magie gibt.“


  „Eben nicht“, antwortete sie, „sie würden mich auslachen oder für eine Märchenerzählerin halten. Und wenn ich bei der Behauptung bliebe und meine Erlebnisse erzählte, würde ich wohl eines Tages in einer Nervenklinik landen. Nein. Wir Menschen glauben nur an das, was wir erklären können. Nur eine Ausnahme gibt es. Viele glauben an Gott und den konnte noch nie richtig jemand erklären, noch sehen.“


  Sie wollten wissen, wer denn ihr Gott sei und was er bedeutet, aber sie verwies darauf, dass im Moment nicht genügend Zeit vorhanden war, darauf näher einzugehen.


  „Ich werde dir etwas mitgeben, das dich ewig an uns erinnern soll und das eine große Macht besitzt.“


  Marxusta schwieg kurz und fummelte an seinem Finger, auf dem ein Ring saß. Er sah aus wie ein großer verzierter Siegelring. „Ich gebe ihn dir jetzt. Es ist der Ring der Unsichtbarkeit.“


  Vanessa wurde rot vor Aufregung. „Der Unsichtbarkeit?“


  „Ja, du hast es richtig gehört. Niemand kann dich sehen.“


  „Diesen wertvollen Ring wollt Ihr mir geben? Warum habt Ihr den noch nicht angewendet?“, fragte sie immer noch erregt.


  „Bei mir ist er nur eine Zierde am Finger. Ich habe ihn einmal von der Muhme bekommen, als ich ihr einen Gefallen tat und sie vor Schlimmem bewahrte. Aber das ist eine lange Geschichte. Als sie mir ihn gab, sagte sie, ich solle ihn jemandem weitergeben, der dieses Ringes würdig ist, meine Entscheidung sollte ich überlegt und weise treffen. Ich glaube, du bist würdig, diesen Ring zu bekommen.“


  „Sie gab ihn Euch als Belohnung, obwohl er Euch nichts nützte?“


  „Allein die Ehre, über den Ring zu entscheiden, war Belohnung genug und außerdem gab sie mir eine mächtige Gabe, die keiner im Reich besitzt. Einen Blitzzauber, der so enorm ist, wenn ich ihn mit aller Härte anwende, ihm niemand standhalten kann. Nur wenn ich ihn anwende und alle Kraft einsetze, schwächt es mich so, dass ich fast sterbe und mindest einen Mond brauche, um mich wieder zu erholen. Ja, ich könnte sogar daran sterben. Also kann ich diesen Vernichtungsblitz nur in allerhöchster Gefahr anwenden.“


  Er nahm den Ring von seinem Finger und gab ihn ihr. Er passte sich dem zierlichen Mädchenfinger an.


  „So, nun probiere ihn aus! Über das Siegel streichen und denke an unsichtbar.“


  Sie tat es. Sie spürte keine Veränderung. Oder doch? Sie bemerkte, wie ein leichtes Elektrisieren durch ihren Körper ging.


  „Es klappt“, sagte der Magier erfreut, „denn, wenn du seiner nicht würdig wärest, dann hätte der Zauber nicht funktioniert. Und nun lasse dich wieder sehen.“


  „Aber wie?“


  „Denke an sichtbar.“


  Sie wurde wieder in das Reale zurückgeholt und sie konnte von den Anwesenden erkannt werden. Sie freute sich sehr über das Geschenk und dachte an die Erde, wo ihr viel Spaß, aber auch eine gewisse Macht beschert würde. Marxusta musste ihre Gedanken erraten haben, denn er sagte: „Du darfst ihn aber nur in Gefahr einsetzen. Diese Probe war eine Ausnahme.“


  Natürlich hätte auch Vanessa denken können, dass eine Sicherheit auf dem Ring lag. Wie leicht konnte ein Unbefugter ihn missbrauchen und ihn als Macht einsetzen, dachte sie an Mörder oder wahnsinnige Politiker.


  Marxusta, der Vanessa wegen ihres Mutes als Mädchen, aber auch weil er sie mochte, in das Herz geschlossen hatte, drängte zur Eile.


  Der Weg war kaum noch gefährlich, sah man von dem todbringenden Rand ab.


  Sie hatten den Eindruck, als würde er kurz vor ihnen geebnet, um sie eine gewisse Strecke zu leiten, konnte aber auch Einbildung sein.


  Nach wiederum längerer Wegstrecke erreichten sie erneut das Ende, aber diesmal begrenzt durch eine Wand.


  „Weiter zu gehen wird wohl nichts“, meinte Zubla und trat dagegen, um mit einem Autsch sein Füßchen zurückzuziehen.


  „Ich glaube, dass wir da durch müssen.“ Marxusta ging näher an sie heran. „Die Wand ist sehr dünn.“ Er erschrak bei der Feststellung vor sich selbst, denn wieder sah er etwas, was die anderen nicht wahrnahmen.


  „Tretet zurück!“ Er hob seine Arme und aus den Fingerspitzen kam ein Blitz. Die Wand stürzte ein und gab einen Eingang frei. Dadurch, dass der dahinter liegende Gang einen Knick machte, sahen sie geradeaus auf ein Mauerwerk, auf dem die Fratze des Teufels zu sehen war.


  Sie wussten, sie hatten sie gefunden.


  Die Höhle des Bösen.


  Und sie wussten auch, dass ab jetzt ihr Leben in ständiger größter Gefahr schwebte.


  Und er sah noch etwas, was ihn außer Fassung brachte. Er erblickte in etlicher Höhe rundum einen hervorgehobenen Rand, der durch den Aufstieg der feurigen Masse entstanden sein musste und er erblickte unter sich auf dem Boden einige Schlackestücke, die noch qualmten. Er mutmaße, dass der Anstieg und Fall der Lava noch gar nicht so lange her sein konnte.


  Er schwieg erneut über diese Entdeckung.


  Vermutlich wurde die Masse abgesenkt, um ihnen den Zugang zu gewähren, denn wäre sie am obersten Rand geblieben, dann hätten sie nicht weiter hinab steigen können. Die Angst in Marxusta ließ nicht nach, als er daran dachte, sie könnte wieder emporkommen und dadurch in den Höhlengang fließen, den sie nun betraten.


  Zunächst sah es aus wie die Gänge, die sie schon gewohnt waren, nicht sehr breit und von schroffem Gestein umgeben. Es ereignete sich auch nichts und so konnten sie zügig, jedoch unter größter Vorsicht, ihren Weg begehen.


  Nach nicht allzu langer Zeit kamen sie in eine Erweiterung. Kleine Vulkane spien Feuer, aber sie bedrohten sie nicht und richteten auch keinen Schaden an.


  Die Höhle wurde größer und breiter und auch finsterer.


  „Mach deinen Lichtzauber, damit wir etwas sehen können“, schlug Drialin vor und der Magier versuchte es, aber er gelang ihm nicht.


  „Hier drinnen scheint der Zauber nicht zu funktionieren. Ich werde versuchen, durch einen leichten Blitzzauber die Räumlichkeit kurz zu erhellen.“


  So sehr er sich anstrengte, es kam kein Blitz. „Hier funktioniert wohl keine Magie.“


  Sie waren schockiert über diese Feststellung.


  Die Kleinen wurden wieder auf die Schultern genommen. Vanessa und der Magier fassten sich an der Hand, um sich nicht im Dunklen zu verlieren. Es war gefährlich, in einer Düsterkeit zu gehen, deren Umfeld sie nicht kannten.


  Sie tasteten Schritt für Schritt den Boden vor sich ab, aber sie bemerkten keine Stolpersteine oder Fallen.


  An irgendwelchen Lichtern vor ihnen erkannten sie das baldige Erreichen eines Zieles.


  Sie sahen Treppen, die nach unten führten.


  Nicht etwa unförmig in Stein gehauen, sondern wie aus reinem Marmor, rot wie die Farbe des Blutes. Und da merkten sie, dass eine Flüssigkeit die Stufen hinab floss, die dem Lebenssaft ähnelte.


  Vanessa schüttelte der Ekel, als sie Marxusta fragte: „Ist das Blut?“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen. Das wird wohl rotes Wasser sein“, beruhigte er, aber gegen seine innerliche Überzeugung. „Wir müssen da hinabsteigen, vorsichtig, die Flüssigkeit kann die glatten Platten glitschig machen“, warnte er noch.


  Sie traten behutsam auf die Fläche, doch sie glitten nicht aus wie befürchtet, sondern die Füße blieben haften.


  Sie sahen unten kein Ende und der Abstieg wurde immer steiler.


  „Sieht aus, als gingen wir hinab in die Hölle!“ Drialin schlug sich mit der kleinen Hand wieder auf den Mund. „Ist mir nur so herausgerutscht.“ Sie entschuldigte sich erneut. Der Gedanke, in der Höhle des Bösen zu sein und jeden Moment dem Satan zu begegnen, beschäftigte sie so sehr, dass ihr immer wieder ungewollt solche Sätze entglitten.


  „Schon gut. Brauchst dich nicht entschuldigen. Wir müssen auf alles gefasst sein“, pflichtete Vanessa ihr bei.


  „Und wenn wir durch die Hölle müssen, wir wollen und werden Thomas und Vincent finden“, fügte Marxusta trotzig hinzu. Und er wusste, dass es gar nicht so abwegig war. Denn die Höhle des Bösen konnte bereits der Eingang zur Hölle sein.


  Irgendwann aber endeten auch die Stiegen. Sie gelangten in einen wiederum ausgebauten Raum, aus selbem Material wie die Treppen, auch hier diese rote Flüssigkeit, die an den Wänden herunter lief. Sie konnten nicht erkennen, woher sie genau kam und wohin sie floss.


  Der Boden war glatt und plan, sie sahen Spieße, die von der Decke, fast bis auf ihn, herunterhingen. Sie mussten sich auf dem Bauch kriechend vorwärts bewegen.


  Dann kamen sie an ein Feuer, in dessen Mitte ein Dreizack schwebte.


  Rechts sahen sie, wie eine Treppe nach oben ging und links bemerkten sie einen Ausgang.


  „Da kommen wir nie durch, ohne zu verbrennen“, stellte Vanessa fest. Sie traten dicht an die Flammen, sie merkten, dass sie nicht heiß waren.


  Vanessa glitt mit den Händen über ihren Anzug „Unsere Anzüge isolieren es.“


  Der Magier schüttelte den Kopf. „Nein. In unserem unbedecktem Gesicht spüren wir auch keine Hitze.“


  Sie konnten natürlich nicht ahnen, dass sie sich dort befanden, wo einst Vinc sein Abenteuer begann.


  Sie wagten es, in die Flammen zu schreiten, die vor ihnen verschwanden, um den Weg freizugeben. Marxusta ging auf die Treppe zu und sah nach oben. „Ich brauche keine Entscheidung zu treffen, wohin wir müssen, die Treppe endet im Nichts. Die Stufen hören irgendwo auf. Ist wohl nur eine Täuschung.“


  Sie gingen auf einen Ausgang zu.


  Dann kamen sie an die Schlucht, in die Vinc hinabgestürzt war, als er vor die Wand kam, die zu dem Tal der Gräber führte.


  Mittelhilfe ihrer Seile konnten sie diese Schlucht überqueren.


  Ihr Weg führte wieder in eine Höhle.


  Über ihrem Eingang war ein Totenkopf abgebildet, daneben eine Teufelsfratze und das Gesicht eines Menschen, das vor Schmerz verzerrt war.


  „Wir befinden uns jetzt wohl vor dem richtigen Eingang zur Höhle des Bösen.“ Nicht gerade ermunternd die Worte Marxustas.


  Sie gingen hinein. Die Höhle erweiterte sich und es sah wirklich aus wie der Vorhof zur Hölle.


  Wesen saßen umher und sahen nicht einmal auf, als sie eintraten. Die Abenteurer hatten das Gefühl, als seien sie verlorene Seelen. Sie saßen nur da. Ihre Blicke waren flehend auf die Ankömmlinge gerichtet, als würden sie um Befreiung flehen.


  Mit einem unheimlichen Gefühl im Nacken durchschritten Marxusta und seine Begleitung schnell diesen unwirtlichen Ort. Sie kamen durch einen schmalen Eingang, in einen Raum, dessen Ausstattung ihres gleichen suchte.


  Alles war in Rot gehalten und verziert. An den kostbaren Gesteinswänden glitzerte und funkelte es und man konnte in den gemeißelten riesigen Figuren des Teufels Ebenbild erkennen.


  Sie sahen noch eine Gestalt, die ihnen Rätsel aufgab, aber gleichzeitig eine Gänsehaut überkommen ließ: Xexarus neben dem Teufel in Übergröße.


  „Das kann doch nicht sein!“, rief Vanessa und die anderen fast wie aus einem Munde, als hätten sie dies geübt.


  „Der Teufel im Bund mit Xexarus. Oder ist Xexarus nur eine Tarnung des Teufels, damit er bei uns wandeln kann?“, fragte Marxusta. Zum ersten mal kam in Marxusta eine große Furcht auf. Er hatte Angst, er könne mit seiner Magie nichts mehr ausrichten. Denn einen Kampf gegen den Teufel würden sie nicht überstehen, egal mit welchen Mitteln man ihn führen würde.


  


  


  21.Kapitel


  Im Wechsel der Ereignisse


  


  Der Führer und seine Krieger und auch Lombard beratschlagten, wie sie weiter vorgehen wollten.


  „Sie sind gewarnt worden“, sagte Lombard und meinte damit die Eisdrachen. „Wenn sie sich verstreut haben, wird es wohl schwierig, sie zu bekämpfen.“


  „So sehe ich das auch“, meinte der Mann von der magischen Zwölf.


  Sie waren im Gespräch so vertieft, dass sie Xexarus aus den Augen ließen. Leichtsinnigerweise hatten sie keine Wache aufgestellt. Der schwarze Magier sah mit seinen stechenden Augen auf die Fesseln und sie verpufften. Ohne, dass die Anwesenden es mitbekamen, verschwand er nach hinten in die Höhle und begab sich auf einen Weg, den Marxusta und seine Gefolge vor kurzem gegangen waren.


  Erst als ein Soldat sich umdrehte, bemerkte er das Fehlen des Magiers.


  Lombard wollte hinterher eilen, doch der Führer hielt ihn zurück und meinte: „Es ist zu spät. Der ist schon längst über alle Berge. Ich bin aber auch ein Trottel. Ich habe geglaubt, der Magier wäre machtlos.“


  Der Mann macht sich harte Vorwürfe, wurde aber von Lombard beruhigt, der meinte, dass sie alle Schuld und den Magier doch noch unterschätzt hätten.


  Xexarus wollte unbedingt verhindern, dass sie die beiden Knaben befreien. Er sagte sich, dass von Vinc die größte Gefahr ausging und er ihn mehr fürchten müsse als alle anderen, weil er seine Pläne durchkreuzen könnte.


  


  ***


  


  Vinc und Tom beobachteten immer noch diese riesige Welle, die sich drohend vor ihnen aufbäumte. Sie sah aus wie ein Monster, das bereit war, sich jeden Augenblick auf seine Beute zu stürzen, um sie zu verschlingen.


  „Mensch, denke nach. Was ist eine Kraft und doch keine, aber stärker als alle Kraft?“ Vinc sah Tom nachdenklich an.


  „Ich komme nicht drauf“, antwortete er.


  Wann würde die Welle sich wieder in Bewegung setzen?


  „Ich weiß es!“, rief auf einmal Vinc erfreut: „Die Willenskraft! Es ist die Willenskraft! Wenn du diese hast, ist es die stärkste Kraft. Wenn dein Wille was will, dann schaffst du es auch.“ Toms Gesicht bekam wieder Farbe und diesmal vor Aufregung über Vinc Entdeckung. „Klar. Du bist ein Genie. Aber was sollen wir tun?“


  Vinc wusste es auch nicht und er schaute noch einmal in das schlaue Rätselbuch und er sah erneut eine Schrift, die soeben hineingeschrieben worden sein musste. Nur von wem?


  „Hier steht: ‚Schreie es hinaus und du wirst sehen, es öffnet sich nur einen Spalt. Aber um das Siegel zu brechen, muss deine Stimme widerhallen und ein anderer muss sie übernehmen und die gleichen Worte sagen. Du darfst aber nur dieses Wort ‚Willenskraft’ benutzen, wenn ein anderer auf der anderen Seite steht, und er muss nach deinem Nennen des Wortes es sofort zurückrufen. Also schweig, bis du sicher, das derjenige ist bereit.“


  „So ein Mist“, sagte Tom und in seiner Stimme lag wieder die erneute Verzweiflung. „Wer soll das denn auf der anderen Seite wissen, wie das Wort heißt?“


  „Ich glaube, die Welle hat sich etwas nach vorne bewegt!“, rief Vinc aufgeregt.


  


  ***


  


  Marxusta und seine Getreuen konnten nicht fassen, was sie sahen. In der Mitte stand ein Sockel mit einer Schale, in der eine Flamme loderte.


  Weiter vorne stand eine riesige Statue in Gestalt des Teufels und in seiner Hand hielt er den Dreizack.


  „Wisst ihr, wo wir uns befinden?“, fragte Marxusta und hob Zubla und Trixatus von der Schulter und half auch Vanessa, ihre Kleine auf den Boden gleiten zu lassen. „Wir sind an der versiegelten Rückseite der Teufelsinsel.“


  Marxusta ahnte bei seiner Feststellung noch nicht, welche Gefahr sich ihnen näherte.


  Xexarus war nur noch zwei Höhlen von ihnen entfernt.


  „Nur wie wir dieses Siegel brechen können, ist mir nicht klar“, gab Marxusta ehrlich zu. Er betrachtete die Statue intensiv, aber er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken, wenn man von der hässlichen Fratze des Satans absah.


  „Vielleicht ist da irgendwo ein geheimer Knopf“, meinte Vanessa.


  Der Magier schüttelte nur sein weises Haupt. „Nein, ich glaube nicht. Der Teufel hat bestimmt dieses Siegel für alle Ewigkeit geschaffen und niemand wird es mehr brechen.“


  „Genau! Niemand!“, hörten sie die dunkle Stimme Xexarus hinter sich.


  „Du?“, fragte Marxusta erstaunt. „Ich denke, du bist gefangen?“


  „Nicht denken, alter Narr.“ Xexarus benutzte wieder sein Lieblingswort. Er konnte es nicht lassen, den weisen Mann alter Narr zu nennen. „Sie haben mich gefesselt, aber an meine Augen dachten sie nicht. Auch in ihnen steckt große Gefährlichkeit. Ich bin unbesiegbar, denn ich habe mit dem Teufel einen Pakt geschlossen. Ich erlange die Macht über die leiblichen Wesen und er über ihre Seelen.“


  Eines beruhigte sie. Er war nicht der Teufel in der Tarnung Xexarus, sondern nur sein Partner.


  „Ich werde euch jetzt vernichten und damit noch weiter in der Gunst des Meisters steigen. Und, alter Narr, ich werde auch das Kästchen bekommen.“


  Marxusta wusste, er musste den schwarzen Magier in ein Gespräch verwickeln, um Zeit zu gewinnen. „Kennst du das Geheimnis dieses Siegels?“, fragte er. Er glaubte, keine Antwort darauf zu bekommen, denn so dumm, dachte er, könnte Xexarus nicht sein, um es zu verraten.


  „Allerdings kenne ich es. Es ist ein großes Geheimnis, das mir anvertraut wurde. Da könnt ihr sehen, wie mir der Meister vertraut.“ Er sprach das Wort Meister voller Ehrfurcht aus. „Aber wenn du denkst, ich verrate es dir, da hast du dich getäuscht.“


  „Ich denke, das kann man sowieso nicht brechen“, sagte Marxusta listig weiter, hoffend, den schwarzen Magier irgendwie zu übertölpeln.


  „Doch. Es kann nicht für ewig versiegelt sein. Wenn irgendetwas passiert, und man will da hinein, dann muss es auch zu öffnen gehen. Es ist ein Wort und ich werde mich hüten, es zu verraten. Nur ein …“, Wort wollte er wiederholen und hielt inne. Er wusste, schon zu viel gesagt zu haben. „So, genug geplaudert. Ich werde euch jetzt vernichten. Dich zuerst, alter Narr. Damit du mir nicht mehr in die Quere kommen kannst.“


  Sie standen ohne Regung und wagten nicht, sich aufzulehnen, denn sie befürchteten, die Lage noch zu verschlimmern. Konnte es überhaupt noch schlimmer kommen?


  Der Magier erhob seine Arme und richtete sie gegen Marxusta.


  Da fiel dem alten Mann plötzlich wieder ein, dass er eine Waffe besaß. Was sagte der Zwerg noch gleich, als er sie übergab? ‚Daher soll die Waffe gegen Magie dich schützen und nur dein Gehirn kann sie steuern’. Er konzentrierte sich auf das Kleinod und stellte sich vor, keine Magie des Zauberreiches kann ihm etwas antun.


  Xexarus sendete Funken gegen Marxusta, aber sie prallten ab. Verwundert sprühte Xexarus die Funken weiter.


  „Nun gut. Ich weiß nicht, welche Macht du besitzt, aber ich werde sie dir brechen“, sprach der Helfer des Teufels. „Entweder du stirbst freiwillig oder ich vernichte die vier.“


  Er wendete seine Arme zu Vanessa, die etwas abseits stand. Sie sah die Gefahr, aber sie war schon inzwischen an solche Situationen gewöhnt, dass sie keine Panik überfiel, sondern logisches Denken. Sie wusste, sie musste schnell handeln, aber sie kannte auch das Risiko, selbst in Lebensgefahr zu kommen, wenn sie versuchte Xexarus zu überlisten.


  Um ihn von Marxusta abzulenken, machte sie noch einige Schritte zur Seite, um ihn in eine andere Richtung gehen zu lassen, wodurch er Marxusta den Rücken zuwendete.


  „Bleib stehen! Oder soll ich dich gleich töten?“ Er überlegte: „Ich werde es nicht tun. Ich werde dich erst zur Hölle schicken, wenn ich alle umgebracht habe. Denn die Seele eines Erdenmenschen ist für mich sehr kostbar. Es ist ein Geschenk an ihn.“ Er deutete seitlich mit dem Kopf auf die Statue.


  Die Kobolde sahen dem Geschehen zu und sie waren ihrer Hilflosigkeit bewusst.


  Xexarus erkannte die Ablenkung von Vanessa, um Marxusta einen Spielraum zu geben.


  Der schwarze Magier sagte einen Spruch und Vanessa erstarrte zu Stein.


  Marxusta sah dies und sein Herz blutete vor Schmerz. Er war zornig, aber er musste sich beruhigen, um nicht auf den Unhold zuzustürmen. Er wusste auch aus seiner langen Erfahrung, dass Zorn und Wut schlechte Partner sind, die nur zu unüberlegten Handlungen verleiteten. Er brachte sich wieder in Gewalt und konzentrierte sich auf Xexarus, denn er kannte den Willen dieses Unholdes, ihn um jeden Preis besiegen zu wollen.


  Marxusta hob die Arme und er wollte nun einen leichten Blitz gegen Xexarus schleudern, um ihn zu betäuben und um einen freieren Spielraum zu bekommen.


  Doch auch der schwarze Magier musste einen Ring der Abwehr um sich gezogen haben.


  Xexarus sah, dass der alte Mann ihn nicht treffen konnte und er sagte: „Das sind deine gefürchteten tödlichen Blitze?“


  Er lachte hämisch. Er wusste, er konnte Marxusta nur mit einer richtigen Waffe besiegen. Er zückte ein Stilett und stürmte auf Marxusta los. Dieser erkannte die Gefahr und er erkannte auch, dass dieser Kampf ungleich sein würde, denn der schwarze Magier war an Jahren jünger und in Stärke dem betagten Mann überlegen.


  Ohne weiter nachzudenken schickte er den Blitz der Vernichtung los. Er musste die zu Stein erstarrte Vanessa retten und auch die Gnome. Dies geschah im letzten Moment, Xexarus holte bereits zum tödlichen Stich gegen ihn aus.


  Getroffen, wie von einer unsichtbaren Hand zurückgeschleudert, wurde Xexarus auf den Boden geworfen. Er war zwar schwer angeschlagen, aber er lebte noch. Scheinbar hatte ihn sein Mantel des Schutzes vor der ganzen geballten Kraft des vernichtenden Blitzes bewahrt.


  Marxusta lag reglos am Boden.


  Zubla und Drialin eilten zu ihm. Der alte Mann atmete unregelmäßig und schwer. Er schlug die Augen auf und sah die Kleinen über sich gebeugt.


  „Ist er tot?“, fragte er.


  Drialin und Zubla mussten zugeben, dass er es nicht sei.


  „Dann habe ich mich umsonst geopfert“, sagte er enttäuscht mit schwacher Stimme. „Ich werde diesen Blitz, den ich zauberte, nicht überleben. Ich bin wahrscheinlich schon zu alt dafür.“


  „Unsinn“, tröstete Drialin mit einer Träne im Auge und auch die beiden Artgenossen konnten ihre Rührung und Mitgefühl nicht leugnen. Trixatus, der selten sprach, sagte bewegt und mit weinerlicher Stimme: „Ihr werdet und dürft nicht sterben.“


  Der alte Mann lächelte und legte sein Haupt auf den Boden.


  Als Drialin den leblosen Marxusta sah, fragte sie zögerlich, aus Angst vor einer bejahenden Antwort: „Ist er tot?“.


  „Ich weiß nicht. Aber sein Atem geht noch“, stellte Zubla fest, nachdem er seine Wangen auf den Mund Marxustas legte.


  Drialin zog die Waffe, die ihr der Zwerg gab, aus der Scheide und ging mit finsterer Mine zu dem ebenfalls auf dem Boden liegenden geschwächten Xexarus.


  Sie stellte sich neben ihn. Ihr fielen auch die Worte des Zwerges ein, als er ihr die Waffe gab. ‚Diese Klinge ist so klein, wie du bist, aber sie ist groß im Kampf’. Sie setzte sie an den Hals des Magiers.


  „Auf eines kannst du dich verlassen, wenn du nur Piep sagst, schneide ich dir die Kehle durch.“ Sie hatte ein finsteres Gesicht gezogen und war zu dem bereit, was sie sagte.


  Zubla stand auf der anderen Seite des Unholdes, Drialin gegenüber. Auch er hatte seine Waffe gezückt und er bekam einen eine innere Stärke zu spüren und er dachte an die Worte des Zwerges: ‚Sie wird dich zu einem großen Krieger machen’.


  Drialin sagte weiter: „Ich gebe dir noch eine Möglichkeit, am Leben zu bleiben. Wenn du versprichst, uns nichts zu tun und deinen Rückzug machst und wenn du Vanessa wieder zu Fleisch und Blut werden lässt.“


  „Was redest du da?“, fragte Zubla, „Von ihm willst du das Wort haben?“


  Das kleine Wesen wusste auch, dass dies töricht war, aber sie konnte es schlecht zugeben. Sie wollte nur Vanessa retten, das andere würde sich von alleine geben, so dachte sie.


  „Ich denke nicht daran, dieses Mädchen zurückzuholen. Sie bleibt für alle Ewigkeit eine Steinerne.“ Xexarus sprach mit schwacher Stimme und an der war zu erkennen, dass er auch nicht mehr weit vom Tode entfernt schien. Und er sagte es auch: „Der Blitz dieses alten Narren hat mein Inneres zerstört und ich werde auch sterben, so wie der da.“ Er konnte seitlich Marxusta sehen und er erblickte eine reglose Gestalt. „Ich werde dieses Mädchen mit in die Hölle nehmen“, sagte er weiter und fügte genüsslich hinzu: „Sie und ihre Seele.“


  Drialin sah ihn listig an. „Dazu müsste sie ja erst leben und dann sterben. Denn jetzt, da sie zu Stein geworden ist, hat sie ja keine Seele mehr.“


  Der schwarze Magier schwieg und er schien zu überlegen.


  „Stimmt. Ich möchte aber, wenn meine Seele gen Hölle fährt, dem Meister auch ihre als Geschenk mitbringen, denn ich weiß, er wird mich, seinen treuen Diener, bevorzugt behandeln, wenn ich eine menschliche Seele mitbringe und dazu noch eine reine, unschuldige. Aber vorher werde ich auch euch töten müssen, damit ihr mir nicht in die Quere kommt“, sagte er voller Hass und Entschlossenheit.


  „Ich werde dich nicht dazu kommen lassen“, entgegnete Drialin mutig und erhöhte den Druck des Dolches. „Vorher schneide ich dir die Kehle durch.“.


  „Du bist ja eine schlimmere Närrin als der Alte da. Du willst mich töten?“ Er bekam einen Hustenanfall und er legte seinen Kopf, den er seitlich zu Drialin und Marxusta hielt, gerade auf den Steinboden und schloss die Augen.


  „Ist er tot?“, fragte Zubla.


  „Nein“, stellte Drialin fest. „Nur geschwächt. Aber ich glaube, er wird es wohl nicht mehr lange machen. Geh doch mal zu Marxusta und schau, wie es ihm geht.“


  „Aber ich will dich mit dem da nicht alleine lassen.“


  „Der ist zu schwach. Der tut mir nichts. Nun geh schon!“, befahl sie.


  Als Zubla bei dem alten Mann war, bestätigte er, dass er lebe und sein Atem ruhig gehe.


  „Er scheint zu schlafen!“, rief Zubla.


  „Schrei noch lauter und er wird wach. Lass ihn ein wenig ruhen. Hauptsache, er lebt noch.“ Zubla sah, als Drialin zu ihm schaute, dass der schwarze Magier unmerklich den Kopf wieder zur Seite drehte und seine stechenden Augen auf Drialin richtete.


  „Vorsichtig! Pass auf seine Augen auf!“, rief Zubla erregt.


  Drialin begriff sofort. Hastig trat sie einen Schritt aus dem Blickfeld, der Strahl, der sie treffen sollte, prallte an der Statue von Vanessa ab. Die Steinhülle zersplitterte und Vanessa erschien wieder in leibhaftiger Figur. Sie erkannten, dass nicht ihr gesamter Körper in Stein verwandelt war, sondern sie war nur davon umhüllt.


  Der Kopf des schwarzen Magiers fiel wieder nach hinten, er atmete tief durch und hauchte sein Leben aus.


  „Er ist tot“, stellte Drialin fest, die ihr feinfühlendes Händchen an den Mund hielt.


  Vanessa, noch etwas benommen durch ihre Verzauberung, ging zu dem Unhold und fühlte seinen Puls und bestätigte das Ableben Xexarus, doch sicher konnte sie nicht sein, dachte sie an eine Katze, der man sieben Leben zusprach.


  „Das Schlimmste an meiner Verzauberung war wohl, dass ich alles miterleben musste und nicht eingreifen konnte“, sagte sie, während sie zu Marxusta ging.


  Sie war sehr erregt, als sie den Mann da liegen sah und den Puls fühlte.


  „Sein Herz schlägt schwach“, sagte sie. „Es war wohl zu viel für ihn.“


  Ihr kullertet Tränen über die Wangen. Sie hatte ihn in ihr Herz geschlossen und nun, da er ihr Leben gerettet hatte, soll er sterben?


  Sie streichelte zärtlich über seine Wangen. „Du darfst nicht sterben!“


  Er schlug die Augen auf und sah sie an.


  „Du siehst aus wie ein Engel. Bin ich denn schon im Paradies?“


  Vanessa lächelte.


  „So lächelt nur ein Engel“, sagte er und schloss wieder die Augen. „Es ist schön. Was ist mit Xexarus?“


  „Er ist tot“, sagte sie.


  Ein zufriedenes Lächeln huschte über das Gesicht des Mannes. „Dann war es nicht umsonst.“ Vanessa sah ihn an und sie sah mit feuchten Augen auf den Ring, den er ihr schenkte und sie musste weinen.


  „Nicht doch, Mädchen“, tröstete er, als er seine müden Augen wieder etwas öffnete. „Es lohnt nicht der Tränen. Ich bin alt und habe mein Leben gelebt und ich habe noch einmal ein gutes Werk getan. Ich kann beruhigt in das Reich der ewigen. Zauberer eintreten.“


  „Du wirst nicht sterben“, sagte Vanessa und beugte sich über ihn.


  Ihre salzigen Tränen flossen auf seinen Mund, da sah sie plötzlich durch ihre vom Wasser getrübten Augen, wie die des Magiers anfingen zu leuchten.


  Sie wischte ihre trocken und da sah sie den Mann im goldenen Anzug.


  Der Magier stand plötzlich auf und seine Kräfte waren stärker als zuvor.


  Er fragte die vor Erstaunen starr Stehenden: „Was ist los? Was ist passiert?“


  Dann sah er den Magier und es fiel ihm wieder ein: „Ich bin gesund. Welch ein Wunder. Ich spürte Flüssigkeit auf meinem Mund und ich sah etwas Eigenartiges.“


  „Den Mann in dem goldenen Anzug“, antwortete Vanessa und nahm vorweg, was er sagen wollte.


  Sie berichtete ihm auch von ihrer Wahrnehmung. Und da wussten sie, dass es an Vanessas Tränen und an dem Goldenen gelegen haben musste, dass diese wundersame Kraft wieder in den alten Mann zurückkehrte.


  Aber noch eines wussten sie, dass jetzt erst der Kampf um die Existenz von Arganon und dem Heimatstädtchen der drei Erdenkinder begann.


  


  


  


  



  


  


  22.Kapitel


  Das seltsame Kästchen


  


  Tom hatte es richtig erkannt. Die Welle der Glut kam, wie in einer Zeitlupe, wirklich näher. Sie schwappte nicht stetig auf sie zu, sondern hielt immer wieder an. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie ihre glühende Lava über sie ausbreiten würde.


  Ihnen wurde es heiß und die Hitze verstärkte sich noch durch die Wallung des Blutes, das durch ihre Erregung noch mehr pulsierte.


  „Was machen wir?“, fragte Tom und die Verzweiflung brachte kaum diese Worte über seine Lippen. „Sieh doch noch einmal in deinem Buch nach!“, sagte er hoffend darauf, es könne noch in letzter Sekunde einen Tipp geben.


  „Es ist zu. Da steht nix mehr drin, sonst ließe es sich aufmachen.“


  „Ist ein blödes Buch“, meinte Tom verzweifelt.


  Die Welle kam wieder ein Stückchen heran, wodurch die Nerven der Jungen noch mehr belastet wurden, was sie am Zittern ihrer Leiber spürten.


  „Ich werde jetzt das Wort sagen, ist doch egal. Entweder es klappt oder aber wir werden so oder so gebraten.“


  Tom hatte keine Einwände. Er fand sich ebenfalls damit ab, diesen Ort nicht mehr verlassen zu können.


  „Mach’s gut, mein Freund.“


  Sie umarmten sich und Vinc trat an den feurigen Graben vor dem Tor. Er musste sich überwinden. Nachdem er mehrmals tief durchgeatmet hatte und Toms Nicken zum Einverständnis sah, dieses schicksalhafte Wort zu sagen, verkündete Vinc laut: „Willenskraft.“


  Er sah, wie sich die Welle bewegte.


  


  ***


  


  Zur gleichen Zeit, auf der anderen Seite, berieten die fünf über ihr weiteres Vorgehen. Sie hatten aber keine Ahnung, welches Wort das Siegel brechen könnte.


  Marxusta wies verächtlich auf Xexarus: „Es ist schlimm, dass der da tot ist. Du hättest ihm noch vorher das Wort herauspressen sollen.“ Indem er anschließend Drialin ansah, meinte er zu ihrer Entschuldigung: „Allerdings hätte ich auch so gehandelt wie du. Vanessas Leben war natürlich wichtiger.“ Er stellte sich näher an die Teufelsstatue, aber er sah keinen Ausweg, die Lösung zu entdecken. „Tja, ist wohl nichts zu machen. Es gibt tausende Wörter, nur eines davon sollen wir finden. Und es gibt Buchstaben, aus denen man sinnlose Wörter bilden kann, um ein Wort der Losung zusammenzusetzen. Millionen von Möglichkeiten. Und glaubt mir, der Teufel hat bestimmt auch daran gedacht.“


  Sie setzten sich auf den Rand des Sockels. Da sie keinen Rat wussten, unterhielten sie sich über die wundersame Rettung Marxustas.


  „Ihr wisst doch“, sagte er und fuhr fort: „Ich bin das Auge, durch die sie sehen können, sagte auch der goldene Mann. Ich nehme an, dass sie mich nicht sterben lassen wollten. Ich denke auch, dass sie Vanessas Tränen dazu benutzten, mir Kraft zu geben, indem sie meine Lippen befeuchteten. Und natürlich gehörte da auch meine Willenskraft …“


  Weiter kam er nicht. Er hatte in demselben Augenblick, als Vinc es sagte, auch das rettende Wort benutzt. Sie hörten ein Rumpeln hinter sich und dann ein Beben. Die Figur des Teufels, vor der sie auf dem Sockel saßen, wurde zweigeteilt. Sie sahen, als die Seiten auseinander gingen, auf der anderen Seite Tom und Vinc, die herüberblickten. Aber sie erspähten auch die feurige Welle hinter ihnen. Dann geschah etwas Seltsames. Die Welle auf der Seite der Jungen wurde kleiner und sie verlor sich in dem Feuergraben und die feurige Glut wurde zu Wasser und die glühende Landschaft hinter ihnen zu einer blühenden Ebene. Wo noch vorher feurige Lavaseen sich ausbreiteten, bildeten sich welche mit Wasser. Das sahen nur die Leute um Marxusta. Was sie aber selbst nicht bemerkten, dass hinter ihnen sich eine riesige Lavawelle auf sie zu bewegte.


  Tom und Vinc warnten Marxusta und geistesgegenwärtig wies er auch Vanessa darauf hin. Sie schnappten sich die Kleinen und warfen sie den Jungen entgegen, die sie auffingen, dann sprangen sie in den niedrigen Wassergraben. Bevor die feurige Welle das Tor erreichte, befanden sie sich in Sicherheit. Das Tor des Teufels schloss sich mit einem lauten Getöse wieder.


  „Meint ihr, es ist wieder versiegelt?“, fragte Tom, nachdem sie sich umarmt hatten und sich des Wiedersehens erfreuten.


  „Kann sein“, antwortete Marxusta. „Wenn es so ist, dann wohl auf der richtigen Seite. Ich meine damit, dass die Teufelsinsel wirklich da drüben ist. Ich denke, die Lava ist wieder gestiegen und hat das Reich des Teufels unpassierbar gemacht. Nur der Bruch des Siegels konnte die Gegend, in der Thomas und Vinc waren, wieder zu einem Paradies werden lassen.“


  Vinc wollte wissen, was denn inzwischen passiert sei. Nachdem er den Bericht gehört hatte, sagte er am Ende: „Ich glaube, nun muss ich handeln. Mit Vanessa gemeinsam unseren Auftrag ausführen.“


  Marxusta sah ihn an und auch die anderen wussten nicht, wovon Vinc sprach.


  „Ihr seht mich so fragend an, warum Vanessa und ich handeln müssen. Vanessa hat die Eishexe in sich und ich den Bösen. Wann hast du das letzte Mal in einen Spiegel gesehen?“


  Vanessa überlegte und meinte, das sei wohl längere Zeit her. „Warum, sehe ich so scheußlich aus?“


  „Nein. Siehst prima aus, wie immer. Ich meine wegen der Frau in dir. Sie kam doch auf Erden zu dir und seitdem ist sie da.“


  „Stimmt“, sagte Vanessa, „habe gar nicht mehr an sie gedacht. Die ist doch mit dem in dir verfeindet.“


  Vinc wurde Vanessa gegenüber misstrauisch: „Aber warum schwieg sie immer? Nicht ein einziges Mal, dass du mit ihr gesprochen hast. Jedenfalls solange ich bei dir war. Was ist euer Geheimnis?“


  Vanessa schüttelte verzweifelt den Kopf, als sie das Misstrauen des Freundes hörte. Sie merkte, wie ein unerklärlicher Hass gegen ihn aufkam, als er diese Worte sagte.


  Marxusta, der nur von der Existenz des Bösen wusste, aber nicht von dessen Bedeutung, da ja Thomas damals von ihm beherrscht wurde, ließ sich von Vinc erklären, was es mit dem Bösen in Wirklichkeit auf sich hatte und warum er in Tom gewesen war. Nachdem Marxusta seinen vermeintlichen Sohn noch einmal umarmt hatte, aus Freude, dass der Geist nicht mehr in ihm war, zog er ein bedenkliches Gesicht und sagte zu Vinc: „In dir und Vanessa sitzen zwei mächtige Wesen. Ich fürchte, sie wollen euch benutzen, um ihre Ziele durchzusetzen und ich glaube auch zu wissen, welche. Es sind die Mächte von Feuer und Eis. Beide wollen die Herrschaft, beide sind tödlich für unser Reich. Ich habe in unserer Bibliothek in einem Buch gelesen, dass eines Tages dieser Kampf stattfinden würde. Ich hielt es für eine Sage. Und nun weiß ich auch, was ich damals las und keiner Bedeutung beimaß. Die Gewalten Feuer und Eis wollen und werden immer wieder die Welten beherrschen. Sie scheinen in diesem Moment um die Oberherrschaft zu streiten.“


  „Ja, sie tun es. Auf Erden war einmal die Eiszeit und nun wird das Klima immer heißer und eines Tages wird die Sonne alles verglühen und Vulkane sind auch noch auf der Erde und die Erde war mal vor der Eiszeit ein glühender Ball und sie wird es wieder.“ Vanessas Worte sprudelten nur so heraus. „Nicht nur ihr seid bedroht, sondern auch wir auf der Erde.“ Marxusta versuchte sie zu beruhigen, doch Vanessa war zu erregt und fuhr weiter fort in ihrer Tirade: „Warum wurden Vinc und ich ausgesucht? Damit sie mit uns auf die Erde zurückkehren können, um den Kampf dort weiter auszutragen, nachdem sie hier alles vernichtet haben.“ Sie sah von einem zum anderen, sie merkte an deren Schweigen, dass sie Recht hatte. Sie schritt an den Rand des Gewässers, wo zuvor noch die vernichtende Lava floss und gewahrte in der spiegelnden Wasseroberfläche die Frau, die in ihr wohnte und sprach mit ihr. „Du hast alles gehört?“


  Die Frau mit den Augen einer guten Seele und einem eisigen Lächeln sagte: „Vielleicht hast du Recht, vielleicht auch nicht. Könnte es nicht sein, dass ich euch vor dem Feuer beschützen möchte?“


  Vanessa sah genauer hin. Zweifel kamen ihr, die Frau sah eigentlich vertrauenswürdig aus. Aber sehen Mörder wie Mörder oder Lügner wie Lügner aus? Woran erkennt man, wie einer ist? Das Gesicht ist eine Maske, mit der man lächeln und dabei Böses denken kann.


  „Du täuschst mich nicht“, sagte Vanessa.


  „Finde es heraus“, forderte die Eisige. „Gehe mit mir in das Eis und ich werde dich verlassen und finde heraus, ob ich es Ernst meine und dir helfen will.“


  Vanessa wusste, ihr blieb keine andere Wahl. „Und wo ist das Eis?“


  „Dort, wo auch das Feuer ist“, sagte die Eishexe und verschwand.


  Vanessa stand auf und erzählte es den anderen, die das Gespräch nicht verfolgen konnten. Vinc wollte es nun genau wissen, er beugte sich ebenfalls über das Wasser, worauf der Böse in ihm erschien. „Hast du gehört, was sie sagte?“, fragte Vinc die Fratze.



  „Nein. Nur den Bericht des Mädchens. Sie lügt. Sie will euch vernichten. Sie besitzt die Kugel, die ich brauche. Du hast ja meinen Meister gehört.“


  „Was ist denn an der Kugel so wertvoll?“


  „Das geht dich nichts an. Sie ist in ihrem jetzigen Zustand nichts wert. Wir müssen sie bestrahlen. Und nur du kannst diesen Ort finden und nur du kannst es tun.“


  „Einen Teufel werde ich machen.“ Vinc erschrak über das Wort Teufel. „Du hast gesagt, ich solle sie nur finden.“


  „Ach, glaube nicht alles, was ich sage. Die Eishexe hat sie in der Eisregion versteckt. Wie du weißt, sind wir ja nur mit unseren Geistern in euch. Beide aber benötigen wir eure Hilfe. Du weißt ja, dass ich dich deswegen auserkoren habe, weil wir nicht in diese Höhlen gepasst hätten und weil ihr Stätte betreten habt, die uns verwehrt waren. Heilige Stätte.“ Er schüttelte sich bei den letzten zwei Worten. „Dort angekommen, können wir mit unserem Geist die Körper nachholen. Und nun sputet euch. Die Zeit wird knapp. Ich brauche die Kugel. Das Mädchen muss jetzt in die Eisregion, um der Eishexe die Möglichkeit zu geben, ihre Gestalt wieder anzunehmen. Sie wird dann versuchen, den Ort der Strahlen vor mir zu erreichen. Aber ich werde durch dich früher zum Feuer kommen und die Kugel der Eishexe abjagen und dann werde ich über das Universum herrschen.“


  „Nun gut“, sagte Vinc, „wir werden aufbrechen.“


  „Wir? Du meinst die anderen auch?“


  Vinc nickte.


  „Nein. Nur du und das Mädchen. Ihr nur allein werdet zu den Gewalten gehen. Das Mädchen zum Eis und du zum Feuer“, sagte der Unhold und verschwand.


  Vinc gab ebenfalls einen Bericht über das Gespräch ab.


  Sie hörten hinter sich ein Grollen und die Erde bebte so, als wolle alles ringsum einstürzen.


  Irgendetwas passierte hinter dem Tor des Teufels.


  „Oh weh“, sagte Marxusta. „Ich ahne etwas. Wir sind doch durch die Öffnung, oben, wo die Eisdrachen ihren Aufenthaltsort haben, eingestiegen. Es ist ein Vulkankrater, den wir danach betraten. Die Glut hinter dem erneut versiegelten Tor ist wohl Lava, die jetzt zu einem Ausbruch führt. Wir sind den Krater hinab gegangen. Die Männer oben sind in höchster Gefahr.“


  Die Feststellung Marxustas trug nicht gerade zur Beruhigung bei.


  Vinc und die anderen wussten, dass sie noch eine weit schlimmere Gefahr bannen mussten. Marxusta nahm das Kästchen aus der Tasche und übergab es Vinc. Er erklärte dessen Bedeutung.


  „Ich bin überzeugt, du bist der, dem ich es geben sollte.“


  Vinc sah es nachdenklich an. „Und wenn ich nicht der Richtige bin und es öffne, dann ist alles umsonst gewesen.“


  „Öffne es!“, befahl Marxusta in der festen Überzeugung, es würde nichts passieren, aber er fügte noch hinzu: „Wenn du es nicht bist, dann ist es sowieso vorbei. Denn ich habe das Gefühl, dass dieses Kästchen die Lösung zu allem sein könnte. Gehen wir dieses Risiko nicht ein, dann ist unser schönes Arganon sowieso nicht mehr zu retten.“


  Vinc zögerte, aber er schloss es auf und nichts geschah.


  „Hat mich mein Gefühl nicht getäuscht“, sagte Marxusta erfreut.


  Sie sahen zwei Augen aus Glas, wussten aber nichts damit anzufangen. Vinc steckte das Kästchen mit ihnen erst einmal in seinen Beutel.


  Vanessa und Vinc verabschiedeten sich von den übrigen und gingen los.


  Wohin sie ihr Weg führte, wussten sie nicht, aber sie ahnten, dass sie von den Geistern in ihnen zu ihren Bestimmungsorten geführt würden.


  Und das Schlimmste aber war, dass sie irgendwann getrennt gehen müssten, um wieder als Feinde zusammenzutreffen.


  Marxusta, Tom und die Kobolde schauten den zweien lange nach.


  „Wir müssen Lombard und die Krieger der magischen Zwölf warnen. Sie schweben in höchster Gefahr. Kommt!“, sagte Marxusta.


  „Aber wie sollen wir so schnell zu ihnen gelangen? Wir wissen doch gar nicht, wo wir uns befinden und wie weit sie sind“, meinte Tom.


  „Wir können nicht weit entfernt sein. Wir sind doch immer steil nach unten gegangen und bis zu dem versiegelten Tor war es auch nicht sehr entfernt. Glaube mir, ich ahne, dass wir dichter sind, als wir denken“, beruhigte ihn Marxusta.


  „Dann wollen wir uns beeilen.“


  So hasteten sie voran, wissend, dass jede Minute, ja sogar Sekunde, zählte.


  Aber diesen Moment überschlugen sich die Ereignisse.


  


  


  


  


  



  


  


  


  23.Kapitel


  Das Geheimnis des Engels


  


  Lombard und der Führer von der magischen Zwölf überlegten, wie sie an die gefürchteten Eisdrachen kommen könnten um sie zu bekämpfen, ohne die Leute zu opfern.


  „Mir ist immer noch ein Rätsel, warum sie nicht zurückkommen“, meinte der Führer. „Vielleicht haben sie Angst, auch geblendet zu werden“, antwortete Lombard und schüttelte den Kopf und meinte fast zu sich sagend: „Nein, nein, das glaube ich nicht. Da ist etwas anderes.“


  Wieder erzitterte die Erde leicht.


  „Ich kann mir vorstellen, warum die Eisdrachen weg bleiben. Tiere haben ein sensibles Gespür für Gefahr. Sie merken Naturkatastrophen im Voraus. Ich glaube, das hängt mit dem Beben zusammen und ich glaube auch zu wissen, was das hier bedeutet. Wir sind auf einem erloschenen Vulkan, der langsam wieder tätig wird“, mutmaßte der Anführer.


  Die Mannen redeten erregt durcheinander. Sie kannten bereits Ausbrüche von Vulkanen und ihre verheerende Wirkung.


  „Ich glaube das Donnern, sowie Zittern der Erde, kündigt einen erneuten Ausbruch an“, stellte der Mann fest und lauschte in Richtung des Inneren der Höhle.


  „Dann müssen wir hier weg!“, rief Lombard, der nach draußen geeilt war, um zu sehen, ob die Viecher wirklich nicht mehr vorhanden waren. Doch plötzlich sah er eines der Biester am Himmel auftauchen und da geschah etwas Seltsames.


  Der Drache stürzte unerwartet ab und blieb regungslos im Krater liegen.


  Er eilte zurück in die Höhle und teilte die Beobachtung mit, sie kannten keine Erklärung.


  „Wir müssen schnellstens verschwinden“, sagte der Mann der magischen Zwölf. „Am besten gehen wir den Weg zurück, den wir heraufgekommen sind.“


  Sie liefen fast panikartig in den Gang, um den schrecklichen Ort zu verlassen, der sie das Leben kosten könnte.


  Als sie an die Abzweigungen ankamen, wo Marxusta mit seinen Begleitern hinab ging, roch es nach Schwefel.


  Sie hörten ein Blubbern, als käme ihnen eine flüssige Masse entgegen. Sie beschleunigten ihre Schritte. Sie wussten, die Zeit lief gegen sie. Jeder langsame Schritt könnte ein schneller zu ihrer Vernichtung sein.


  


  ***


  


  Vanessa und Vinc wurden wie von einer unsichtbaren Gewalt vorangetrieben. Der Weg schien ihnen vorgezeichnet, denn sie brauchten an Abzweigungen nicht nach zu denken, welche sie nehmen mussten, sie wurden auf einen bestimmten Pfad gelenkt.


  Sie wussten, dass das Innere in ihnen mehr und mehr Gewalt über ihren Körper bekam und sie kaum noch Herr ihrer eigenen Sinne waren.


  Vanessa bemerkte zu ihrem Schrecken, dass sie öfter Vinc von der Seite ansah und als ihren Feind betrachtete, genau, wie es Vinc ihr gegenüber tat.


  „Ich muss die magische Zwölf warnen“, sagte Vanessa auf einmal.


  Vinc wusste nicht, was es mit dieser magischen Zwölf auf sich hatte. Sie erklärte es ihm. „Gut“, sagte er. „Dann trennen wir uns. Ich nehme an, einen Umweg wirst du verkraften können.“


  „Willst du mich denn nicht begleiten?“, fragte Vanessa enttäuscht, aber doch ein wenig froh darüber denn sie wusste nicht, wann sie den Befehl bekommen würde, ihren Freund zu töten.


  „Nein, ich muss vorwärts. Die Zeit wird knapp. Ich darf sie nicht vertrödeln.“ Er wusste, dass er sie eigentlich beschützen sollte, aber er dachte in diesem Moment wie sie. Auch bei ihm kam das Verlangen, ihr nach dem Leben zu trachten, immer häufiger.


  „Ich weiß nicht, wohin ich geführt werde und wie weit es ist und vor allem wie lange“, fügte er entschuldigend hinzu.


  „Dann lebe wohl“, sagte das Mädchen. Sie wusste nicht, warum sie Abschied nahm, auch nicht, warum sie die magische Zwölf warnen wollte, vielleicht weil ihr heimlicher Schwarm, Lombard, in großer Gefahr schwebte? Weil eine Stimme in ihr es befahl?


  Der Abschied von Vinc tat ihr nicht weh. Sie sah ihn immer mehr als den Feind an und sie war froh, von ihm weg zu kommen. Nicht vor dem Künftigen hatte sie Angst, sondern etwas Unbedachtes tun zu müssen und dem Jungen, den sie noch mehr mochte als Lombard, weh tun zu müssen.


  Ihr wurde es mulmig zumute, als sie an die spitze Schere dachte, die sie bei sich trug.


  


  ***


  


  Lombard spürte die Hitze, die aus den Abzweigungen kam und er wusste, was dies bedeutete. Er kannte nicht das Innere, das Marxusta mit seinen Getreuen betreten hatte, aber er ahnte, dass da etwas Fürchterliches passiert sein musste. Er wusste nicht, dass in dem Augenblick, da die Leute von der magischen Zwölf und er auf der Flucht waren, der Kampf mit Xexarus und dessen angeblichem Ableben stattfand.


  Wobei anschließend der Bruch des Siegels und das Schließen des Tores geschah. Und was sie auch nicht wissen konnten, die Lava, die am Tor abprallte, stieg unaufhörlich im Krater nach oben.


  Die Glut war kurz davor, die Abzweigungen zu erreichen und den Gang zu überfluten.


  


  ***


  


  Marxusta und seine Begleiter eilten ebenfalls voran und sie hatten nur ein Ziel vor Augen: Lombard zu erreichen, bevor es zu spät war.


  Sie sahen in der Ferne schon das Weiß des Eises.


  „Hoffentlich sind wir nicht zu spät“, rief Marxusta außer Atem. Das Laufen bereitete ihm inzwischen Schwierigkeiten. „Thomas, eile dort gen Eis und warne Lombard.“


  „Ich kenne den Weg nicht“, rief Tom.


  „Zubla soll dich begleiten, er kennt ihn. Drialin und Trixatus können bei mir bleiben.“


  Tom willigte ein und lief nun mit Zubla auf der Schulter, da der Kleine eher hemmend bei den Schritten gewesen wäre, auf das Eisgebiet zu.


  


  ***


  


  Vinc wusste nicht, wohin er sollte. Er sah Vanessa nicht nach, denn es tat ihm leid, das Mädchen einer Gefahr auszusetzen und ihr nicht helfen zu können. Aber er wusste, dass der Böse immer mehr Besitz von ihm ergriff.


  Aber wo war das Land des Feuers? Wo wurde Vanessa hingeführt? Wo soll die Kugel bestrahlt werden? Und was bedeuteten die Augen in dem Kästchen?


  Fragen, deren Antworten wohl in der näheren Zukunft lag.


  


  ***


  


  Tom und Zubla liefen nicht lange, als sie weit entfernt ein Häufchen sahen. Und sie erblickten noch etwas. Am Himmel flogen Wesen und sie stürzten sich auf die Gruppe, jedoch schienen sie nicht anzugreifen, sondern sie flogen an ihnen vorbei, um auf dem Boden zu zerschellen.


  Ihnen lief die Gruppe, auf der Flucht vor dem Feuer des Vulkans, entgegen. Nach etlicher Zeit erkannte Zubla mit seinem weiten Blick, dass es Lombard mit den Kriegern der magischen Zwölf war, ebenso aus allen Richtungen strömten die anderen, die sich im Umfeld verteilt hatten, auf sie zu.


  Nachdem sie Tom und Zubla erreichten, begrüßte Lombard sie mit den Worten: „Ich glaube, wir sind jetzt in Sicherheit.“


  Marxusta, der sich nicht weit entfernt mit Drialin aufhielt, gesellte sich zu ihnen.


  Sie standen am Rande der Eisfläche und sahen einen Eisdrachen nach dem anderen abstürzen.


  „Ich glaube zu wissen, was geschieht“, sagte Marxusta. „Als Xexarus starb…“


  „Xexarus ist tot?“, unterbrach der Führer der magischen Zwölf, auch Lombard wunderte sich.


  Ein fröhliches Raunen ging durch die Schar der Krieger.


  „Ja“, bestätigte Marxusta. „Was ich sagen wollte ist, als er starb, starben auch diese Biester. Ich nehme an, er hatte sie seinem Willen unterstellt, ihnen sozusagen das Leben gegeben, aber nur solange er seines noch hatte, konnten sie existieren. Mit seinem Tod war auch ihr Ende besiegelt. So entweicht langsam bei jedem der Untiere das Leben.“


  Die Zuhörer waren froh über das Gesagte, denn das löste ein Problem. Sie brauchten sich keine Gedanken mehr zu machen, wie sie Herr über diese Ungeheuer werden sollten.


  Der Mann von der magischen Zwölf schüttelte zweifelnd den Kopf. „Ich glaube nicht an den Tod Xexarus. Es sei denn, ich hätte ihn selbst getötet.“


  


  ***


  


  Vanessa kam auf der Eisfläche an und sie sah links in weiter Entfernung eine menge Leute stehen, sie konnte aber nicht erkennen, dass es Marxusta mit den Männern war.


  Sie sah in der Höhe eine feurige Masse aus einem Krater kommen und sie wusste, dass da ein Vulkanausbruch stattfand.


  Die Lava kam aber nicht in ihre Richtung, sondern sie floss entgegengesetzt.


  Eine innere Unruhe zwang sie zur Umkehr.


  


  ***


  


  Vinc kannte nicht, wann er sein Ziel erreichen würde, aber er ließ sich lenken und er dachte, dass er sich wohl über die Zeit und auch den Ort keine Gedanken machen musste, denn der Unhold würde ihn schon zur Eile antreiben und direkt zum Endpunkt führen. So lief er immer seinem Trieb folgend.


  Dann bog er nach rechts irgendwo ab und er sah eine rote Fläche vor sich.


  Er sah den Berg, aus dem Lava floss, die sich immer mehr ausbreitete. Es entstand eine blutrote Ebene.


  Wie er dastand und sich umsah, erblickte er links die glühende Masse und rechts eine Ausdehnung, auf der sich Eis ausbreitete.


  Es zischte und dampfte, als diese zwei Elemente aufeinander trafen.


  Feuer und Eis.


  Und noch etwas Seltsames bemerkte er am Fuß des Berges, an dem sich eine neutrale Zone gebildet hatte.


  Aus der Erde wuchs eine Statue in die Höhe.


  Sie wurde größer und größer.


  Je mehr sie wuchs, desto deutlicher konnte er die Figur erkennen.


  Es war ein Engel mit verbundenen Augen.


  Auch Vanessa und Marxusta und die Leute um ihn sahen dieses Ereignis. Sie wurden Zeugen eines gigantischen Schauspiels.


  Vinc merkte, wie in ihm eine Unruhe aufkam und wie etwas aus ihm wich.


  Er sah plötzlich die riesige Gestalt des Unholdes.


  „Schau hin und schau her, du Wurm in meinem Schwanz. Schau her beim Teufelstanz.“


  Der Unhold fing an zu schnauben und zu hopsen.


  „Gib nicht so an. Du bist gar nicht der Teufel und einen Schwanz hast du auch nicht.“ Inzwischen hatte Vinc den Respekt vor ihm verloren.


  „Na und? Deswegen kann ich doch tanzen“, brummte der Böse verärgert. „Wir sind nun am Ziel. Wenn ich dich nicht mehr brauche, werde ich dich vernichten. Du weißt ja, du hast mir deine Seele verkauft. Und ich werde sie mir holen. Zunächst aber wirst du noch etwas für mich tun.“


  „Ich? Wenn du mich sowieso töten willst? Auf keinen Fall“, sagte Vinc trotzig.


  „Oh doch, du wirst. Oder ich töte statt deiner das Mädchen.“


  „Nun gut, du hast gewonnen“, gab Vinc klein bei. Er wollte Vanessa nicht opfern. „Was soll ich tun?“


  „Wenn ich die Kugel von der Eishexe habe, werde ich sie in die Hände von dem Engel mit den verbundenen Augen legen. Inzwischen wirst du bis zu dessen Kopf steigen und die Binde von den Augen nehmen. Da wird die Kugel bestrahlt und ich werde alle Macht besitzen, sogar über den Teufel.“


  Vinc sah den Unhold entsetzt an, als er fragte: „Über den Teufel? Du? Die Macht?“


  „Ja, denn wer die bestrahlte Kugel in den Händen hält, bekommt die Macht über alles, auch über den Teufel. Ich sollte ihm nur die Kugel besorgen, sie bestrahlen und ihn auf dem Platz treffen, da, wo wir es schon einmal taten, um ihm die Kugel zu übergeben.“


  Vinc sah genauer hin, ob es wirklich der Unhold, der in ihm hauste, war, denn er konnte nicht glauben, was er da hörte. „Du willst den Teufel überlisten?“


  Der Unhold lachte laut. „Ja. Der ist böse, aber auch dumm.“


  Vinc kam dieses respektlose Reden merkwürdig vor. „Hast du keine Angst, dass er dich hört?“


  „Nein, der wartet doch auf mich. Aber nicht hier. Er kann nicht zu dem Engel, sie sind ein Symbol der Unschuld und des Heiligen. Er würde den Anblick nicht verkraften und erblinden, daher vollführe ich sein Werk. Also, tu was ich sage und gehe zu der Statue!“


  Vinc gehorchte. Was blieb ihm auch anderes übrig?


  Er wusste, dass mit jedem seiner Schritte und der Willenlosigkeit, mit denen er sich dem Engel näherte, der Untergang der Zauberwelt Arganon und auch der Erde begann.


  


  ***


  Vanessa spürte eine Unruhe.


  Sie erschrak, denn plötzlich stand eine riesengroße Frau vor ihr, die einer Eisfigur glich. Ihre milden Augen waren eisig geworden und ihr Gesicht weiß und starr.


  „Nun werde ich dich bald nicht mehr brauchen. Du wirst dort zu dem Sockel gehen und auf den Engel klettern. Wenn ich die Kugel auf die Hände lege, nimmst du die Binde von dem Engel ab und ich werde die mächtigste Frau des Universums.“


  „Aber da geht schon mein Freund.“


  „Er ist nicht mehr dein Freund. Er ist ab jetzt dein Feind. Er darf die Binde nicht erreichen.“ „Warum nicht? Ist doch egal, wer sie abnimmt.“


  Sie fauchte das Mädchen an: „Benutze mal deinen Verstand. Wenn er für den Bösen die Binde abnimmt, dann hat er die Macht.“


  „Aber er hat doch nicht die Kugel.“


  „Er wird versuchen, sie mir wegzunehmen. Daher sollst du deinen Freund töten und bereit für mich sein. Nur du als Mädchen kannst mir helfen, denn die Strahlen, durch den Jungen hervorgerufen, würden mir nichts nützen, wie sie umgekehrt für den Unhold nichts nützen, wenn du die Binde abnimmst. Was denkst du, warum ihr wegen eures unterschiedlichen Geschlechts ausgewählt wurdet?“


  Die Hexe schwieg und erwartete eine Antwort. „Nun, willst du mir gehorchen?“, fragte sie ungeduldig, als Vanessa nicht antwortete. „Ist auch egal. Ich befehle dir, diesen Auftrag durchzuführen!“


  Sie sah Vanessa fest in die Augen. Sie musste sich zu dem wesentlich kleineren Mädchen hinabbeugen. Vanessa hätte ihr am liebsten den Kopf abgehauen. Sie sah die stechenden Augen. Sie wurde willenlos. Sie sah nur noch ein Ziel: zum Engel gehen, auf ihn steigen, Vinc töten.


  


  ***


  


  Vinc war kurz vor dem Sockel und er sah voller Freude, wie Vanessa auf ihn zukam. Es erbaute ihn, dass sie noch gesund und munter war. Er konnte ihre Wandlung nicht ahnen, wodurch sie seine Mörderin werden sollte.


  Die Gruppe um Marxusta sah plötzlich etwas Gigantisches.


  Die Eishexe hob ihre Arme und Eisblitze zuckten aus ihren Fingern, die in Richtung des Unholdes gingen.


  Dieser sendete Feuerblitze zurück.


  Die Eishexe befand sich auf der Eisfläche und der Unhold auf der Seite der Lava.


  Zwei Naturgewalten trafen aufeinander und zeigten all ihre Macht der Herrschaft, die sie besaßen.


  An der Linie zwischen dem Eis und dem Feuer zischte es. Dampf stieg empor. Der Nebel verdeckte teilweise die Sicht.


  Die Beobachter sahen schemenhaft die Gestalt der Eishexe, auch die des Unholds.


  Sie erblickten nur bläulich weiße und rote Blitze, die hin und her gingen.


  Zwischendrin hörten sie Schreie, wohl herrührend von dem Auftreffen auf die Körper der Kämpfenden.


  Ein Schneesturm kam auf, hervorgerufen durch die Hexe, die alle Macht, die sie besaß, nun einsetzte.


  Doch der Schnee konnte nur bis an die Feuergrenze, denn der Böse konterte mit einem Feuersturm.


  Da hörte Marxusta eine Stimme in sich.


  „Der Junge ist in größter Gefahr. Das Mädchen soll ihn töten. Wir sehen durch deine Augen diesen Kampf. Egal, ob die Schneehexe ihn gewinnt oder aber der Böse, es würde alles verloren sein.“


  Marxusta sagte laut: „Was sollen wir tun?“


  „Was meinst du?“, fragte Lombard, der in seiner Nähe stand.


  „Ach, nichts“, antwortete Marxusta und er wusste, er konnte sich mit seiner inneren Stimme nur im Geiste unterhalten. „Wer bist du?“, fragte er, aber ohne Ton.


  „Das ist egal. Du musst zu Vinc gehen und ihm helfen.“


  „Ich alter Mann? Wäre da nicht ein Jüngling angebrachter?“


  „Nein. Du bist der Richtige. Du musst zu Vinc gehen, ihm sagen, er solle die Augen bei dem Engel einsetzen. Aber er soll sich beeilen, bevor einer von den Unholden die Kugel auf die Hand legt, denn dann ist es zu spät. Versuche Vinc zu retten. Und sei vorsichtig, dass du nicht zwischen die kämpfenden Fronten gerätst.“


  „Ich frage dich noch einmal: Warum ich?“


  „Weil wir durch dich sehen und die Ereignisse verfolgen können. Denn auch wir würden vernichtet, wenn ihr es werdet. Und nun beeile dich, das Mädchen ist bald bei dem Jungen.“ Der alte Mann fragte nicht mehr, sondern lief so schnell seine inzwischen ermüdeten Füße konnten, der Statue entgegen.


  Vinc sah auf einmal Vanessa nicht mehr. Wo war sie nur? Er wusste ja nichts von dem Geschenk des unsichtbar machenden Ringes, den Marxusta ihr gab.


  Sie benutzte ihn. Zwar durfte sie ihn nur in äußerster Gefahr anwenden. Sie redete sich ein, sie sollte von Vinc umgebracht werden und damit rechtfertigte sie ihr Vorgehen.


  Vinc war erstaunt, als er auf der Rückseite des Engels Stufen sah. Aber er wollte sie nicht besteigen, ohne vorher zu wissen, was mit Vanessa geschehen ist.


  Marxusta musste an der Eishexe vorbei. Er zog die Kapuze über den Kopf, denn der Schneesturm machte ihm zu schaffen. Er wusste, er musste alle Vorsicht walten lassen, um nicht von einem der Blitze getroffen zu werden. Er lief geduckt, denn nur so konnte er sicher sein, nicht berührt zu werden, denn die Blitze schlugen fast in der Brusthöhe der gigantischen Hexe ein. Sie aber musste einen Schutzmantel um sich zu haben, so jedenfalls deutete der Magier dem hellen grellen Schein um ihren Körper.


  Er wusste, dass nicht so schnell ein Sieger aus diesem Kampf hervorgehen würde. Denn die Schutzhüllen um die Körper der Gewaltigen konnten immer wieder schwere Angriffe abfangen. Marxusta erkannte, dass die einzige Chance, die Eishexe zu vernichten, darin lag, wenn sich der Schutz erneuerte, was in gewissen Abständen geschah, wie an dem Fehlen des flimmernden Lichtes zu erkennen war.


  Er schaffte es, unverletzt aus dem Kampfgebiet zu kommen.


  


  Vanessa sah Vinc vor der Treppe stehen, sie trat hinter ihn und griff in den Anzug, um die Waffe herauszuziehen.


  ***


  Marxusta sah das Mädchen nicht. Wo mochte sie nur sein? Und da fiel ihm der Ring ein. Er wusste, dass sie ihn missbrauchte, um ihre Schandtat zu vollbringen, aber er kannte einen Zauber, der es ermöglichte, sie zu sehen. Er sprach diesen Spruch, um das Unsichtbare wieder aufzuheben und er sah, wie Vanessa die Schere hob und er ahnte, was geschehen würde, doch er war zu weit entfernt, um den tödlichen Stich zu verhindern.


  Er schrie, aber das Toben und Tosen um ihn herum ließ den Ruf zu Vinc nicht vordringen.


  ***


  Vinc bemerkte etwas hinter sich, und als Marxusta den Spruch der Enttarnung sagte, sah er auch Vanessa. Er sah die erhobene Schere hinab sausen. In diesem Augenblick ging der Junge einige Schritte vor und die Waffe fuhr daneben.


  Marxusta, der beide in sein Herz geschlossen hatte, fürchtete um das Leben von Vinc, aber er konnte zugleich auch das Mädchen nicht verurteilen, wusste er doch, dass sie unter Zwang handelte.


  Ebenso erging es Vinc, der den Hauch von der tödlichen Waffe zu spüren bekam. Er ließ Vanessa ohne Beachtung und lief nach oben.


  Vanessa stieg ihm nach. Solange sie unter Vinc war, stellte sie keine Gefahr dar.


  Marxusta wusste nun nicht mehr, was er tun sollte. Er hatte den Fuß des Sockels erreicht, zu geschwächt, um auch empor zu steigen.


  Als Vinc keuchend die unzähligen Stufen hinauflief, erreichte er die Höhe von der Binde des Engels. Und er wusste, dieses Tuch schon einmal gesehen zu haben.


  Wie sollte er die Binde abnehmen?


  Vanessa war unter ihm und wollte ihn an den Füßen ziehen, doch Vinc trat sie immer wieder weg. Er musste jetzt auf den Unhold warten, bis er mit der Kugel kam.


  Ausgerechnet seine Freundin, deren Leben er schützen wollte, indem er den Auftrag des Bösen ausführte, trachtete jetzt nach seinem.


  Marxusta stand unten und sah diesen Kampf. „Die Augen! Du musst die Augen einsetzen!“, rief er.


  Doch Vinc verstand nur „Augen.“ Er wusste nicht, was der Mann da unten meinte, zu sehr lenkte ihn Vanessa mit ihren ständigen Angriffen ab.


  Auf einmal ließ sie von ihrem Tun. „Wo bin ich? Was mache ich hier?“, fragte sie erstaunt. Sie sah die Schere in ihrer Hand und ließ sie erschrocken fallen.


  Vinc sah nicht nach ihr, sondern er sah, wie der Schneesturm aufhörte und er sah, wie sich die Eishexe auf der Erde krümmte.


  Im selben Augenblick ergriff der Böse die Kugel. Er sendete noch einen letzten Blitz zu der Hexe, die auf einmal zu Wasser schmolz.


  Im selben Moment trat das Feuer über die Grenze und fraß das Eis auf.


  Der Dampf wurde immer dichter.


  Und im gleichen Augenblick auch, als der Böse siegte, verflog der Befehl Vinc zu töten und Vanessa kam wieder zu sich.


  Sie eilte die Stufen hinab. Auf der Hälfte des Weges blieb sie stehen, da hörte sie Marxustas Worte: „Nimm sofort die Binde ab und setze die Augen ein.“


  Der Böse triumphierte über den Sieg gegen seine Rivalin. Er eilte mit der Kugel zum Sockel, um sie auf die Hand des Engels mit den verbundenen Augen zu legen.


  Vanessa übermittelte die Worte von Marxusta an Vinc, der begriff sofort.


  „Aber es muss noch geschehen, bevor der Unhold die Kugel auf die Hand legt. Sonst ist es zu spät“, hörte Marxusta die innere Stimme. Er rief es Vanessa zu.


  Der Böse hatte fast den Sockel erreicht. Er brauchte nur noch ein paar Stufen hinauf.


  Er hörte Marxusta die Worte rufen und er versetzte dem alten Mann einen Schlag in das Gesicht, so dass dieser besinnungslos zu Boden ging.


  Vinc sah die Binde vor sich, er sah den Bösen mit der Kugel kurz vor seinem Ziel.


  Das Feuer zerstörte das Eis und breitete sich vernichtend immer weiter in das Landesinnere aus. Die Wartenden um den Mann der magischen Zwölf mussten sich zurückziehen, um sich in Sicherheit zu bringen.


  Vinc sah einen kleinen Druckknopf, den er betätigte. Die Binde flog von den Augen ab. Er sah trotz seiner Aufregung sein Städtchen darauf und er wusste, das Tuch des Fluches entfaltete sich.


  Inzwischen kamen Strahlen aus den Augenhöhlen, die sich nach unten in Richtung Hand lenkten.


  Vinc versuchte an die Augen zu kommen, aber es war schwierig, denn keine Plattform befand sich vor ihm.


  Vanessa sah das verzweifelte Mühen von Vinc, sie sah auch, dass der Böse die Kugel hob, um sie in die Hand zu legen. Sie nahm das Seil von der Schulter und peilte eine Augenhöhle an. Dann rief sie Vinc zu, er möge an das Seil greifen und nach oben auf die Augen schauen. Er tat es, er kam zu den Augen.


  Er setzte eines aus der Schachtel ein und er Strahl war weg.


  Nur noch ein Auge bestrahlte die Handfläche. Der Unhold senkte die Kugel hinunter, um sie hinzulegen, da schaffte Vinc es, das zweite Auge einzusetzen.


  Und plötzlich wurden die Augen glühend.


  Vinc sah nach unten und dann stand er, durch das Seil hinabgeleitet, neben Vanessa.


  Sie flüchteten weiter nach unten zu den anderen.


  Rechtzeitig erreichten sie den sicheren Boden, von dem Marxusta, noch etwas benommen von dem Schlag des Unholds, aufstand.


  Sie sahen, wie der Schein der Augen des Engels noch greller wurde und da geschah es.


  Er traf die Kugel und sie zerbarst in tausend Fetzen und mit ihr auch der Unhold. Dann lagen nur noch Splitter der Kugel und ein Häuflein Asche des Bösen.


  Der Vulkan erlosch, das Feuer und auch der Rest des Eises verschwanden und aus der Umgebung wurde eine blühende Landschaft gleich dem Paradies.


  Das Tuch aber schwebte in die Ferne und Vinc wusste, dass sich sein Städtchen in höchster Gefahr befand.


  Sie sammelten sich und machten sich auf den Weg zu der Festung der magischen Zwölf, um den Sieg zu feiern.


  Und sie sahen den Berg, auf dem Xexarus Turm stand, und wie immer wie ein drohender Finger in den Himmel ragte.


  In die Zauberwelt Arganon kehrte wieder Ruhe und Frieden ein und es wurde zu einem Paradies, wenn auch nicht für immer, denn die bösen Magier und Zauberer, aber auch andere Wesen wurden nicht vernichtet. Nur die Zeitfresser konnten ihr Werk nicht vollenden.


  Aber Vinc sah bei aller Freude auch das Schlimme in Gedanken, wie das Tuch sich über seine Heimatstadt Weidenhausen ausbreitete.


  Er musste auf die Erde zurück. Er musste Weidenhausen retten.


  


  


  


  



  


  


  


  24.Kapitel


  Die Täuschung


  


  „Das Tuch!“, rief Vinc erschrocken und der Schweiß perlte ihm von der Stirn. „Das Tuch! Es schwebt auf unsere Stadt zu!“


  Er spürte, wie Vanessa von seiner Seite gerissen wurde. Dann fasste ihn etwas an der Schulter: „Xexarus! Du lebst?“, schrie er wie von Sinnen.


  „Ich bin es doch. Deine Mutter!“, hörte er die Stimme.


  Er saß aufrecht, schweißgebadet im Bett. Er war froh, das Gesicht seiner Mutter zu sehen.


  „Wieso hast du in letzter Zeit solche Albträume?“, fragte sie besorgt. „Es ist Zeit, aufzustehen. Du musst zur Schule.“


  Vinc konnte nicht glauben, dass er dies nur geträumt hatte.


  Auf dem Schulweg traf er wie üblich Tom und Vanessa. In ihrem Gespräch stellten sie fest, dass sie den gleichen Traum hatten.


  „Träume sind Schäume!“, behauptete Tom. Aber er wusste zu gut, dass er sich irrte.


  „Was wir erlebt haben, gibt es doch gar nicht. Allerdings ...“ Vanessa stockte. „Ich habe einen Ring am Finger, von dem ich nicht weiß, woher er stammt.“ Sie zeigte ihn den beiden. „In dunkler Erinnerung ist Marxusta.“


  Sie unterhielten sich so angeregt, dass sie gar nicht merkten, wie schnell sie an der Schule angelangt waren.


  In der Klasse von Tom und Vinc stand Schwabbel am Tisch. Er schenkte den beiden Jungen keinen Blick, sondern paukte seine Themen bis zum Schulschluss stereotyp herunter.


  Da sich nichts Weiteres in der Schule ereignete und zur gleichen Zeit wie Vanessa auch ihr Unterricht beendet wurde, trafen sie sich wieder auf dem Nachhauseweg.


  Der Traum ging ihnen nicht aus dem Sinn. Vinc dachte an die Schulgasse und an die Gegenstände, die in den Schaufenstern lagen. Er bat Vanessa und Tom, mit ihm zu gehen. Es war ihm sehr daran gelegen, die Freundin und den Freund dabei zu haben, denn er wollte wissen, ob auch sie diese Dinge sahen, die er vor diesem vermeintlichen Traum in den Auslagen der Fenster wahr genommen hatte.


  Sie waren nicht mehr zu sehen. Selbst das verfluchte Tuch befand sich nicht dort, wo es sein sollte, nämlich im Schaufenster des Ladens von Herrn König.


  Vinc, eher aus Angst um den Verbleib des Tuches, als um seine Glaubwürdigkeit, ging mit den beiden in den Laden. Drinnen stand ein Mann mit einem bunten Hut und einem Anzug mit Sternen darauf, gleich wie Marxusta ihn trug.


  „Marxusta“, entfuhr es Vinc. Der ältere Mann mit dem langen weißen Spitzbart fragte: „Wie nennst du mich, junger Freund?“


  Vinc wiederholte nicht den Namen, denn er ahnte, dass ihm die Sinne einen Streich spielten.


  „Ich dachte, Sie sind ein Magier“, sagte er dennoch. „Ich meine wegen der Kleidung“, fügte er entschuldigend hinzu.


  „Nun, ich bin in der Tat ein Magier. Meine Kleidung ist dem Laden entsprechend. Ich führe magische Artikel und ich leite eine Magierschule.“ Er sah an sich herunter und lächelte: „Die Kleidung ist wegen der Reklame. In einen Laden der Magie gehört auch ein gekleideter Magier. Fördert den Umsatz.“


  „Aber wo ist der vorherige Besitzer?“, fragte Vinc.


  „Wer? Ach so, du meinst Herrn König?“ Der alte Magier kam näher zu Vinc und sah ihm in die Augen. Vinc konnte sich nicht des Eindrucks erwehren, als habe er da schon einmal hineingeschaut. „Der ist plötzlich zu Reichtum gekommen. Ein altes Tuch soll ihm dazu verholfen haben.“


  Vinc stand wie erstarrt. Er konnte sich, wie Tom und Vanessa auch, vor Fassungslosigkeit nicht rühren.


  „Was ist mit euch? Ihr seid ja so ruhig?“, fragte der alte Mann.


  Nachdem Vinc sich wieder in der Gewalt hatte, fragte er: „Wo ist denn Herr König hingezogen?“


  Der Magier schüttelte sein Haupt so heftig, dass ihm fast der spitze Hut wegflog. „Ich weiß es nicht.“


  Vinc erinnerte sich an das Gespräch mit dem damaligen Besitzer und die Weissagung, dass das Tuch einmal die Stadt vernichten würde.


  Der Magier krümmte seinen Zeigefinger auf und ab und bedeutete den Kindern so, mit ihm zu gehen. Sie folgten ihm, ohne darüber nachzudenken, ob er ein guter oder böser Mann war.


  Vinc kannte bereits den Weg, den sie gingen und der sie zu dem Lehrsaal führte. Als der Magier die Tür öffnete, waren sie überrascht. Sie sahen Zubla, Drialin und Trixatus in fröhlicher Runde mit Kindern sitzen.


  „Nun“, begann der Magier „ich glaube, ihr kennt euch bereits“. Die Begrüßung konnte nicht herzlicher sein.


  Der Magier stellte sich auf die Empore an ein Pult und bat um Ruhe.


  „So, Kinder, ich möchte euch die Personen vorstellen, die sich um Arganon, besser gesagt um das Zauberland, verdient gemacht haben. Es sind die Ebenbilder der Kinder, die ihr Leben dort lassen mussten, weil es ein böser Magier so wollte. Hier ist Rexina, Rexos Tochter, hier auf Erden Vanessa genannt. Sie war das tapfere Mädchen, das mir im Kampf gegen das Böse zur Seite stand.“


  „Also doch!“, rief Vanessa erfreut. „Du bist doch Marxusta!“


  Der alte Mann blickte sie wegen des Ausbruchs der Freude zwar strafend an, aber seine milden Augen konnten die Verzeihung nicht verbergen.


  „Du hast den absoluten Gehorsam vergessen und dazu gehört auch, seine Gefühle zu beherrschen“, sagte Marxusta und drohte mit dem Finger. Dann deutete er auf Vinc und sagte: „Das ist der tapfere Sohn von Vincent dem Ersten. Hier auf Erden wird er Vinc genannt. Er setzte die Augen in den Engel der Vergeltung und verbannte dadurch das Böse.“ Er wendete sich zu Tom und sagte: „Und zum Schluss mein Sohn Thomas, auf Erden Tom genannt. Er begleitete seinen Freund Vinc und half ihm in schwierigen Situationen.“


  Er schwieg einen Augenblick, um dann mit erstickender Stimme zu sagen: „Leider leben, wie ich bereits erwähnte, die drei Ebenbilder von Arganon nicht mehr. Xexarus, der böse Magier, beendete ihr junges Leben vorzeitig.“


  Bei der Nennung Xexarus ging ein Raunen durch den Saal. Die Kinder schauten sich ängstlich um, als stünde der Gefürchtete neben ihnen.


  „Aber die Kinder von Arganon leben in den drei Erdlingen weiter.“ Der alte Mann schwieg. Er wendete sich etwas seitlich, um fast unbemerkt ein Taschentuch hervorzuholen. Er setzte seinen Kneifer ab, um ihn zu putzen, aber vorher wischte er sich verstohlen eine Träne aus den Augen.


  „Nun, Kinder“, sagte er noch etwas gerührt, „begebt euch in die Traumhöhle und schwebt nach Arganon.“


  Gesittet in gehorsamer Reihenfolge verließen die Kinder den Lehrsaal durch einen der Seitenausgänge.


  Als der letzte Schüler verschwunden war und Marxusta sich überzeugt hatte, dass die Kobolde, Vanessa, Tom und Vinc sich nur noch mit ihm im Raum befanden, stellte er sich wieder an das Pult und bat die Anwesenden, Platz zu nehmen.


  „Wie ihr inzwischen festgestellt habt, bin ich tatsächlich Marxusta. Ich werde euch eine Erklärung abgeben. Ich bitte, mich nicht zu unterbrechen. Nach meinen Ausführungen stehe ich euch gerne für Fragen zu Verfügung.“


  Er beendete inzwischen die umständliche Putzerei seines Zwickers und setzte ihn weit vorne auf die Nase und schaute Aufmerksamkeit heischend über den Rand. Er stützte sich mit den Armen auf dem Pult ab, um seine müden Beine zu entlasten. Er schaute einen Moment jeden einzeln schweigend an und begann: „Ich glaube, gewisse Begebenheiten mögen euch verwirrt haben. Das von euch kürzlich Erlebte war kein Traum, sondern Wirklichkeit. Allerdings passierte es in einer einzigen irdischen Nacht. Wobei auf Arganon und dem Zauberland einige Monde vergingen. Dazu nahmen wir den Herrn der Träume, den Guten natürlich, zur Hilfe, denn nur er konnte dieses ermöglichen. Leider aber fuhr uns auch der böse immer wieder dazwischen, der uns öfter in höchste Gefahr brachte und der Vinc immer wieder schweißgebadet aufschrecken ließ, als er seine Zukunft voraussah. Es sollte, von den bösen Mächten benutzt, zur Abschreckung dienen, aber er tat uns damit einen Gefallen, indem wir die Gefahr erkannten und so konnten wir immer wieder helfend eingreifen. Wir mussten euch Menschenkinder zu Hilfe nehmen, denn nur so konnten die Bösen mit euch in die Regionen des Zauberlandes. Wir mussten sie unter Kontrolle bekommen und das gelang, indem wir euch beobachteten.“


  „Du wusstest, dass das Böse in uns war?“, fragte Vinc und handelte sich zornige Blicke ein. Doch Marxusta antwortete ohne ein Wort des Vorwurfes: „Ja, das war mir, das heißt uns, bekannt. Du, Vinc, wurdest von den Ykliten auserwählt, um die besondere Aufgabe mit den Augen zu erfüllen. Der Mann mit dem goldenen Helm und die Höhlen waren die Heiligtümer der Ykliten, von dessen Vorhandensein ich aber erst später erfuhr. Zu dem Zeitpunkt, als wir sie betraten, hatte ich auch keine Ahnung. Das habe ich kürzlich nach einem Besuch bei ihnen erfahren. Ihr wurdet in eine Zeit zurückversetzt, als das Zauberland, eine Region auf Arganon, wie ihr ja bereits wisst, in höchster Gefahr war. Wäre es dem Bösen gelungen, die Kugel zu bestrahlen, wäre Arganon in die Gewalt des Bösen gelangt. Feuer, das Element und Sinnbild des Bösen, hätte für Terror und Schrecken gesorgt.“


  Marxusta, nicht so langes Reden gewöhnt, hielt etwas erschöpft inne. Aber nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Als ihr auf die schwebende Insel zu uns kamt, traft ihr mit eueren Ebenbildern später zusammen. Ihr erinnert euch noch? Ich meine, als die Prüfung beginnen sollte, habt ihr sie kurz gesehen. Oben von dem Fenster des Hauses. Wir wollten den Tod der drei Kinder verhindern, aber das Einzige, das uns der Eingriff in die Geschichte erlaubte, war, das Böse zu vernichten. Das Tuch des Fluches aber konnte nicht aufgehalten werden, es schwebte in den Strom der Geschichte und ihr habt es im Waldhaus wieder gefunden. Leider aber wurde es dir, Vinc, von den bösen Mächten in der Jugendherberge aus deiner Tasche gestohlen.“


  Vinc wich den Blicken des Magiers aus. Er wollte sich entschuldigen, doch Marxusta sagte nur: „Du kannst nichts dafür.“


  Er schritt zu den sechs Sitzenden und stellte sich vor sie. „Nun beginnt das letzte Kapitel.“ Er sah zu Vinc, der unruhig auf seinem Sitz hin und her rutschte. Marxusta lächelte, als er fragte: „Dir liegt doch etwas auf dem Herzen?“


  „Ich habe doch das Tuch im Schaufenster gesehen“, teilte er seine Beobachtung mit.


  Marxusta lächelte wieder und ging, ohne ein Wort zu sagen, aus einem der Seitenausgänge. Kurz darauf kam ein Mann herein.


  „Herr König!“, entfuhr es Vinc überrascht.


  „Ja, ich bin es. Ein bisschen Magie hier und ein bisschen Zauber da und ich bin jemand anders.“ Ohne weitere Worte verschwand Herr König wieder und Marxusta kam erneut herein.


  Vinc sah etwas irritiert genauer hin. Warum dieses seltsame Spiel? Warum erst hinausgehen und dann wieder hereinkommen? Er könnte sich doch auch hier verwandeln. Er verwarf jedoch sein Misstrauen, als er Marxusta sagen hörte: „Ich bin beide Gestalten. Diese Dinge, der Zauberladen und das Tuch im Fenster waren nur Illusionen, die nur bestimmte Personen sehen konnten. Das gehörte zu unserem Plan.“


  Vinc saß sprachlos da. Als er sich wieder gefasst hatte, fragte er: „Aber die Bibliothek? Der Gang nach unten?“ Als er Marxustas verschmitztes Gesicht sah, beantwortete er selbst seine Frage: „Ja, ich weiß! Illusion.“


  „Nicht ganz“, sagte Marxusta und fügte erklärend dazu: „Die Höhlen existieren wirklich. Kommt mit!“


  Als er wieder eine Seitentür öffnete, sahen sie eine große Höhle mit etlichen Seitenstollen.


  In einen der Stollen schritten sie und da kamen sie in eine Höhle, die Vinc bereits kannte. Es befand sich der seltsame Tisch darin, auf dem die Karte mit dem magischen Zirkel lag.


  „Ich sollte noch etwas zu den Höhlen sagen: Wir können mit dem Gedankenschiff hierher, denn wir konnten, dank euch, Zeit und Raum überwinden.“


  „Wie das denn?“, fragte der bisher schweigsame Tom.


  „Ihr erinnert euch noch an den verräterischen Zwerg? Auch an die Zeichnung der geheimen Bibliothek, die er dir, Vinc, gab? Bei der Spiegelung des Buches wurde auch diese Zeichnung gespiegelt, die ich später in dem Turm fand. Diese Bibliothek konnte ich finden. Darin befand sich ein Buch, in dem stand, wie wir Zeit und Raum überwinden konnten.“


  „Wie ist das denn möglich?“, fragte Vanessa interessiert.


  „Mit den Gedanken, junges Fräulein. Sie kennen weder Raum noch Zeit.“


  Er schritt mit ihnen zu dem Tisch und deutete auf die Karte: „Das ist des Rätsels Lösung.“


  Sie sahen, als sie näher an den Tisch traten, blinkende Punkte mit irgendwelchen Zeichen drunter.


  „Das ist Arganon. Diese magische Karte ermöglicht dem Auserwählten Reisen zwischen der Erde und Arganon. Wenn er den magischen Zirkel auf einen Punkt setzt, trägt er seine Gedanken dorthin.“ Er schwieg, um den Anwesenden die Gelegenheit zu geben, die Karte genauer zu studieren.


  „Können wir die auch benutzen?“, fragte Vanessa und ihre helle Stimme klang mehrmals in der Stille wieder, hervorgerufen von dem Echo der Felswände.


  „Allerdings, junges Fräulein, aber nur, wenn Vinc, der diesen Zirkel fand, euch begleitet. Er hat auf der Flucht aus dem brennenden Turm die Karte in dem Buch gefunden und den Zirkel. Sie waren für Vinc bestimmt. Ich möchte euch etwas zeigen.“


  Er winkte wieder mit seinem knochigen dünnen Zeigefinger. Sie folgten ihm bis zu einer Haupthöhle, in der sich mehrere kleinere Höhlen im Umkreis seitlich verteilten. Nach dem sie sich in die Mitte gestellt hatten, deutete auf eine, die links von ihnen abging und sagte: „Das ist die Höhle, die zu dem abgebrannten Turm führt, durch die ihr damals geflüchtet seid. Neben ihr ist der Eingang zu dem Reich der Unendlichkeit, zu dieser Höhle seid ihr gekommen, als ihr auf der Flucht wart. In der Mitte, das ist die Höhle des Vergessens, die ihr niemals ohne Grund betreten solltet. Sie beeinflusst die Sinne und löscht euere Erinnerung an Vergangenes. Und rechts, das ist die Höhle, die direkt zur Schautin führt. Ihr habt sie vom Schloss her schon benutzt. Diese Gänge führen alle direkt nach Arganon.“


  „Dann können wir doch einfach durch sie hingelangen. Warum denn der Umstand mit dem Gedankenschiff und der Karte?“, fragte Vinc.


  „Diese Höhlen und Gänge sind geschützt. Sie enden zunächst erst alle in der Höhle der Wirrungen. Diese Höhle enthält hundert kleine Höhlen und Gänge und diese wieder weitere hundert. Verirrt man sich einmal, kehrt man niemals mehr zurück. Nicht einmal ich kenne den Weg. Allerdings wurdet ihr damals, auf euer Flucht vor dem Feuer, gelenkt.“


  „Ja, als wir Wurztresa begegneten“, sagte Tom.


  „Merkwürdige Dinge geschehen auf Erden“, sagte Marxusta unverhofft.


  Er sah die erschrockenen Gesichter der Kinder und bereute, unbedacht mit den ausgesprochenen unüberlegten Worten sie zu ängstigen. „Ich meine, es könnte schon ...“


  „Ist gut“, unterbrach ihn Vinc. „Wir haben uns zwar erschrocken, aber wir wissen auch, dass das Böse, ich meine Xexarus und die Hexe, schon längst auf der Erde sein könnten.“


  „Nun, junger Mann, ich vergaß euere Tapferkeit, die ihr mir ja genug bewiesen habt“, sagte Marxusta etwas verlegen, bedingt durch die Belehrung Vinc. Im Grunde mochte er keine Unterbrechung, denn er sah es als eine Respektlosigkeit an, aber bei Vinc war er diesmal froh, dass er es getan hatte. Er brachte ihn aus einer Erklärungsnot.


  „Xexarus war nicht tot. Der Pakt mit dem Teufel hat ihn wieder in das Leben zurückgeholt. Xexarus oder das böse Weib werden wohl nicht in ihrer wirklichen Gestalt umherlaufen. Sie könnten jeder sein, dem ihr begegnet. Daher ist äußerste Aufmerksamkeit geboten. Ihr werdet nun von mir wieder vor den Laden begleitet und euch vorläufig nicht mehr an diese Höhlen erinnern. Kommt mit.“


  Er führte sie vor den Eingang der Höhle des Vergessens. Als er bat, sie mögen eintreten, weigerte sich Vinc mit den Worten: „Ich lasse mir nicht die Erinnerung auslöschen, nicht von dir, Xexarus.“


  Seine Begleiter erschraken. Hatte Vinc recht? War Marxusta nur eine Täuschung und in Wirklichkeit Xexarus, der nur in die Gestalt des Magiers geschlüpft war? Wollte er sie vergessen machen, was bisher geschah, um zu verhindern, dass sie ihm in die Quere kamen?


  „Wie heißt die Führerin der Miraten?“, fragte Vinc, denn das konnte Xexarus nicht wissen.


  „Zatalus“, antwortete Marxusta prompt und fügte lächelnd hinzu: „Es ist lobenswert, dass du so misstrauisch bist, aber ich bin Marxusta.“


  Vinc ließ sich nicht so leicht überzeugen: „Eine Frage, die Xexarus bestimmt nicht wissen kann. Du heißt als Ladenbesitzer König.“ Marxusta nickte zur Bestätigung. „Du bist schon ewig der Zauberkönig, denn ich kaufte oft bei dir Scherzartikel. Aber wie du sagtest, konntest du doch vorher nicht auf die Erde.“


  „Ganz schön raffiniert deine Fragen und gar nicht so dumm. Nun überlege einmal, wie alt du bist und seit wann du bei mir einkaufst und überlege einmal, wann dieser Traum mit deinem Abenteuer war?“


  Marxusta sah wieder die Kinder an und erklärte: „Ich gebe zu, es ist etwas verwirrt. Ich meine die Geschichte. Ihr wart doch in der Vergangenheit und da bekam ich den Zettel mit der geheimen Bibliothek und fand das Buch mit dem Tipp, wie ich auf die Erde kann. Die Vergangenheit lag lange zurück. Nun, da ihr in der Gegenwart seid, konnte ich seit dem Zeitpunkt, an dem ihr in der Vergangenheit wart, auf die Erde. Also, vor Jahren schon.“


  Marxusta fand, er sollte die Geschichte weiter entwirren, denn es fiel den Kindern schwer, ihm geistig zu folgen. „Euere Abenteuer fanden zwar in einer Nacht statt, hier auf Erden, aber in einer weit zurückliegenden Zeit. Ab diesem Moment, indem die Abenteuer beendet waren, konnte ich auf die Erde und eröffnete den Zauberladen. Ihr wisst ja, mit dem Gedankenschiff. Ihr wurdet in eine Zeit zurückgeholt, in der ihr eigentlich noch gar nicht geboren wart. Nur durch den Traum konnten wir so etwas möglich machen.“


  An der Reaktion seiner Zuhörer erkannte Marxusta, dass sie wohl einiges begriffen, aber nicht alles.


  „Dann könnt ihr Träume zur Wirklichkeit werden lassen?“, fragte Vinc.


  „Ja. Den Traum und die Gedanken“, bestätigte Marxusta.


  „Aber ich weiß immer noch nicht, ob du wirklich Marxusta bist. Wie nennst du dich, wenn du die Kinder als Herr König unterrichtest?“


  Marxusta musste wieder lächeln. Ihm gefiel das Misstrauen des Jungen, bewies es ihm doch, dass er der richtige Auserwählte war.


  „Zantus. Ich nenne mich bei meinen Schülern, den Erdenkindern, Zantus. Aber wie kommst denn du auf diesen Namen. Warst du doch nie Schüler auf Erden bei mir.“


  „Ich hörte ihn, als ich mit dir die Klasse betrat. Damals auf dem Weg zur Bibliothek. Da rief eines der Kinder, die rumtobten: Zantus kommt“, antwortete Vinc.


  Marxusta nickte anerkennend und meinte: „Eine sehr scharfe Beobachtungsgabe. Nun, überzeugt, dass ich Marxusta bin?“


  Vinc und auch die übrigen nickten.


  Doch Vinc sah Marxusta immer noch argwöhnisch an. „Wieso habt Ihr mir als Zantus solche Angst gemacht, als ich mit Euch hierher ging und warum zeigtet Ihr mir die Berge auf der magischen Karte und gabt mir den Auftrag, dort eine Aufgabe zu erfüllen?“


  „Zunächst einmal, junger Freund, darfst du mich weiterhin mit du anreden. Aber du täuschst dich. Ich war nie mit dir hier unten. Wird wohl das Böse gewesen sein. HAHAHA!“


  Marxusta schickte sie in die Höhle des Vergessens, wo ihnen noch das grässliche Lachen in den Ohren klang. Was sie nicht wissen konnten, als Marxusta sich draußen als Herr König verwandelte, wurde er von den schwarzen Mächten ausgetauscht. Sie übernahmen seinen Geist und beeinflussten ihn, das konnten sie aber nur während der Verwandlung tun, denn da war Marxustas Widerstand gegen solche Machenschaften geschwächt. Es war nur ein kurzer Augenblick, aber der reichte.


  Als sie herauskamen, standen sie ohne Marxusta vor dem Tisch. Vinc nahm, wie unter einem innerlichen Zwang, die Karte und den Zirkel an sich und verstaute sie in dem Rucksack, in dem er seine Schulsachen trug.


  Sie gingen eine Treppe hinauf. Oben kamen sie in die Stadtbibliothek. Hinter sich vernahmen sie ein leises Summen. Sie bemerkten, dass da, wo vorher der Eingang zum Abstieg in die Höhle war, sich nur noch ein Regal befand. Sie schritten nach Richtung Ausgang, in dessen Nähe die Bibliothekarin an einem Computer saß und einige Tabellen auf dem Bildschirm betrachtete. Sie musterte das kleine Völkchen argwöhnisch. „Wo kommt ihr denn her? Ich habe euch gar nicht hereinkommen sehen?“


  „Sie haben auch sehr vertieft auf ihren Monitor geschaut“, entgegnete Tom und war selber überrascht über seine schnelle Reaktion.


  „Ja, kann sein“, überlegte sie. „Ich habe da ein Buch, das ich einfach nicht einordnen kann.“


  Vinc sah das Buch, das sie von Herrn Santers bekamen, in dem das Schloss und die Balduinsteins beschrieben waren. Wie kam dieses Buch hierher?


  „Wir müssen jetzt weiter“, sagte er hastig und verließ mit den anderen die Bibliothek.


  Da bekanntlich die Bibliothek an der Rückseite des Ladens von Herrn König war, gingen sie durch die lebhafte Fußgängerzone, um auf die Rückseite zu gelangen.


  Vinc eilte, ohne ein Wort an Vanessa und Tom zu verlieren, in den Laden des Zauberkönigs. „Wieder als Herr König?“, fragte er.


  „Wie meinst du das? Ich war immer Herr König“, sagte der Mann verwundert.


  „Ich weiß doch, dass du es bist, Marxusta“, entgegnete Vinc.


  Herr König sah Vinc an, als zweifele er an dessen Verstand. „Veralberst du mich? Du kennst mich doch. Ich bin es, Herr König.“


  Vinc wusste, dass er es nicht weiter erforschen sollte, ob es denn nun Marxusta sei. Irgendetwas musste sich verändert haben, als sie wieder in dem unterirdischen Raum waren, wo die Karte lag. Er versuchte nachzudenken, was geschehen sein konnte, da hörte er die seltsamen Worte des Inhabers: „Hast du schon einmal von dem Lebensbaum gehört?“


  Vinc schüttelte erstaunt den Kopf. Er konnte sich im Moment nicht erinnern.


  „Es geht eine Sage umher, dass dieser Baum irgendwo auf Erden steht und dass von ihm ungeahnte Kräfte ausgehen. Er würde den, der von den Früchten isst, unverwundbar machen. Es sollen früher Elfen diese wundersame Kraft der Frucht benutzt haben, um gegen die Obelons zu kämpfen. Obelons waren winzige gemeine Wesen, die wie Affen aussahen. Die Elfen besiegten, dank des Baumes, ihre Feinde. So jedenfalls die Sage.“


  Vinc stellte keine weiteren Fragen. Ihm ging es nur durch den Kopf, wieso ihm Herr König ausgerechnet von dem Lebensbaum erzählte. Denn in dunkler Erinnerung war ihm ein König der Wurzeln und auch ein solcher Baum, der von ihm erwähnt wurde.


  „Aber es darf nur von der hellen Frucht gegessen werden, die dunkle ist tödlich. Oder war es umgekehrt?“ Der Mann dachte nach und wurde von Vinc Frage unterbrochen: „Wo steht denn dieser Baum?“


  „Wenn ich das wüsste, wäre ich schon dort und hätte von der Frucht gegessen. Allerdings ...“ Er schwieg und Vinc sah, dass er angestrengt nachdachte. „Allerdings“, wiederholte er, „habe ich irgendwo gelesen oder gehört, genau weiß ich es nicht, dass der Baum in einem Sumpf stehen solle.“


  „Und wo ist dieser Sumpf?“ Vinc wusste, dass er darauf keine Antwort bekommen würde. Seine Vermutung war richtig, denn Herr König sagte stattdessen: „Ich weiß nur, er soll da sein, wo der Regenbogen endet.“


  „Wo der Regenbogen endet?“, fragte Vinc ungläubig. „Das kann doch nicht sein. Der Regenbogen endet nirgends, das heißt, er entsteht durch Wassertropfen. Er hört dort auf, wo die Wassertropfen nicht mehr sind.“


  „Es ist auch nicht der Regenbogen, der durch das Sonnenlicht hervorgerufen wird, sondern durch das Licht des Mondes. So jedenfalls habe ich es in Erinnerung.“


  Vinc trat näher an den Ladentisch und fragte erstaunt: „Durch das Mondlicht? Ein Regenbogen? Noch nie davon gehört.“


  „Es tut mir leid, mehr kann ich dir nicht sagen. Ich weiß gar nicht, wie ich überhaupt auf das Gespräch mit dem Lebensbaum gekommen bin“ Er hantierte umständlich an einem Kästchen umher. „Wenn ich diese Ding nur einmal aufbekommen könnte. Das muss hier jemand liegen gelassen haben.“


  „Darf ich es einmal versuchen?“, fragte Vinc.


  Vinc schaffte es, das Kästchen zu öffnen. Als er es weit aufgeklappt hatte, sah er in ihm drei Zauberstäbe, etwas Asche und einen Zettel. Dann überraschte ihn eine Inschrift auf dem Innenteil des Deckels: Eigentum von Vinc. Er zeigte es Herrn König, der verwundert fragte, indem er das Kästchen an Vinc zurückgab: „Es gehört dir. Wann hast du es denn dahin gelegt und warum hast du es mir denn nicht gleich gesagt?“


  Vinc wurde verlegen, aber er wusste, er müsse spontan und glaubhaft antworten: „Ich habe es in Gedanken getan. Ich habe es von meinem Opa bekommen. Der hat es mir zum Geburtstag geschenkt. Ich wollte damit einige Zauberkunststücke vorführen.“


  Herr König sah ihn zweifelnd an: „So eine große Schatulle? Aus Versehen hingelegt?“


  „Das war ich“, hörte Vinc Tom sagen. Vanessa und er waren unbemerkt in den halbdunklen Laden getreten und standen hinter Vinc.


  „Wer seid ihr denn?“, fragte Herr König erstaunt.


  Tom bemerkte nicht die Gesten von Vinc, die ihm bedeuten sollten, dass nicht Marxusta vor ihm stand. „Kennst du uns nicht mehr? Hast dich ja wieder in den Ladenbesitzer verwandelt.“ „Junger Mann, ich glaube nicht, dass ich dir das Du angeboten habe. Bitte ein bisschen mehr Respekt vor dem Alter. Du hast also das Kästchen hierher gelegt? Also gut, ich will gar nicht die weiteren Umstände kennen, da es sowieso dem Jungen hier gehört, nehmt es und verschwindet aus meinem Laden“.


  Er deutete unwirsch auf Vinc und gab mit einer wegweisenden Handbewegung zu verstehen, dass sie sich entfernen mögen.


  Draußen sagte Vinc: „Das war nicht Marxusta. Aber die Umstände waren wirklich komisch. Es war, als wäre er es doch gewesen, nur sollten wir es nicht denken.“


  „Mann, du quatschst vielleicht einen Blödsinn“, sagte Tom und Vanessa gab ihm recht: „Also, etwas Widersinniges gibst du schon von dir.“


  Vinc verstand die beiden nicht. „Was soll da Unsinniges sein? Marxusta will nicht, dass wir ihn kennen: wenigstens nicht im Augenblick.“ Um von dem Thema abzulenken, fragte er: „Kennt ihr den Mondregenbogen?“


  „Nee, aber ein Mondkalb, besser noch einen Mondochse“, sagte Tom und feixte über das ganze Gesicht.


  „Und zu wem zählst du dich?“, fragte Vinc und entlockte ein herzhaftes Lachen von Vanessa.


  Vinc erzählte von dem Gespräch mit Herrn König.


  „Du glaubst wirklich, es gibt diesen Mondregenbogen?,“ fragte Vanessa, nachdem sie eine kleine Träne abwischte, die bei der Lachsalve aus ihren Augen rollte.


  „Das haben wir gleich.“ Vinc schnallte seinen Rucksack ab und holte ein Lexikon heraus. Er trug dieses Buch immer mit zur Schule, um jederzeit nach Begriffen suchen zu können. Es widerstrebte ihm, wenn er nicht wusste, was eine Definition bedeutete.


  „Dieses schwere Ding trägst du immer mit?“, fragte Tom erstaunt.


  Vinc hörte gar nicht hin, sondern sah unter dem Stichwort Mond nach. Er fand aber keinen Eintrag.


  „War wohl nix“, resignierte er.


  „Schau doch mal unter Regenbogen“, schlug Vanessa vor.


  Sie sah nicht die Röte, die in Vinc Gesicht aufstieg, diesmal eine Färbung der Scham. Er schalt sich innerlich, weil er so dumm vor seiner Freundin dastand, denn was lag näher, als unter diesem Wort nachzusehen?


  Aber da wurde nur erklärt wie Regenbogen entstehen.


  „Sagt mal, ich vermisse unsere kleinen Freunde“, stellte Vanessa fest und auch Tom und Vinc bemerkten erst jetzt, dass sie fehlten.


  „Ich habe sie zuletzt gesehen, als wir sie begrüßten. Ich meine im Lehrsaal. Wir waren zu sehr mit uns beschäftigt und haben gar nicht auf sie geachtet“, sagte Vinc voller Selbstvorwurf. „Oder waren sie nur Täuschung wie Zantus auch? Marxusta hätte uns nie in die Höhle des Vergessens geschickt. Übrigens, ich habe nicht alles vergessen. Es scheint nur zum Teil bei mir zu funktionieren. Aber bei euch auch. Denn wie können wir uns sonst noch an die Gnome erinnern?“


  Er öffnete die Schatulle, die er in der Hand hielt. Neugierig stellten sich Vanessa und Tom dicht neben ihn. Sie sahen die drei Zauberstäbe, die sie im Waldhaus fanden und die Asche, die Vinc vorher in den Hosentaschen hatte und daheim in ein Glas tat.


  „Wisst ihr was?“, fragte Vinc und holte den klein gefalteten Zettel aus dem Kästchen. Er bat Vanessa, die Schatulle zu halten, um das Papier zu entfalten.


  „Kannst du nicht mal zu Ende reden?“, fragte Tom missmutig „kommst mit dem Satz: Wisst ihr was, dabei platze ich fasst vor Neugierde, was du uns sagen willst.“


  Vinc schenkte seinem Freund keine Beachtung, denn zu sehr fesselte ihn der Inhalt des Geschriebenen.


  „Können wir auch mal erfahren, was du da liest?“ Toms Neugierde uferte langsam aus und brachte ihn in eine Spannung, die anfing, an seinen Nerven zu zerren.


  „Es ist ein Hinweis“, sagte Vinc und legte den Zettel, nachdem er ihn wieder zusammengefaltet hatte, in das Kästchen zurück.


  „Dürfen wir auch erfahren, was dieser ist?“, fragte diesmal Vanessa, die ebenso gespannt wie Tom auf eine Antwort wartete.


  „Nicht hier“, sagte Vinc geheimnisvoll. „Könnte sein, dass jemand mithört. Sonst hätte ich ihn ja vorgelesen. Wir müssen an den anderen drei Geschäften vorbeigehen. Ich meine an dem des Schneiders, des Schuhmachers und des Scherenschleifers.“


  Er winkte die beiden dicht an sich heran. Bevor er flüsterte, schaute er sich noch einmal um, als befürchte er einen Lauscher in unmittelbarer Nähe: „So stand es auch auf dem Zettel.“


  Er nahm die Schatulle wieder von Vanessa entgegen und verstaute sie vorsichtig in seinem Rucksack.


  An dem Geschäft des Schneiders angelangt, bat er Vanessa und Tom, draußen zu warten. Sie wollten den Grund wissen, doch Vinc verwies nur auf das Geschriebene, das er ihnen noch nicht offenbaren wollte.


  Er betrat den Laden und er sah wieder den Schneider, dem er einmal auf Arganon begegnete.


  „Ich soll nach einem besonderen Kleidungsstück fragen.“


  Der Schneider nickte und holte aus einem verschlossenen Schränkchen ein Wams hervor und reichte es Vinc mit den Worten: „Behüte es gut. Du wirst es einmal dringend brauchen. Es schützt dich vor bösen Blicken und es wird dir dein Leben retten.“


  Vinc wollte noch Fragen stellen, doch plötzlich verschwand die Gestalt und der Inhaber fragte: „Darf ich etwas für dich tun, junger Mann?“ Er schaute auf das Wams und meinte: „Ein schönes altes Stück hast du da. Verkaufst du es mir?“


  Als Vinc es verneinte und meinte, er wollte es zuerst verkaufen, hätte es sich doch dann anders überlegt. Er sagte es nur, um unangenehmen Fragen aus dem Weg zu gehen.


  Der Ladeninhaber griff unter den Ladentisch und holte eine Plastiktüte hervor: „Hier, damit das wertvolle Stück nicht beschädigt wird.“


  Vinc tat es hinein und hörte noch, als er hinausging: „Falls du es dir einmal anders überlegst, Ich zahle dir einen guten Preis dafür.“


  Draußen vor dem Laden erweckte die Tüte die Neugier der wartenden Freunde. Vinc zeigte zwar das Gewand, aber er erklärte nicht dessen Bedeutung: „Sollte ich abholen.“


  Am Laden des Schuhmachers angekommen, begann wieder die gleiche Zeremonie. Vinc ging ohne seine Freunde hinein und er sah wieder eine Gestalt, die wohl nicht der Inhaber selbst war. Er stellte Schuhe vor Vinc auf den Tresen und sagte: „Sie lassen dich Gebiete begehen, die du sonst nicht begehen kannst.“


  Vinc drehte sich um, steckte die Schuhe ebenfalls in die Tüte. Er wartete gar nicht ab, ob sich der wirkliche Besitzer zeigte.


  Dann ging er in den Laden des Scherenschleifers. Hier bekam er den Dolch, den er einst so bewunderte mit den Worten: „Diese wertvolle Stück wird dich einmal retten.“


  Vinc wollte sich umdrehen und weg gehen, als er die Stimme des Mannes mit dem braunen Gesicht und der hässlichen Narbe, die quer darüber lief, sagen hörte: „Im Wald vor dem Städtchen ist ein Geheimnis.“


  Vinc drehte sich um und da sah er nur den Scherenschleifer. Der Narbige war nicht da. Vinc wusste, dass Fragen an die jetzige Person sinnlos seien und wohl nur Misstrauen erregen würden. Also verließ er den Laden und ging zu seinen Freunden.


  „Kommt mit zu mir. Wir müssen uns unterhalten“, sagte er und schritt ohne weitere Erklärungen eilends voran.


  In seiner Stube angekommen erwartete sie zunächst einmal stickige Luft, denn Vinc wagte sich im Moment nicht, das Fenster zu öffnen, aus Angst, Unsichtbare könnten in die Stube kommen.


  „Mann, hier riecht es, als würden deine Pfür...“


  „Musst nicht das Wort sagen“, unterbrach Vanessa Tom.


  „Ich wollte doch nur sagen, dass es hier riecht, als seien seine Pupse der ganzen Nacht noch vorhanden und hätten sich geballt mit im Zimmer versammelt.“ Tom rümpfte die Nase und hielt sie demonstrativ mit Daumen und Zeigefinger zu. „Du musst ja ganz schön gefur...“


  „Nun ist`s aber gut. Themawechsel“, unterbrach ihn wieder Vanessa, fügte aber hinzu: „Ein bisschen muffelig riecht das hier schon.“


  Vinc erklärte verlegen, warum das so sei und traf auf volles Verständnis.


  „Dies wird sich schon noch ändern. Ich hätte schon längst gelüftet, aber Mutter benutzt kein Spray mehr. Ich muss mir mal welches besorgen. Ihr wisst doch, wegen Vertreibung und sichtbar machen der Geister.“


  Er nahm seinen Rucksack von der Schulter und kramte das Kästchen heraus. Er entfaltete noch einmal den Zettel. Bevor er ihn las, schaute er sich noch im Raum um, als befürchte er, gehört zu werden.


  Wenn er gewusst hätte, dass eine unsichtbare Person anwesend war, hätte er den leichtsinnigen Fehler nicht begangen, laut zu lesen, sondern er würde Tom und Vanessa das Schriftstück gegeben haben, um sie es selbst lesen zu lassen. So aber hörte es jemand, der durch das offene Küchenfenster kam und beim Eintreten in Vinc Zimmer als ungebetener Gast dabei war.


  „Also, hier steht: Der du dies liest, bist auserkoren, den Kampf gegen den schwarzen Magier und sein Gefolge aufzunehmen und ihn in seine Schranken zu weisen. Dem schwarzen Magier gelang es, die Region, die sich Erde nennt, zu betreten. Sei vorsichtig, denn er ist listig und gefährlich. Sein Tod in den Höhlen des Bösen war nicht für immer, denn der Pakt mit dem Teufel machte ihn unsterblich. Er täuschte seinen Tod nur vor, um seinen Plan, die Erde zu beherrschen, ungestört ausführen zu können. Gehe zu den drei Läden, die da sind: der Schneider: Verlange nach einem Kleidungsstück. Der Schuhmacher: Verlange nach besonderen Schuhen. Der Scherenschleifer: Verlange nach einem besonderen Dolch. Nimm die Dinge, die sie dir geben, und hüte sie gut, denn ohne sie wirst du den Kampf gegen den schwarzen Magier nicht führen können. Nur du allein wirst ihm eines Tages gegenüber stehen. Aber vorher brauchst du deine Freunde. Holt die Zaubermäntel aus dem Schloss. Benutzt sie ebenso wie die Zauberstäbe aus dem Kästchen. Und nehmt die Asche und verstreut sie an dem Ort, wo alles begann.“


  Vinc sah Tom und Vanessa an. Er faltete den Papierbogen wieder zusammen.


  „Und?“, fragte Tom.


  „Und was?“, fragte Vinc dagegen.


  „Weiter. War das alles?“ Tom schüttelte ungläubig den Kopf.


  Vanessa sah ihren Bruder an und dann wieder Vinc: „Ja. War das alles?“.


  „Ja“, antwortete Vinc. „Das war alles.“


  Er schritt zum Fenster. „Ich glaube, das kann man mal kurz öffnen. Hier stinkt es wirklich.“ Als er es öffnete, drehte er sich zu den beiden um und bemerkte nicht den Luftzug, der die Gardinen bewegte, als streifte etwas an ihnen entlang.


  Er ging an seinen Computer und schaltete ihn ein.


  „Was willst du denn mit dem PC? Willste da die Antwort holen oder etwa ein Ballerspiel machen?“, wollte Tom wissen und trat neben Vinc und sah auf den Monitor, der schnell ein Bild aufbaute.


  Vinc bediente die Maus und ließ den Zeiger auf ein Symbol fahren und klickte es an. Es erschien die Homepage von Wikipedia. „Das ist das größte Lexikon der Welt“, erklärte er und gab über die Tastatur den Begriff Regenbogen ein.


  „Es gibt in der Tat den Mondregenbogen“, stellte er fest. „Allerdings, so steht hier, ist er nachts sehr schwer zu erkennen, da er weiß ist und sehr fahl. Allerdings mit einer Kamera kann man ihn bunt sehen.“


  Toms Frust lag im nachfolgenden Satz: „Na herrlich. Sagt dein Dingsbums Lexikon auch, wann und wo wir den sehen können?“


  „Natürlich nicht. Wir müssen eine Mondnacht haben und es muss regnen und ...“


  „Und das kann Jahre dauern, bis wir so einen Bogen sehen, wenn überhaupt“, unterbrach ihn Vanessa.


  „So ist es. Ich habe jedenfalls noch nie so einen gesehen“, stellte Tom fest.


  „Warst du denn nachts unterwegs, wenn es geregnet hat?“, fragte Vinc und schaltete den PC wieder aus.


  Tom tippte mit dem Zeigefinger an die Schläfe. „Bin doch nicht blöde. Nachts bei Regen draußen rumzulaufen. Da kuschele ich mich lieber in meinem Bett herum.“


  Tom ging mit Vinc wieder zurück in die Mitte des Raumes. Sie stellten sich neben Vanessa, die das Kästchen noch einmal genauer ansah.


  „Ich weiß nicht, da ist was merkwürdig. Seht euch doch einmal an, wie die Gegenstände liegen. Ich meine, wenn ihr die Höhe des Kästchens zum Vergleich außen nehmt und die Höhe, in der die Gegenstände liegen. Das sieht aus, als sei da ein doppelter Boden.“ Vinc sah hinein, um ruckartig seinen Blick auf die Außenwand der Schatulle zu werfen. Er tat es einige Male und musste Vanessa recht geben. Durch die schnell wechselnde Blicke konnte er es auch erkennen.


  Sie untersuchten das geheimnisvolle Kästchen, konnten aber nichts finden, das ihre Theorie untermauerte und einen Zwischenraum freigab.


  Nach einiger Zeit gaben sie auf. Vinc ging nach draußen und schaltete den Fernseher ein.


  „Jetzt drehste voll durch.“ Tom, der es sah, wie Vinc mit der Fernbedienung durch die Sender blätterte, schüttelte den Kopf: „Was suchst du denn? Etwa die Sesamstraße?“


  Vinc hörte nicht auf die spöttelnde Bemerkung. Dann hatte er gefunden, was er suchte. Er schaltete den Videotext ihres Regionalsenders ein und las die Wettervorhersage.


  „Siehst du. Vinc ist gar nicht so dumm. Er ist halt was besonderes“, himmelte Vanessa ihren Schwarm an und trat dicht neben ihn.


  „Mist“, sagte Vinc und schaltete den Fernseher wieder aus, „ist nichts zu machen. Die Wettervorhersage verkündet weiterhin dieses warme Sommerwetter.“


  „Ich freue mich darüber. Ist doch prima, so ein Sommer. Schön diese Bullenhitze, da kann man prima schwimmen gehen“, freute sich Tom.


  „Du kapierst manchmal gar nix. Vinc meint doch, dass wir Regen brauchen, um den Mondregenbogen zu sehen“, sagte Vanessa und sah sich im Spiegel an.


  Vinc trat hinter sie und meinte: „Siehst hübsch aus.“


  Sie errötete und sah ihn mit verliebten Blicken an. Er bemerkte es und ließ seine Augen nach unten schweifen.


  „Hört mit eurem Gesülze auf. Da wird es ja einem schlecht. Sag mir lieber, wie du den Mondbogen fotografieren willst. Bis der Film von der Entwicklung kommt, sind Tage um. Dann ist der Bogen ja längst verschwunden.“ Tom ging die Liebelei zwischen Vinc und seiner Schwester manchmal auf die Nerven. Er wusste zwar, dass Vinc eher eine Freundschaft mit ihr fest verband und weiter nichts. Dachte er, nur wusste er eben nicht alles.


  „Guten Tag, Herr Gestern“, sagte Vinc schmunzelnd und drehte sich nach ihm um.


  „Wer, wo, was. Wo ist Herr... “, Tom unterbrach sich, das heißt, er konnte gar nicht weiterreden, denn das Lachen von Vanessa und Vinc übertönte seine Stimme, als Tom sich suchend im Zimmer umsah.


  „Hast wohl noch nie von einer Digitalkamera gehört. So eine besitze ich. Ich kann an Ort und Stelle gleich das Bild betrachten“, klärte Vinc seinen Freund noch lachend auf.


  „Wenn die Kamera aus Fleisch bestünde und zum Essen wäre, dann würde er es kennen.“ Vanessa handelte bei ihrem Satz kleine zornige Blicke von ihrem Bruder ein.


  „Olle Zicke“, bemerkte er nur.


  „Ich glaube, wir haben ein wichtigeres Problem zu lösen. Wir müssen auf das Schloss und die Zauberanzüge holen. Ohne sie können wir nicht zaubern. Und wie ich es verstanden habe, sollen wir die Zauberstäbe irgendwann bei irgendeiner Gelegenheit benutzen“, sagte Vanessa und überhörte geflissentlich die abfällige Bemerkung ihres Bruders.


  „Das ist unmöglich. Erstens müssen wir zur Schule und können nicht dorthin fahren und zweitens... merkt ihr nichts? Ich spüre eine Anwesenheit von irgendjemandem“, unterbrach sich Vinc. Er schloss aber nicht das Fenster. Wenn, so dachte er sich, jemand im Zimmer war, dann musste er ihm die Gelegenheit geben, wieder verschwinden zu können.


  Vanessa und Tom aber konnten Vinc Vermutung nicht bestätigen.


  Sie setzten sich auf Vinc Liege und berieten ihre nächsten Schritte.


  „Ich hab’s.“ Tom sprang auf und hob die Arme, als wollte er sich ergeben. Dann ließ er sie fallen und klatschte sich mit der linken Handfläche auf die Stirne.


  Vinc sah erst Tom an und seine Gesten und dann Vanessa.


  „Verträgt er eigentlich viel Sonne?“, fragte er belustigt.


  „Ich hab`s“, wiederholte Tom. „Ich hab`s“, sagte er noch einmal. Er sah zu den beiden hinab.


  „Ich hab`s“, sagte er triumphierend.


  „Ja, du hast es. Du hast einen Stich ins Grüne“, bemerkte Vinc, der mit Toms Gesten und Worten überhaupt nichts anfangen konnte.


  „Mensch! Wir müssen ins Waldhaus. Da fing doch alles an. Erinnert ihr euch denn nicht? Da fanden wir alles. Das Tuch! Die Zauberstäbe und die Asche. Und wer war da auch?“ Tom sah erst Vanessa an und dann Vinc. Die Gesichter der beiden erhellten sich und Vinc antwortete: „Jim war dort. Mensch, Junge, du hast recht.“ Vinc stand auf und packte mit den Händen Tom bei den Schultern: „Ich dachte immer, du seiest dämlich, aber ich glaube, ich habe mich geirrt.“


  Tom war nicht beleidigt, denn er wusste, wie sein Freund es meinte.


  Vinc schaute auf die Uhr. „Ich glaube, wir haben noch genügend Zeit, uns zu dem Waldhaus zu begeben. Ich wollte schon längst vorschlagen, dorthin zu gehen. Erinnert ihr euch noch, als wir das erste Mal auf Arganon waren? Ich meine, als wir dem Räuber Leichtweiß begegneten? Wir nahmen uns vor, das Waldhaus genauer anzusehen. Jetzt ist die Gelegenheit dazu.“


  Sie legten ihre Sachen im Zimmer ab. Vinc leerte seinen Rucksack und tat nur noch das Kästchen hinein, denn er wollte es nicht mehr aus dem Auge lassen. Da das Zimmer einmal richtig gelüftet werden musste, ließ er das Fenster offen. Es gab auch nichts Besonderes, das die Geister hätten stehlen können. Sie wussten zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass durch Toms Vorschlag für Vinc ein tragisches Abenteuer bevorstand. Der Kampf um Weidenhausen.


  


  


  


  



  


  25.Kapitel


  Der Endkampf


  


  Das Waldhaus stand wie immer zwischen den Schatten spendenden großen Bäumen und sah aus wie eine alte Bretterbude, die bald zusammen fallen würde. Dennoch hatten sie das Gefühl, als ginge ein Mysterium von dem betagten Gebäude aus.


  Vorsichtig gingen sie durch die unverschlossene Tür hinein. Sie wunderten sich zwar, warum sie ohne weiteres eintreten konnten, schoben es aber auf Jims Vergesslichkeit.


  Nichts hatte sich nach dem letzten Betreten geändert, sogar die Düsterheit war geblieben, obwohl die Sonne versuchte, durch die breiten Ritzen in das Innere zu dringen.


  „Was sollen wir hier?“, fragte Tom und wischte mit dem Finger über den wackligen Tisch. „Ist nur Staub, sonst ist nix.“


  Vinc nahm die Schatulle aus dem Rucksack und holte das Gläschen mit der Asche hervor. Er tat sich etwas auf die Handfläche und blies darüber und im selben Augenblick verwandelte sich der Innenraum in eine gemütliche Wohnung. Am Tisch saß plötzlich die alte Seherin Schautin. Verwundert standen die Kinder da. Und da sahen sie auch das fliegende Auge und die Ohren.


  „Hallo, euch kenne ich doch“, sagte die alte Frau. „Natürlich, ihr seid die Kinder von Arganon.“


  Vinc erklärte der Seherin ihren Irrtum: „Wir sind die Kinder von der Erde und wir befinden uns in unserer Heimat. Du sagtest damals selbst, als wir das erste Mal bei dir waren, wie sich es mit unseren Ebenbildern verhalten würde.“


  „Oh, natürlich.“ Sie schüttelte ihr ergrautes Haupt. „Ja, ja, das Alter macht vergesslich. Da habt ihr mich also auf die Erde geholt. Aber wie ist das möglich?“


  Vinc zeigte ihr die Asche.


  Sie sah Vinc in das Gesicht. „Junger Mann, du musst sie vor das Auge halten. Ich sehe nur einen Schatten deiner Hand.“ Als Vinc, der vergessen hatte, dass sie kaum etwas sah, es unter das fliegende Auge hielt, sagte sie:„Die Macht der Asche hat es geschafft, Raum und Zeit zu überwinden.“


  „Was ist das für eine Asche?“, wollte Vinc wissen.


  „Sie stammt von dem Lebensbaum“, sagte sie geheimnisvoll.


  Tom und Vanessa fragten wie aus einem Mund überrascht: „Dem Lebensbaum?“


  Vinc trat näher zu Schautin. „Aber ich habe sie hier im Raum gefunden. Sie war in einem Kamin.“


  „Dann hat jemand einen Ast des Baumes dort verbrannt“, meinte sie und sagte weiter, indem sie Vinc vorher aufgefordert hatte, seine weiteren Worte in das fliegende Ohr zu sprechen: „Diese Asche, dort verstreut, wo sie gefunden wurde, bringt das zutage, was im Moment zur gleichen Zeit auf Arganon an dieser Stelle passiert. Du hast die Asche hier an den Tisch geblasen, an dem ich gerade auf Arganon sitze.“


  „Du sitzt am Tisch im Waldhaus von Räuber Leichtweiß? Ich denke, du bewohnst eine Höhle?“, fragte Vanessa und sah die Frau genauer an. Sie hatte plötzlich eine Ahnung. Denn wieso kam die Seherin plötzlich in das Waldhaus? Hatte da etwa die Hexe Gistgrim ihre Finger im Spiel?


  Schautin bemerkte das Misstrauen des Mädchens. „Du kannst dich beruhigen. Lombard, oder Leichtweiß, wie ihr ihn nennt, holte mich hierher. Meine Höhle wurde entdeckt und ich musste fliehen. Durch diese Höhle kam auch der schwarze Magier auf die Erde. Er musste durch den Sumpf zu dem Schloss gelangt sein, in dem ihr das erste mal zu mir gekommen seid. Ihr ward zwar vorsichtig, aber nicht vorsichtig genug. Er muss euch beobachtet haben.“


  „Also doch. Tut uns leid, dein Leben aufs Spiel gesetzt zu haben.“ Vinc versuchte noch einige Entschuldigungen, doch Schautin winkte ab: „Nicht ihr seid Schuld, sondern der Lauf der Geschichte. Sie geht ihren Weg. Wir können sie nicht beeinflussen. Unser Lebenspfad ist vorgezeichnet.“


  Vinc unterbrach seine hilflosen Versuche der Rechtfertigung: „Er konnte nicht durch die Unendlichkeit, weil sie durch einen Schutzzauber nicht zu passieren war. Nur Liberia kannte den Spruch. Er konnte den Abgrund nicht überwinden. Aber die Entdeckung der Höhle dürfte wohl auch sehr schlimm sein.“ Trotzdem konnte Vinc nicht unterlassen, doch noch einen Satz des Bedauerns anzufügen.


  Das mit Falten überzogene Gesicht der betagten Seherin straffte sich etwas: „Nein, nein, ist nicht so schlimm. Ich konnte noch rechtzeitig die Ykliten und die Miraten warnen, damit sie ihre Zugänge verschlossen. Ich bin froh, der feuchten Höhle entkommen zu sein. Ich spürte die Nässe schon in meinen Knochen. Hier bei Lombard geht es mir gut. Nur eines macht mir Sorgen. Die Abtrünnigen von ihm könnten zurückkommen und uns angreifen. Sie streunen immer noch durch die Wälder von Arganon“.


  „Was ist eigentlich aus den Rebellen um Lombard geworden?“, wollte Vanessa wissen.


  „Sie haben den Tyrannen vom Thron gejagt und die Menschen konnten in die Stadt zurückkehren.“ Sie lehnte sich erschöpft in den Stuhl zurück. „Hier ist es gemütlich. Eine innere Stimme befiehlt mir im Moment etwas. Ich soll euch rasch sagen, was ich in der Zukunft sehe.“


  Sie umfasste mit ihren knochigen Händen die Kugel und sah angestrengt hinein.


  „Der Aschenzauber hält nur eine gewisse Zeit. Fragt, was ihr wissen wollt.“


  Vinc begriff die Situation. Er hatte viele Fragen, aber er wusste durch die hastigen Sätze Schautins, dass er nur ein paar wesentliche stellen konnte: „Der Mondregenbogen. Wann können wir den sehen?“


  „In der Nacht der Eule. Wenn die Eule dreimal ruft, werdet ihr den Bogen sehen“. Sie wurde unruhiger: „Fragt noch schnell, sonst ist alles vorbei.“


  Vanessa wollte Vinc unterstützen, denn sie hatte Angst, er könnte unnütze Fragen stellen: „Wann schreit die Eule?“


  „Wenn der Mond am Himmel am höchsten steht und seinen vollen Umfang hat.“


  „Wo steht der Lebensbaum?“, wollte Vinc wissen.


  „Im Sumpf. Auf dem Weg, den ihr einmal zu mir gekommen seid und den der schwarze Magier benutzte, um auf die Erde zu kommen. Der im Schlosskeller endet“, antwortete die Seherin. Ihre Kräfte wurden immer schwächer, so sehr strengte sie die Gedankenübertragung mit der Kugel an.


  Vanessa fuhr eine Gänsehaut über den Rücken: „Das ist der Sumpf, wo diese Biester sind.“


  „Der Hütte nähert sich jemand. Ich muss wieder weg. Hütet euch vor...“


  Der Tisch sowie die übrige Einrichtung wurde schemenhaft und die Seherin verschwamm wie ein Luftgebilde und im selben Moment war wieder der alte Tisch und die wackligen Stühle im Raum.


  Langsam öffnete sich die Tür und in der Öffnung stand eine kaum erkennbare Gestalt.


  „Wieso seid ihr hier drinnen? Ich hatte doch die Tür abgeschlossen“, hörten sie Jim sagen. „Da ist ja auch mein Mädchen“, fügte er hinzu und trat zu Vanessa. Er wollte ihr über das Haar streichen, doch Vinc fing es mit einem Schlag ab.


  „Lass das, sonst . . .“ Er sprach nicht weiter, denn er sah sich Jim genauer an. „Du bist nicht Jim. Du bist Xexarus Sohn.“


  „Wer ist Xexarus?“, fragte der dürre Junge.


  Vinc war sich nicht sicher, ob es Jim oder der missratene Sohn des Magiers war, aber er wollte auch keine Antwort darauf geben.


  „Wo hast du denn die Tüte mit den Sachen, die du aus den Läd...“ Jim oder wer er auch war, unterbrach sich.


  „Woher weißt du ...“ Vinc konnte es nicht aussprechen, denn Jim rannte zur Tür hinaus.


  „Das war in der Tat der Sohn von Xexarus. Der musste im Zimmer gewesen sein, als ich euch den Brief vorlas oder er hat mich gesehen, als ich die Geschäfte abklapperte.“ Vinc erschrak. „So ein Mist. Ich habe die Tüte noch in der Wohnung liegen und das Fenster ist offen. Wir müssen vor Jim dort sein. Aber wie?“


  Er lief zur Tür und sah gerade noch, wie Jim mit dem Fahrrad den holprigen Waldweg entlang strampelte. Guter Rat war teuer.


  „Wir schaffen das nie“, sagte Tom und dachte jetzt schon mit Schrecken daran, den weiten Weg zu hasten oder gar im Dauerlauf zu bewältigen.


  Mutlos, aber so schnell sie konnten, eilten sie zu Vinc Wohnung.


  Er versuchte überhastet die Tür aufzuschließen, nur klappte es nicht so schnell, denn seine Hand war vor Aufregung zittrig. Als es Vanessa versuchte und es ihr sofort gelang, liefen sie in Vinc Zimmer und da sahen sie etwas, was sie in großes Erstaunen versetzte.


  Auf der Liege sahen sie die drei Anzüge, die sie im Schloss holen sollten. Und auch die Tüte mit den anderen Sachen lag daneben. Das Fenster war geschlossen.


  „Noch ein Wunder“, bemerkte Tom und setzte sich, um sich von dem schnellen Lauf, der sie vom Waldhaus hierher führte, zu erholen.


  „Autsch!“, rief er und sprang auf. Er setzte sich wieder und rieb seinen Zeh. Da hörten sie ein Kichern.


  „Ich glaube, da befindet sich eine kleine Rasselbande im Zimmer“, stellte Vanessa fest. Am Flüstern unverständlicher Worte erkannten sie die Stimmchen der kleinen Kobolde.


  „Wenn ich den oder die erwische, der oder die mir in den Zeh wieder gebissen hat, dem oder der beiß ich den Kopf ab. So wahr ich hier sitze.“ Kaum, dass Tom dies ausgesprochen hatte, verschwand der Stuhl unter seinem Hintern und er lag mit dem Rücken auf dem Teppich.


  „So wahr du sitzt?“, fragte eine zierliche Stimme, in der sie Drialin erkannten. „Verzeih uns, Tom. Aber es ist so schön, dich zu ärgern.“.


  Tom erhob sich mühsam und legte sich sicherheitshalber auf die Liege von Vinc. Denn wenn er lag, konnte ihm nichts weiter passieren. Er hatte recht, die Gnome ließen ihn in Ruhe, auch deswegen, weil Vinc Fragen an sie stellte: „Ihr habt die Anzüge geholt. Nicht wahr?“


  „Ja. Wir waren in das Zimmer gekommen, als du das Fenster geöffnet hattest. Wir hörten, dass ihr diese Anzüge braucht, denn ohne sie könnt ihr auf Erden nicht zaubern“, erklärte Drialin.


  „Ein Glück, dass du das Fenster offen gelassen hattest, damit wir rein konnten, bevor jemand anderer Zugang bekam Wir schlossen es, bevor es der Sohn von Xexarus herein schaffte“, sagte Zubla.


  „Wir haben eine traurige Nachricht. Wir können euch hier auf Erden nicht mehr weiter begleiten. Wir müssen zurück nach Arganon. Denn wir können ohne die Wurzel Aladraun nicht mehr zaubern und Drialins Amulett muss wieder geladen werden. Sie hat es geopfert, um die Anzüge zu holen und das Fenster mit dem Zauber zu schließen. Ohne Zauber aber und Drialin ohne ihr Energieherzchen können wir die gefährliche Mission, die jetzt euch bevorsteht, nicht überleben.“ Sie hörten nicht nur das Bedauern aus Trixatus Stimmchen, sondern auch seine Traurigkeit.


  Zubla wollte Mut machen, aber auch seinen Trennungsschmerz mit den Worten überwinden: „Wir werden uns bestimmt wieder sehen.“


  Drialin zeigte nicht nur ihre Traurigkeit, drückte sie auch aus: „Ich bin sehr traurig.“ Um sich abzulenken, fügte sie hinzu: „Zieht diese Anzüge an. Vergesst aber nicht, dass ihr darin für die Mitmenschen, die euch begegnen werden, ungewöhnlich ausseht. Sie werden euch wohl für ein bisschen, ich drücke es mal so aus, merkwürdig halten.“


  „Sag doch gleich Plemplem.“ Toms Bemerkung traf auf Unverständnis bei den Kobolden, war doch der Ausdruck für sie unbekannt. Aber angesichts dessen, dass die Zeit eilte, wollte man sie nicht mit Fragen vergeuden.


  „Wir haben ein Gespräch belauschen können, das jemand im Schloss führte. Wir konnten nicht erkennen, wer das war. Nur was wir hörten, dürfte für euch sehr interessant sein. Das Tuch des Fluchs, so hörten wir, sei gar nicht so weit entfernt. Es sei in der Nähe gefangen und irgendwo unter Verschluss an den sie noch nicht heran könnten“, berichtete Drialin.


  „In welcher Nähe und wo gefangen?“, fragte Vanessa und suchte die Richtung, in der sie die unsichtbaren Kleinen vermutete. Denn das Grüppchen um Drialin zog unruhig im Zimmer umher.


  „Das wissen wir nicht. Ich hörte, wie die eine Stimme noch sagte: Wir müssen es befreien, damit es sich über der Stadt entfaltet. Sie vernichtet dort unsere Feinde und wir können uns niederlassen. Von wo wir die Welt beherrschen werden, denn von hier aus senden wir das Tuch über alle Städte der Erde.“


  Trixatus gab diesen Bericht mit erregter Stimme ab.


  „Wie klangen die Stimmen? Ich meine, waren sie männlich?“, fragte Vinc interessiert.


  „Jetzt wo du fragst. Die eine war männlich und die andere von einer Frau“, sinnierte Drialin.


  „Xexarus und Gistgrim“, kam es spontan von Vinc.


  Der sonst so schweigsame Trixatus sagte erregt: „Wir haben diese Stimmen, als wir uns damals auf dem Schloss zum ersten Mal begegneten, schon einmal gehört.“


  „Auf alle Fälle müssen wir wieder auf das Schloss, um in den Sumpf zu gelangen.“ Vanessas Stimme verbarg nicht die Sorge, die ihr dieser Gedanke bereitete.


  Die Kobolde wurden herzlichst verabschiedet mit dem Versprechen, einander nicht zu vergessen, um sich wieder einmal auf Arganon wieder zu sehen.


  Zum Abschied erinnerte Drialin Vanessa: „Denke an deinen Ring.“


  Vinc öffnete das Fenster, um den Kleinen die Gelegenheit zu geben, sich zu entfernen. Doch er schloss es rasch wieder aus Furcht, es könnte ein ungebetener Gast hereinschweben.


  Tom lag auf Vinc Liege und starrte zur Decke, Vanessa saß am Rand und sah zu Vinc, der sich neben sie setzte. Sie schwiegen eine Weile. Nicht nur der Abschied von den kleinen Freunden schmerzte sie, sondern sie überlegten, wie man weiter vorgehen sollte.


  „Wir werden einmal die Anzüge anziehen“, sagte Vinc um wenigstens etwas von der Ratlosigkeit abzulenken. Sie fanden die Idee gut und so schlüpften sie in die Kleidung mit den Sternen und dem Mond. Sie betrachteten sich gegenseitig.


  „Eigenartig“, meinte Vinc, als er Tom und Vanessa nebeneinander sah. „Bleibt mal so stehen.“


  Verwundert taten sie, was Vinc verlangte.


  Er schaute noch intensiver hin: „Das habe ich noch gar nicht bemerkt. Na ja, wir hatten nur einmal die Kleidung an.“


  „Was denn? Mensch, sprich nicht so rätselhaft sondern so, dass es auch jeder versteht“, erklang Toms ungeduldige ärgerliche Stimme.


  „Also gut, für jeden, der schwer von Begriff ist, noch einmal“, grinste Vinc „Auf den Kleidungsstücken ist doch der Mond. Aber was ich jetzt erst bemerke ist, dass er in verschiedenen Phasen erscheint. Bei Vanessa ist die Sichel klein, bei Tom ist er ein Halbmond und bei mir ...“


  Vinc trat an einen Spiegel, den er an der Wand hängen hatte und auf dem etliche Aufkleber den eigentlichen Sinn des Spiegels verbargen Aber er fand eine Lücke, um seine Brust betrachten zu können. „Bei mir ist der Mond voll“, ergänzte er seinen unterbrochenen Satz. „Wir müssen uns einmal alle drei nebeneinander stellen. Ich habe da so eine Ahnung.“


  Aber der Spiegel reichte nicht aus, um sich zu dritt darin zu sehen. Selbst als sie den breiten im Schlafzimmer der Eltern benutzten, sahen sie sich nicht.


  „Ich habe eine Idee“, sagte plötzlich Vinc und eilte, gefolgt von Tom und Vanessa, in sein Zimmer zurück. Er holte seine Digitalkamera, schraubte sie auf ein kleines Stativ.


  Er befahl Vanessa und Tom, sich nebeneinander zustellen. Er richtete die Kamera so ein, dass er auch mit auf das Foto kommen musste. Dann stellte er den Selbstauslöser ein. Nachdem er sich neben die beiden postiert hatte, machte es Klick und sie waren verewigt. Vinc schaute auf das kleine Display, aber das Foto war zu klein, um genaueres darauf zu sehen. Er schaltete den PC ein und schloss die Kamera an. Ein Fotoprogramm vergrößerte das Bild und da sahen sie etwas, was sie doch sehr überraschte. Ein breiter Streifen, den sie anfänglich als Verzierung auf den Zaubergewänder hielten, entpuppte sich insgesamt gesehen als ein bunter Regenbogen.


  „Das ist der Mondregenbogen“, sagte Vanessa überrascht.


  Tom ergänzte: „Deshalb sollten wir unbedingt diese Kleidung holen.“


  „Ja, aber was sollen wir damit anfangen? Wir sehen einen Vollmond und einen Bogen und dann?“, fragte Vinc und vergrößerte das Bild noch mehr.


  Vanessa sah angestrengt auf das Display. „Kannst du den Bogen noch größer machen? Mehr Details?“


  „Ja, aber dann verliert er die Gesamtheit. Dann sehen wir nur noch einzelne Ausschnitte“, wendete Vinc ein und zoomte die Einzelheiten noch mehr heran.


  „Mensch, da ist ja eine Inschrift“, stellte Tom fest und verdrängte Vinc Kopf, so dass er fast mit der Nase am Monitor saß.


  Vinc schob Toms Kopf zur Seite. „Meinst du, da siehst du mehr?“


  Vinc konnte das Bild mit den Buchstaben von links nach rechts bewegen und sie lasen: „Du hast den Bogen gefunden. Benutzt den Zauberstab. Ihn kann aber nur die Person benutzen, die dich nicht begleiten wird. Suche diese Person sorgfältig aus, denn eine falsche Entscheidung kostet euer Leben. Lege aber vorher die Sachen an die du bekommen hast. Eine Person wird dir den Weg bereiten, den restlichen musst du selbst beschreiten.“


  „Wieder mal so ein Rätsel. Warum nicht einmal eine klare Botschaft?!“ Es war Tom anzumerken, dass seine Nerven im Moment nicht gerade die besten waren. Konnte aber auch sein, dass sein Magen etwas knurrte und er Verlangen nach etwas Essbarem spürte und er dadurch in eine schlechte Laune verfiel.


  Vinc legte den Zauberanzug ab und zog das Wams und die Schuhe an. Den Dolch, der in einem Schaft steckte, zog er auf einen Gürtel, der um die Kleidung befestigt war.


  „Siehst putzig aus“, lächelte Vanessa.


  Tom grinste und konnte sich nicht verkneifen, lästerlich zu sagen: „Ja, wie ein Hofnarr im Mittelalter.“


  Vinc hörte nicht auf Tom, denn er überlegte, wen er mitnehmen wollte. Vanessa wäre ihm am liebsten, aber sollte er das Mädchen einer Gefahr aussetzen? Tom wiederum konnte er sich nicht vorstellen, da dieser ängstlicher als seine Schwester war.


  „Ich nehme Vanessa mit“, entschloss er sich und sah ihre dankbaren Blicke. Sie hätte das Warten auf Vinc nicht ertragen können. Lieber wollte sie an seiner Seite gegen was auch immer kämpfen.


  Tom protestierte zwar, aber er war eigentlich froh, nicht der Auserwählte zu sein. Es war bequemer, zu warten und dabei den Kühlschrank auszurauben.


  So einigten sie sich, es so zu tun, wie es Vinc vorschlug. Nur wussten sie nicht, was für einen Spruch Tom mit dem Zauberstab sagen sollte.


  Vinc half ihm aus der Verlegenheit: „Halt ihn einfach in den Raum und fuchtele damit rum. Wenn ein Spruch gesagt werden müsste, wäre es wohl darauf hingewiesen worden.“


  Gerade als Tom dieser Anweisung folgen wollte, sagte Vinc: „Warte. Ich werde das Kästchen mitnehmen. Vielleicht brauche ich die Asche noch.“


  Er öffnete noch einmal die Schatulle, um nachzusehen, ob sich noch die Asche darin befände. Da sah er, dass das Schild mit der Schrift, das ihn vorher als Eigentümer auswies, abgefallen war. Er versuchte, das metallene Schildchen wieder in die Halterung zu setzen, als plötzlich der Zwischenboden nach oben klappte.


  Sie sahen voller Schrecken, wie sich ein Tuch entfaltete und zum Fenster schwebte.


  „Das verfluchte Tuch!“, schrie Vinc aufgeregt, „wir müssen es aufhalten.“


  Doch so sehr sie versuchten, es zu erreichen, es schwebte zum geschlossenen Fenster hinaus, als wäre kein Glas vorhanden.


  „Los, benutze den Zauberstab!“, rief Vinc und trieb zur Eile an, denn er wusste, wenn das Tuch einmal über der Stadt schwebte, tat es sein zerstörendes Werk.


  Plötzlich standen Vanessa und er im leeren Schlosshof, nur die volle Scheibe des Mondes beleuchtete die Gegenstände und die Häuschen im Innenbereich.


  „Und nun?“, fragte Vanessa.


  „Wenn ich das wüsste“, meinte Vinc und zog seine Freundin hinter eines der Häuschen und deutete zum Schlosseingang: „Ich denke, wir müssen dort hinein.“


  „Aber wie? Wer soll uns da hinein lassen?“, fragte sie. Vinc wusste keine Antwort.


  Da hörten sie in der Ferne eine Eule dreimal rufen.


  Vanessa lauschte in die Richtung: „Das ist die Nacht der Eule.“


  „Du lässt mich ins Schloss“, forderte Vinc und erntete verständnislose Blicke von Vanessa. Vinc, der in ihre Augen sah, empfand sie noch schöner im Glanz des Mondlichtes.


  „Dein Ring. Er macht dich doch unsichtbar. Drialin hat wohl nicht ohne Grund dich daran erinnert. Benutze die Klingel und wenn jemand öffnet, schlüpfst du einfach hinein.“


  Vanessa verstand sofort, was er meinte.


  Der alte Diener kam nach etlichen Klingelversuchen von Vanessa, während Vinc noch sicher hinter einen Busch wartete.


  Als der Diener die Tür geöffnet hatte, trat er aus dem Türrahmen, um nach außen zu gehen und zu sehen, ob sich im Umkreis jemand befand, in dem Moment schlüpfte Vanessa vorsichtig in das Schloss. Der alte Lakai schüttelte den Kopf und begab sich zurück in sein Schlafzimmer. Da geschah etwas, was Vinc und Vanessa zum Glück nicht sahen, aber es wäre besser gewesen, sie hätten es gewusst. Doch die Ereignisse würden sich ohnehin sehr bald überstürzen.


  Vanessa öffnete Vinc vorsichtig die Tür. „Damit ist deine Aufgabe erfüllt. Verlasse das Schloss und begebe dich zurück zu Tom.“


  Als Vinc das sagte, verlor Vanessa ihre Unsichtbarkeit. Sie wollte mit Vinc gehen, doch er erinnerte sie daran, was die Schrift besagte: Nur er allein könnte weiter gehen.


  Er empfahl Vanessa, den Zauberstab zu benutzen. Sie richtete den Stab gegen sich und als sie ihn hin und her schwenkte, verschwand sie vor Vinc Augen.


  Vinc schloss die schwere Eingangstür. Er wusste, von nun an durfte er sich keinen Fehler mehr erlauben, denn ab diesem Moment hing sein Leben an einem seidenen Faden.


  Er sah das Innere des unheimlichen Schlosses und er sah, wie der Mond den Treppenaufgang beleuchtete. Er erblickte aber nicht die Gestalt, die ihn beobachtete.


  Vinc ging zielstrebig auf den Abgang, den er schon einmal mit den anderen benutzte. Er war natürlich verschlossen. Nun aber wusste er nicht, wie er hinab und in den Sumpf gelangen konnte. Wie sollte er die Fliesen bespringen, die ihm den Weg nach unten frei gaben? Vanessa hätte ihn lenken können. Aber er schickte sie voreilig weg. War nun seine Mission gescheitert?


  Er erinnerte sich an den Zauberstab. Doch er hatte ja die Zauberkleidung nicht mehr an. Da nutzte ihm dieser Stab auch nichts.


  Da fiel ihm das Kästchen mit der Asche wieder ein. Er holte das Fläschchen heraus. Er streute von dem Inhalt etwas auf die Handfläche und pustete sie in Richtung des Abganges. Es war jedenfalls einen Versuch Wert, so dachte er.


  Wie von Geisterhand öffnete sich der Eingang nach unten. Er erkannte, dass es der Keller war, den sie damals zum Sumpf benutzten.


  Vorsichtig betrat er das Gebiet. Eigenartigerweise sah er, im Gegenteil zum letzten Mal, den Himmel mit der leuchtenden vollen Scheibe des Mondes.


  Gleichzeitig betrat hinter ihm ein anderer den Bereich um den Morast. Dieser grinste und rieb sich die Hände.


  Vinc stand vor dem Sumpf. Er merkte, wie sich eine kleine Wolke am Himmel zusammenzog und es begann zu regnen. Kurze Zeit später sah er einen kaum erkennbaren Regenbogen.


  Er nahm die Digitalkamera, die er mit sich führte, und fotografierte den Mondregenbogen.


  Dann betrachtete er sich das Bild auf dem Display. Er sah, wo der Bogen hinführte und er erkannte, wenn auch kaum sichtbar, einen Baum mitten im Sumpf.


  Er wusste, es war der Lebensbaum.


  Zunächst zögerte er, den Sumpf zu betreten, aber er erinnerte sich an die Eigenschaften der Schuhe, die über das Unbegehbare schweben konnten. Er trat vorsichtig auf die breiige verschlingende Masse. Wie beschrieben trugen ihn die Schuhe und ließen ihn nicht in den mörderischen Sumpf abgleiten.


  Er schaute ständig um sich in der Erwartung diese Sumpfbiester, die er noch in schlimmer Erinnerung hatte, sie könnten auftauchen und ihn angreifen. Aber nichts geschah.


  Jedoch etwas Schlimmeres passierte bald darauf:


  Xexarus, die dunkle Gestalt, die ihm bis an den Rand des Sumpfes gefolgt war, hob seine Arme und murmelte einige Worte. Plötzlich stand der Sumpf in Flammen.


  Vinc wusste, dass es aus dieser Feuerhölle kein Entrinnen gab. Das Feuer kam immer schneller auf ihn zu und es dauerte nicht lange und die Flammen erreichten ihn.


  Doch welch ein Wunder: Er spürte keine Hitze. Das Wams, das er trug, schützte ihn vor dem Feuertod.


  Aber etwas noch viel Schlimmeres geschah. Der Lebensbaum fing Feuer und er drohte zu verbrennen. Vinc beschleunigte seine Schritte und er erreichte den Lebensbaum, als sich das Feuer schon am Stamm empor fraß.


  Die Frucht. Er musste von der Frucht essen, sonst würde er den Kampf gegen Xexarus nicht überleben. Er sah nach oben. Wie sollte er sie erreichen?


  Da half ihm das Feuer. Ein Ast, den die Flammen erreichten, brach ab und fiel genau vor Vinc Füße. Es hingen helle und dunkle Früchte daran. Aber welches war die richtige Frucht? Welche sollte er essen, um sich nicht zu vergiften? Er musste sich schnell entscheiden. Denn die Flammen würden bald diesen Ast vernichten.


  Er entschied sich für die helle Frucht. Er stopfte sie hastig in den Mund und zerkaute sie. Auf alles gefasst, wartete er auf die Reaktion seines Körpers. Es ging eine wohltuende Wärme durch ihn, die von innen kam und nicht außen von dem Feuer.


  Xexarus aber, der sich sicher war, dass er Vinc besiegt hatte, ging zurück zu dem Schloss und verwandelte sich in den alten Diener. Kurze Zeit später traf er die Zofe wieder, die Vanessa damals auf dem Schloss das Zimmer zeigte.


  „Na, holde Gistgrim. Unser Plan scheint zu gelingen. Nun müssen wir schnell in die Stadt, denn das Tuch schwebt schon darüber. Jetzt heißt es, unser Werk zu vollenden.“


  Sie lachten beide, dass jedem ein Schauer über den Rücken laufen würde


  Vinc aber wusste im Moment nicht mehr weiter. So entschloss er sich zurückzugehen. Doch eine Eingebung sagte ihm, dass er sein Glas wieder mit der Asche des Lebensbaumes füllen sollte. Und da er genug davon besaß, blies er einfach noch etwas davon in die Gegend und plötzlich fand er sich in seinem Zimmer wieder.


  „Wow“, sagte Tom erschrocken, „wo kommst du denn so schnell her?“


  Vinc sah an dem Mond, der durch das Fenster schien, dass es der gleiche sein musste, den er am Schloss sah.


  „Wo ist Vanessa?“, fragte er, als er das Mädchen nicht sah.


  Tom machte ein erstauntes Gesicht „Ich denke, sie ist bei dir?“


  Vinc bekam es mit der Angst zu tun „Nein, sie hat sich weg gezaubert.“


  Er ahnte fürchterliches. Wer weiß, wohin der Zauber Vanessa gebracht hatte.


  „Ist doch schon Mitternacht. Waren Vater und Mutter noch nicht da?“, fragte Vinc.


  „Doch. Ich sagte ihnen, dass ich heute bei dir übernachte. Als sie fragten, wo du bist, sagte ich, dass du noch schnell runter bist, zwei Hamburger holen. Da wünschten sie uns eine gute Nacht. Apropos Nacht. Ich habe vergessen, meinen Eltern bescheid zu sagen.“ Tom schlug sich an die Stirn.


  „Dazu haben wir keine Zeit mehr“, drängte Vinc. „Wir müssen das Tuch vernichten.“


  Aber Tom bestand darauf, die Eltern anrufen zu dürfen: „Die schicken sonst die Polizei los“, meinte er.


  Da sie sowieso am Wohnzimmer vorbei mussten, erlaubte Vinc Tom ein kurzes Gespräch: „Mach aber leise. Sonst wachen die Eltern auf.“


  Als Tom sein Gespräch beendet hatte, sagte er: „Vanessa ist nach Hause gezaubert worden. Sie saß am Telefon, denn sie hatte vermutet, dass ich die Eltern benachrichtigen würde. Sie sagt ihnen Bescheid, dass ich bei dir übernachte. Sie meinte noch, dass mich ein Donnerwetter erwarten würde, weil ich nicht frühzeitig Bescheid sagte. Sie hat es schon hinter sich, weil sie zu spät kam. Sie hatte ihren Zauberanzug an. Als die Eltern danach fragten, sagte sie, sie sei auf einer Fete gewesen. Da gab es erst recht Zunder, weil sie eigenmächtig und ohne Erlaubnis handelte. Aber wie ich die Eltern kenne, ist es in zwei Tagen vergessen.“


  „Mann, das war ja ein ganzer Lagebericht. Deshalb hat das Gespräch so lange gedauert. Aber nun komm schon.“


  Sie schlichen aus der Tür. Sie eilten in Richtung Einkaufszentrum, denn da vermuteten sie das Tuch, weil dort das Stadtzentrum lag. Aber sie sahen es nicht.


  Doch dann entdeckten sie es über den Häusern der Schulgasse. Vinc wusste auch, warum das Tuch gerade hier schwebte. Es sollte zuerst die Läden vernichten, in denen er seine Sachen bekam und wo Marxusta sich befinden könnte.


  Sie sahen, wie Xexarus und die Hexe in ihrer wirklichen Gestalt kamen.


  Vinc sah in der Hand des Magiers einen Stab, der sich in Richtung des Tuches richtete.


  „Wenn der das Tuch zur Vernichtung vorbereitet und es sein Werk vollendet, dann vernichtet er sich doch mit“, sagte Vinc.


  „Der steht am Ende der Straße. Der wird zuerst nur diese Häuser hier vernichten. Er kann wahrscheinlich mit dem Stab das Tuch steuern. Wir sollten schnellstens hier verschwinden“, meinte Tom und lief so schnell er konnte zum anderen Ende.


  Vinc aber blieb stehen. Er wusste, nur er könnte eine Katastrophe verhindern.


  Er schritt auf Xexarus und die Hexe zu.


  Der schwarze Magier begann, Worte zu murmeln. Vinc merkte, wie die Erde anfing, leicht zu beben und er wusste, dass ein Erdbeben die Stadt vernichten würde.


  Das Beben wurde stärker. Vereinzelt fielen Dachziegel herunter. Er sah die ersten Menschen vor Panik auf die Straße laufen. Vinc wurde von Teilen der Mauer am Kopf getroffen, doch er spürte keinen Schmerz. Die Frucht des Lebensbaumes machte ihn unverletzlich. Dann erinnerte er sich an den Dolch. Er zog ihn schnell aus der Scheide und richtete ihn gegen das verfluchte Tuch.


  Ein Feuerstrahl kam heraus und das Tuch stand in Flammen.


  Xexarus, der es sah, richtete seinen Stab gegen Vinc. Blitze zuckten hervor. Schlugen vor Vinc in den Boden. Dann trafen sie Vinc. Er torkelte zurück. Wieder traf ihn ein Blitz und er drohte in eine Ohnmacht zu fallen.


  Vinc sagte sich, geschehe dieses, hätte er den Kampf verloren. Er vertraute in diesem Moment seinem eisernen Überlebenswillen und auch der Frucht des Lebensbaumes.


  Wieder einer Ohnmacht nahe, richtete er mit letzter Kraft den Dolche gegen Xexarus.


  Ein Feuerstrahl traf den Stab in Xexarus Händen und verbrannte ihn.


  Seiner Waffe beraubt, flüchtete Xexarus unter Flüchen und dem Schwur, sich irgendwann an Vinc zu rächen. Was irgendwann einmal geschehen würde, doch das in einem anderen Roman. Das gleiche tat auch Gistgrim.


  Das Beben hörte auf und die Menschen gingen wieder beruhigt in die Wohnungen zurück. Ihre Angst ließ sie die Ereignisse um Xexarus und Vinc kaum wahrnehmen.


  Vinc ging mit Tom in den Zauberladen. Er war unverschlossen, trotz der mitternächtlichen Stunde.


  Innen war es duster wie immer. Vinc deutete an, Tom möge ihm folgen. Er ging durch eine seitliche Türe in den Lehrsaal, in dem sich keine Menschenseele befand.


  Vinc erinnerte sich an die Asche und auch, was sie im Waldhaus bewirkte. Er streute auf die Handfläche. Als er sie in die Gegend pustete, erhellte sich der Saal und plötzlich herrschte reges Leben in ihm.


  Marxusta stand am Pult und sah über seine Brille zu den Anwesenden. Da saßen: die drei Kobolde, Libera, Lombard, die Seherin und andere, denen sie auf ihren abenteuerlichen Reisen begegnet waren. Sie setzten sich zu ihnen.


  „Nun“, begann Marxusta mit seinem Lieblingswort: „Wieder einmal haben Vinc und seine Freunde eine Heldentat vollbracht. Er erlöste uns von dem verfluchten Tuch. Nur leider werden wir wohl Xexarus und die Hexe nie los. Aber mit der Vernichtung des Tuches hatte die Anwesenheit des Bösen auf der Erde keine Bedeutung mehr und sie sind zurück nach Arganon, so dass die Menschheit vor ihnen in Frieden leben kann. Ich will aber nicht damit sagen, dass das Böse auf Erden nicht mehr vorhanden ist.“


  Er sah schweigend in die Runde. Dann sagte er: „Vinc und seine Freunde können uns immer auf Arganon besuchen. Ein Geschenk werde ich euch noch machen: Zubla, Drialin und Trixatus dürfen euch überall hin begleiten. Sie werden mit euch auf Erden leben können. Nur passt auf die kleinen Schlingel auf, damit sie nicht zu viel Unsinn machen. Ihr dürft auch die Anzüge und die Zauberstäbe behalten. Aber zaubert nur, wenn ihr nichts Böses damit anrichten könnt.“


  An Vinc gewendet fragte er: „Du hast uns wieder einmal gerettet, deshalb möchte ich dir einen besonderen Wunsch erfüllen. Nenne ihn.“


  Vinc sah sich um: „Ich sehe nicht Vanessa. Ich möchte sie gerne hier haben, denn ohne sie wäre das Unternehmen missglückt und ich lie...“ Kaum, dass Vinc es ausgesprochen hatte, saß Vanessa neben ihm und hörte noch „liebe sie.“


  „Das ist meine schönste Belohnung“, sagte sie und gab Vinc eine Kuss auf die Wange.


  Und plötzlich war alles wie ein Spuk vorbei.


  Vinc und Vanessa saßen auf der Parkbank vor dem Weiher und Tom saß neben ihnen. „So ein Mist, hat mir doch so ein Vogel auf den Kopf gesch...“


  „Tom! Lass das!“, befahl Vanessa.


  Sie unterhielten sich über ihre Träume. Wenn da bloß nicht die gleichen gewesen wären, dann könnten sie die Geschichten als Fantasie abwerten.


  Aber wenn auch nicht dieser Ring an Vanessa Finger wäre, von dem sie nicht wusste, woher ihn sie hatte und wenn da nicht eine Karte mit einem Zirkel in Vinc Schulrucksack sich befände und er nicht weiß, wer ihm das da hinein getan hatte.


  Und diese Kleidung mit dem Mond und den Sternen. Auch die drei Stäbe gaben Rätsel auf. Irgendetwas hatte ihnen die Ereignisse, die drum herum waren, fast aus dem Gedächtnis gelöscht, aber im Dunklen waren sie noch in Erinnerung.


  Aber eines wollte Vinc doch noch wissen. Er fuhr in seine Hosentasche und holte ein Gläschen mit Asche hervor: „Kann mir mal einer sagen, was ich mit der Asche soll?“


  Vinc und Vanessa unterhielten sich über die unerklärlichen Dinge. Auf einmal sagte Vanessa: „Oh, Brüderchen ist eingeschlafen.“ Sie rüttelte Tom wach. Er sah erst Vanessa, dann Vinc schlaftrunken an und sagte: „Hey, ich hatte einen seltsamen Traum. Ich sah einen Mann im Waldhaus, der bat mich um Hilfe.... Hey, warum lauft ihr denn weg?“


  Und so endet das erste Abenteuer von Vinc und seinen Freunden auf der Zauberwelt Arganon. Noch wissen sie nicht, was für ein ebenso großes auf sie wartet. Es beginnt, als Marxusta sie um Hilfe bat und...


  Doch dies in einem anderem Teil: „Das Geheimnis von Arganon.“


  


  Ende


  


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Canf

iiberarbeitete We",e' Vehler

Neufassung





